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  Das Buch


  Honor Harrington ist wieder da.


  Sehr zum Bedauern ihrer Gegner!


  



  Der Krieg mit Haven ist erneut ausgebrochen – ein Desaster für das Sternenkönigreich von Manticore. Admiral Lady Dame Honor Harrington, die einzige Kommandantin der Alliierten, die in der ersten Phase des Kriegs Erfolg hatte, wurde aus dem Sidemore System zurückgerufen. Sie soll die Achte Flotte befehligen – die wichtigste Offensivstreitkraft der Allianz und daher wie geschaffen für die Frau, welche die Medien den »Salamander« nennen. Eines aber weiß die Öffentlichkeit noch nicht: Das Sternenkönigreich und seine Verbündeten sind im Vergleich zur neuen Feindflotte stark in der Unterzahl. Und die Siegesaussichten verschlechtern sich täglich …
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  David Mark Weber (* 24. Oktober 1952 in Cleveland, Ohio) ist ein US-amerikanischer Science-Fiction- und Fantasyautor.


  Sein Hauptfach während des Collegestudiums war Geschichte. Als Nebenfächer belegte er Politikwissenschaft, Englische Literatur, Englisch, Vergleichende Religionswissenschaft und Soziologie. Sein Hauptinteressengebiet ist die Militärgeschichte. Weber lebt in Greenville (South Carolina).


  Seine Geschichten spielen meist in Szenarien mit wohl durchdachten und rational erklärten Technologien und Gesellschaften. Selbst magische Kräfte werden im Handlungskontext durch rationale Gesetze und Prinzipien gestützt und erklärt.


  Viele seiner Geschichten behandeln militärische Themen und gehören in das Genre der Militär-Science-Fiction. Dabei lässt er immer wieder militärhistorische Fakten und Daten einfließen. Ein besonderes Augenmerk richtet er auf die Geschlechterrollen im Militär. Dies setzt er um, indem er weibliche Hauptfiguren in traditionell männliche Bereiche platziert und sie mit Herausforderungen für Frauen in Militär und Politik konfrontiert.


  

  

  



  Für


  Richard Andrew Earnshaw


  1951 – 2005


  



  Nach vierzig Jahren, die wir zusammen gelacht,


  geliebt und geweint haben, fällt das Loslassen schwer.


  Aber es ist Zeit.


  Also fliege, Richard.


  Wo immer du bist,


  Wohin Gott dich auch führt, Fliege hoch.


  Du warst mir teuer.


  

  



  

  



  Und für Edward Ormondroyd, Lieferant prächtiger Wunder für die Jugend, in tiefem Dank.


  

  



  Prolog


  

  



  Unmittelbar vor der Hypergrenze überquerten die großen LAC-Träger der Aviary-Klasse und ihr Geleitschutz aus Schlachtkreuzern die Alpha-Mauer und kehrten in den Normalraum zurück. Im Verband waren nur drei der superdreadnoughtgroßen Schiffe, doch ihre Hangars spien beinahe sechshundert Leichte Angriffsboote aus. Die havenitischen LACs der Cimeterre-Klasse mochten eine leichtere Bewaffnung tragen als die Shrikes und Ferrets des Sternenkönigreichs von Manticore, ihnen in jeder Hinsicht unterlegen sein und eine kürzere Reichweite haben, doch ihrer augenblicklichen Aufgabe waren sie mehr als gewachsen.


  Während sie auf Vektoren systemeinwärts beschleunigten, die zur industriellen Infrastruktur von Alizon führten, entdeckten sie, dass sie unerwartetes Glück hatten: zwei schwerfällige Frachter, die beide manticoranische Kennungen abstrahlten und annähernd dem gleichen Kurs folgten, fanden sich genau im Anlaufweg des Kampfverbandes wieder; bereits jetzt waren sie in äußerster Raketenschussweite. Die Frachter beschleunigten verzweifelt, doch die LACs hatten in dem Augenblick, in dem sie geortet wurden, bereits eine Aufschließgeschwindigkeit von mehr als tausend Kps, und die Maximalbeschleunigung der Frachter überstieg zweihundert g nicht wesentlich. Die Cimeterres erreichten eine Beschleunigung von beinahe siebenhundert g und waren bewaffnet – die Frachter nicht.


  »Manticoranische Frachtschiffe, hier spricht Captain Javits von der Republican Navy of Haven«, meldete sich eine schroffe Stimme mit havenitischem Akzent auf der zivilen Wachfrequenz. »Streichen Sie Ihre Impeller, und gehen Sie auf der Stelle von Bord. Nach den Bestimmungen des interstellaren Rechts informiere ich Sie offiziell, dass wir über keine Möglichkeit verfügen, Ihre Schiffe zu entern und zu durchsuchen oder als Prise zu nehmen. Folglich werde ich das Feuer auf sie eröffnen und sie vernichten, und zwar in zwanzig Minuten ab – jetzt. Schaffen Sie Ihre Leute augenblicklich von Bord. Javits, Ende.«


  Einer der beiden Frachter fuhr umgehend die Impeller herunter. Der Skipper des anderen Schiffes war starrsinnig. Er beschleunigte weiterhin, als dächte er, irgendwie könnte er sein Schiff vielleicht doch noch retten, aber er war trotzdem kein Dummkopf. Nach fünf Minuten hatte er begriffen – oder zumindest akzeptiert –, dass er keine Chance besaß, und unvermittelt erlosch auch sein Impellerkeil.


  Aus beiden Handelsschiffen strömten Shuttles und entfernten sich mit Maximalbeschleunigung, als rechneten sie damit, dass die havenitischen LACs das Feuer auf sie eröffneten. Die Republik hielt sich jedoch peinlich an die Bestimmungen des interstellaren Rechts. Die Kampfschiffe warteten, bis die von Javits genannte Zeitpanne exakt verstrichen war, und feuerten auf die Sekunde genau auf beide treibenden Frachter je eine Rakete.


  Die altmodischen atomaren Gefechtsköpfe erledigten ihre Aufgabe ohne jede Anstrengung.


  Die Cimeterres beschleunigten weiter. Sie achteten nicht auf die verwehenden Wolken aus Plasma, die einmal etwa acht Millionen Tonnen Schiffsraum gewesen waren. Ihre Vernichtung war schließlich nur Nebenattraktion. Voraus näherten sich den havenitischen Schiffen ein halbes Dutzend Zerstörer und eine Division manticoranischer Schwerer Kreuzer der Star-Knight-Klasse. Die Verteidiger waren noch zu weit entfernt, um von den Cimeterres bereits geortet zu werden, doch das galt nicht für die ferngesteuerten Aufklärungsdrohnen, die den LACs in einem Fächer vorauseilten. Captain Bertrand Javits verzog das Gesicht, als er die Beschleunigungswerte der Verteidiger ablas, die ihm die Drohnen übermittelten.


  »Die überschlagen sich nicht gerade, uns den Weg zu verlegen, was, Skip?«, bemerkte Lieutenant Constanza Sheffield, sein Erster Offizier.


  »Nein, das kann man nicht sagen«, sagte Javits und deutete auf das beengte, nüchterne taktische Display des LACs, das nur die Grundfunktionen solcher Geräte bot. »Und das bedeutet vermutlich, dass der Nachrichtendienst den Schutz des inneren Systems richtig eingeschätzt hat.« Er blickte sie an.


  »Wenn das so ist, wird es hart für uns«, sagte sie.


  »Ja, so ist es. Aber nicht ganz so hart, wie die Mantys hoffen«, entgegnete Javits. Er gab eine neue Kennziffer in sein Signalgerät. »An alle Wolverines, hier Wolverine-Eins. Nach der Beschleunigung der manticoranischen Schiffe zu urteilen, schleppen sie Raketengondeln. Und da es so wenig Schiffe sind, muss ich annehmen, dass der Nachrichtendienst die Abwehrstrategie richtig einschätzt. Wir werden also nicht brav ins innere System laufen, sondern gehen auf Sierra-Drei. In fünfundvierzig Minuten ändern wir am Punkt Victor-Alpha auf mein Signal hin den Kurs. Machen Sie sich noch einmal mit der Zielansprache-Reihenfolge von Sierra-Drei vertraut, und halten Sie sich zum Raketenabwehrfeuer bereit. Wolverine-Eins, Ende.«


  Der Abstand fiel weiter, während die Aufklärungsdrohnen weitgespannte Ortungsemissionen meldeten. Einige stammten wahrscheinlich von Suchsystemen, doch die wichtigsten Sensorplattformen in allen Sonnensystemen arbeiteten passiv statt aktiv. Daher erschien es wahrscheinlich, dass die meisten dieser aktiven Strahler zu dem einen oder anderen Feuerleitsystem gehörten.


  Javits beobachtete die Telemetrie seiner Aufklärungsdrohnen, die in den Nebenanzeigen seines taktischen Plots dargestellt wurde. Die weitaus leistungsstärkeren Computer an Bord der LAC-Träger und Schlachtkreuzer, von denen die Drohnen stammten, konnten mit den erlangten Daten ohne Zweifel erheblich mehr anfangen. Er wusste, dass die Techniker von Schlupfloch sabbern würden, sobald sie einen Blick darauf werfen konnten. Für seine Berechnungen jedoch war das zweitrangig, denn sie befassten sich vorrangig mit der Frage, wie er während der nächsten Stunden möglichst viele seiner Leute am Leben erhielt.


  »Anscheinend gibt es auf dieser Seite des Sterns vier große Netze von Sensorplattformen, Skipper«, sagte der I. O. schließlich. »Zwo davon decken die Ekliptik ab, eines steht darüber und eines darunter. Damit beobachtet man die gesamte Kugelschale der Hypergrenze recht genau, aber ganz offensichtlich konzentriert man sich auf die Ekliptik.«


  »Die eigentliche Frage ist natürlich«, entgegnete er trocken, »wie viele Gondeln jede dieser ›Trauben‹ enthält, die wir hier sehen, Constanza.«


  »Und was wir denken sollen, wie viele Gondeln sie haben, Sir«, warf Lieutenant Joseph Cook ein, Javits Taktischer Offizier.


  »Das auch«, gab Javits zu. »Unter den gegebenen Umständen bin ich in dieser Hinsicht allerdings ziemlich pessimistisch, Joe. Auf jeden Fall hat der Gegner vorausgedacht und setzt die Sensorplattformen ein, um die Gondeln zu steuern. Sie sind mindestens so teuer wie die Gondeln selbst, deshalb halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass man sie nicht ausgesetzt hätte, wenn es keine Gondeln gäbe, die sie steuern könnten.«


  »Jawohl, Sir.«


  Lieutenant Cook hätte sich nicht respektvoller verhalten können, doch Javits wusste, was der Taktische Offizier dachte. Angesichts der umfassenden Überraschung, die mit Unternehmen Donnerkeil gelungen war, und der gleichermaßen umfassenden Unfähigkeit der ehemaligen manticoranischen Regierung hatte es durchaus im Rahmen des Möglichen – sogar des Wahrscheinlichen – gelegen, dass die Abwehrsysteme Alizons noch nicht verstärkt worden waren, auch wenn Manticore nach Wiederaufnahme der Feindseligkeiten augenblicklich mit Nachbesserungen begonnen hatte. Dann hätten die Verteidiger tatsächlich nur geblufft und Javits einzureden versucht, ihnen stände mehr Material zur Verfügung, als es tatsächlich der Fall war. Andererseits war Manticore seit Donnerkeil durchaus genügend Zeit geblieben, um zwei Frachterladungen ihrer neuen Mehrstufenraketengondeln in dieses System zu schaffen. Premierminister High Ridge war die verkörperte Inkompetenz gewesen, doch im Gegensatz zu seinem Kabinett wusste die neue Regierung Alexander ihren Hintern durchaus von einem Loch im Boden zu unterscheiden. Wären die zusätzlichen Raketen nicht verschickt und installiert worden, hätten die Aufklärungsdrohnen ein erheblich stärkeres Wachgeschwader im System melden müssen, als nun geortet wurde.


  »Wir nähern uns dem Punkt der Kursänderung, Skipper«, meldete Sheffield ihm einige Minuten später, und er nickte.


  »Entfernung zu den nächsten aktiven Sensorplattformen?«, fragte er.


  »Größte Nähe zwölf Sekunden nach unserer Kursänderung, annähernd vierundsechzig Millionen Kilometer«, antwortete sie.


  »Eine Million Kilometer innerhalb der maximalen Reichweite aus dem Stand«, stellte Javits fest und machte ein gequältes Gesicht. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit herauszufinden, ob der Nachrichtendienst weiß, wovon er redet.«


  »Da sind wir zwo, Skipper«, stimmte Sheffield ihm zu, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Wenigstens bestimmen diesmal wir, zu welcher Musik wir tanzen.«


  Javits nickte und musterte das Icon, das seinen gewaltigen Schwarm von LACs darstellte, welcher sich immer dichter dem blinkenden grünen Fadenkreuz näherte, das für Punkt Victor-Alpha stand. Mittlerweile hatten die Cimeterres fast dreiunddreißig Millionen Kilometer zurückgelegt und waren über zwanzigtausend Kilometer pro Sekunde schnell. Die manticoranischen Wachschiffe näherten sich ihnen noch immer unter Beschleunigung, aber ganz offensichtlich wollten sie auf keinen Fall die äußerste Gefechtsreichweite für Standardraketen unterschreiten – nicht angesichts so vieler LACs. Javits hätte sich nicht anders verhalten, wenn er Gondeln voller Mehrstufenraketen im Schlepp gehabt hätte, mit denen man über mehr als drei Lichtminuten hinweg angreifen konnte. Denn so gut das manticoranische Kampfgerät auch war, seine über sechshundert LACs hätten sich im Gefecht wie ein Schwarm Pseudopiranhas auf die Hand voll Schiffe gestürzt. Hätten schwere Wachschiffe im System gelegen, wäre die Lage vielleicht anders gewesen, doch wie es war, käme Javits nie so dicht an die Manticoraner heran, dass er auch nur einen Schuss auf sie abgeben konnte.


  »Victor-Alpha, Sir«, meldete der Astrogator plötzlich.


  »Sehr gut. Befehlen Sie die Kursänderung, Constanza.«


  »Aye, Sir«, sagte Sheffield in weit förmlicherem Ton als bisher, und er hörte, wie der Befehl gesendet wurde.


  Abrupt änderten die grünen Perlen auf dem Display, die befreundete Einheiten darstellten, ihren Kurs. In einem weitgezogenen Bogen drehten sie vom inneren System ab und gelangten auf einen Vektor, der sie durch einen hochindustrialisierten Teil des Asteroidengürtels von Alizon führen würde, in dem Erz in großem Maßstab abgebaut wurde. Einige Sekunden lang blieb das Display unverändert. Dann plötzlich zeigte sich darauf eine kaskadierende Explosion von Scharlachrot: Dutzende und Aberdutzende von vorher am Außenrand des Systemkerns ausgesetzten Mehrstufenraketen-Gondeln eröffneten das Feuer.


  Die Entfernung war selbst für eine manticoranische Feuerleitung unglaublich groß, aber wenn Donnerkeil die Republican Navy eines über manticoranische Technik gelehrt hatte, dann dass sie zwar sehr gut, aber nicht perfekt war. Auf solch extreme Distanz fiel es auch großen, hyperraumtüchtigen Sternenschiffen schwer, einen Treffer zu erzielen. Bei solch kleinen, schwerfassbaren Zielen wie LACs wurde ein Treffer beinahe zu einem Ding der Unmöglichkeit.


  Andererseits, dachte Javits, können hyperraumtüchtige Schiffe erheblich mehr Schaden wegstecken als wir. Wen immer sie aber treffen, der hat es hinter sich.


  Mit weit über vierzigtausend Gravos schossen die Raketen vor. Selbst bei dieser schwindelerregenden Beschleunigung hätten sie gut neun Minuten gebraucht, um Javits' Boote zu erreichen, und seine Raketenabwehrcrews machten sich jetzt schon daran, die aufkommende Bedrohung zu erfassen. Ein schwieriges Unterfangen – die elektronische Kampfführung der Manticoraner war immer teuflisch gut gewesen und hatte sich seit dem letzten Krieg sogar noch verbessert –, doch Admiral Forakers Leute im Schlupfloch-System hatten diese Überlegenheit so weit wie möglich ausgeglichen. Die Nahbereichsabwehr und die Eloka der Cimeterres spielten zwar nicht in der gleichen Liga wie die entsprechenden Systeme manticoranischer LACs, waren aber allem überlegen, was frühere havenitische LAC-Baumuster aufzubieten gehabt hatten, und die extreme Entfernung wirkte sich zu ihren Gunsten aus.


  Wenigstens drei Viertel der manticoranischen Salve verlor die Zielerfassung und kam vom Kurs ab. Die Aufklärungsdrohnen meldeten die plötzlichen, trotzigen Explosionsblitze, mit denen sich die verlorengegangenen Raketen vorzeitig sprengten, damit sie nicht zu einer Gefahr für den regulären Schiffsverkehr im Alizon-System wurden. Die übrigen Raketen jedoch jagten Javits' Einheiten weiter hinterher.


  »Annähernd neunhundert Stück noch immer im Anflug«, meldete Lieutenant Cook mit einer Stimme, die Javits als entschieden zu ruhig erschien. »Außenzonen-Antiraketen werden Ziele zugewiesen.«


  Er schwieg vielleicht zwei Herzschläge lang, dann sagte er nur ein weiteres Wort.


  »Start.«


  Das Führungsboot zitterte, als es die ersten Antiraketen abfeuerte. Sie wurden von den Raketen, die heranrasten, um das LAC zu vernichten, bei weitem deklassiert, doch es gab beinahe zwei Drittel so viele LACs wie einkommende Lenkwaffen, und jedes Boot startete Dutzende von Antiraketen.


  Und sie feuerten keineswegs gleichzeitig. Die Offiziere in Admiral Forakers Stab – darunter vor allem Captain Clapp, ihr LAC-Taktikgenie – hatten in langer, harter Arbeit eine verbesserte Raketenabwehrdoktrin für die Cimeterres entwickelt, mit besonderem Augenmerk auf ihre geringe Größe und das technische Ungleichgewicht zwischen ihren Fähigkeiten und denen ihrer Gegner. Das Ergebnis war eine Variante der ›gestaffelten Abwehr‹ für den Schlachtwall, eine Doktrin, die sich weniger auf Raffinesse verließ, sondern auf zahlenmäßige Überlegenheit, und dabei einkalkulierte, dass eine Antirakete erheblich günstiger zu ersetzen war als ein LAC mit voll ausgebildeter Besatzung.


  Javits beobachtete die erste Welle von Antiraketen, die auf die einkommende manticoranische Salve zuraste. Eloka-Drohnen, die zusammen mit den Mehrstufenraketen abgefeuert worden waren, schalteten sich ein und versuchten mit impulsartigen Störsendungen die Suchköpfe der Antiraketen zu blenden. Andere Drohnen produzierten eine Vielzahl von falschen Bildern und sättigten die Ortungsanlagen der LACs mit bedrohlichen Echos. Das allerdings war einkalkuliert worden, als man die Raketenabwehrdoktrin entwickelte. Und in gewisser Hinsicht wirkte sich gerade die Unterlegenheit der havenitischen Technik in Javits' Sinne aus. Die Suchköpfe seiner Antiraketen waren im Grunde zu simpel gestrickt, um sich angemessen verwirren zu lassen; wenn sie überhaupt etwas ›sahen‹, dann stets nur die allerstärkste Signalquelle. Zudem waren sie in solch gewaltigen Stückzahlen gestartet worden, dass sie es sich leisten konnten, einen Großteil ihrer Mühen auf die Vernichtung harmloser Lockvögel zu verwenden.


  Der ersten Welle von Antiraketen folgte eine zweite, beinahe genauso schwere Salve. Eine manticoranische Flotte hätte die Salven niemals so dicht aufeinander folgen lassen. Manticoraner hätten abgewartet, damit die Impellerkeile der zweiten Welle ihnen nicht die Telemetrie unterbrach, mit der sie die Antiraketen der ersten Welle steuerten. Doch Javits' Crews wussten, dass die weniger leistungsstarken Bordfeuerleitgeräte der Cimeterres ohnehin nicht die Reichweite und Empfindlichkeit ihrer manticoranischen Pendants besaßen, und in punkto Durchdringungshilfen und Eloka waren die Manticoraner ohnehin überlegen. Da man die feindlichen Raketen kaum orten konnte, opferte man mit der verringerten Zielgenauigkeit erheblich weniger als ein manticoranischer Verband in der gleichen Lage, und die höhere Zahl von Antiraketen, die von den LACs starteten, glich die verlorene Zielunterscheidung mehr als aus.


  Die Eloka der Cimeterres trug dazu bei, was sie konnte. Die erste Antiraketen-Welle schaltete über dreihundert manticoranische Lenkwaffen aus. Die zweite Welle vernichtete weitere zweihundert. Wiederum einhundert etwa fielen der elektronischen Kampfführung der LACs zum Opfer, verloren die Zielerfassung und wichen harmlos vom Kurs ab. Weitere fünfzig oder sechzig Raketen verloren zwar ihr Ziel, erlangten es aber entweder wieder oder fanden ein neues Ziel. Diese Suchphase verlangsamte sie jedoch, sodass sie der Salve ein wenig hinterherhinkten und der Nahbereichsabwehr ein einfacheres Ziel boten.


  Die dritte und letzte Antiraketen-Welle zerstörte mehr als hundert einkommende Lenkwaffen, aber mehr als zweihundert manticoranische Raketen, die sich nun zu zwei leicht versetzten Salven getrennt hatten, brachen durch die innere Antiraketenzone und stürzten sich auf Javits' LACs.


  Die wendigen kleinen Boote eröffneten mit jedem einzelnen verfügbaren Lasercluster der Nahbereichsabwehr das Feuer. Nach jeder einkommenden Lenkwaffe stachen Dutzende von Laserstrahlen, und als die angreifenden Raketen auf Zielanflugkurs gingen, rotierten die anvisierten Cimeterres scharf und zeigten ihnen nur die Bäuche und Dächer ihrer undurchdringlichen Impellerkeile. Die ungefährdeten Begleiter der anvisierten LACs deckten die manticoranischen Raketen weiterhin mit Laserbeschuss ein.


  Mehr als die Hälfte der Raketen verschwand, vom Abwehrfeuer zerfetzt, aber viele andere schwenkten im letzten Augenblick herum, weil sie entweder nur Scheinangriffe geflogen waren, um über ihr eigentliches Ziel hinwegzutäuschen, oder weil sie ihr Ziel verloren hatten und ein neues suchen mussten. Von ersteren kamen viele durch; von letzteren nur wenige.


  Das Vakuum glühte auf, als die schweren manticoranischen Laser-Gefechtsköpfe zu tückischen, von Kernfusion gespeisten Blitzgewittern detonierten und aus den Explosionsherden augenblicklich hochintensive Röntgenlaserstrahlen zuckten. Viele dieser Strahlen verschwendeten ihre Wut an die eingeschobenen Impellerkeile ihrer Ziele, aber andere durchschlugen die Seitenschilde der LACs, als hätten sie nie existiert. Um schwere Raketen der Royal Manticoran Navy handelte es sich, dafür entwickelt, die fast unvorstellbar starken Seitenschilde und Panzerschichten von Wallschiffen zu durchbrechen; was sie einem winzigen, völlig ungepanzerten Leichten Angriffsboot zufügten, konnte nur verheerend genannt werden.


  Weitere Explosionen sprenkelten das All, als in getroffenen Cimeterres die Fusionsflaschen versagten. Fast drei Dutzend von Javits' LACs wurden vollkommen vernichtet. Vier andere hielten gerade so lange durch, dass die überlebenden Besatzungsmitglieder von Bord gehen konnten.


  »Wolverine-Eins an Wolverine-Rot-Drei«, sprach Javits rau ins Mikrofon. »Sie sind Bademeister. Nehmen Sie jeden auf, den Sie finden. Eins, Ende.«


  »Aye, Wolverine-Eins. Rot-Drei hat verstanden. Abbremsen beginnt.«


  Javits sah zu, wie die bezeichnete Staffel leicht verzögerte – gerade genug, um ihren Vektor an die Crewmitglieder in Raumanzügen anzugleichen, die nicht mehr beschleunigen konnten –, und seine Augen wurden hart. Unter anderen Umständen hätte es ein nicht zu verantwortendes Risiko bedeutet, die Leute aufzunehmen. Doch bei diesem Abstand, der sich bereits der äußersten Reichweite auch manticoranischer Raketen näherte, erschien ihm das Wagnis vertretbar.


  Und nicht nur, weil die Leute ›wertvoll‹ sind, dachte er. Unter der Volksrepublik haben wir zu viele Leute an zu vielen Stellen zurückgelassen. Das gibt es nicht mehr – nicht, wenn ich es zu entscheiden habe. Nicht, wenn eine andere Möglichkeit besteht.


  Er sah zu, wie sich die Seitenanzeigen des Plots geräuschlos aktualisierten und ihm seine Verluste auflisteten. Es tat ihm weh. Achtunddreißig Boote waren mehr als sechs Prozent seiner Gefechtsstärke, und er hatte die meisten der vierhundert Menschen an Bord persönlich gekannt. Doch nach den gnadenlosen Rechenregeln des Krieges war die Verlustrate nicht nur akzeptabel, sondern niedrig. Besonders für einen LAC-Einsatz.


  Und nun sind wir außerhalb ihrer Reichweite. Wir wissen jetzt zwar, was die Mantys zur Systemverteidigung einsetzen, aber sie werden auf uns keine weiteren Raketen verschwenden. Nicht auf diese Entfernung – und nicht, wenn sie nicht sicher sein können, was noch alles warten mag, um zuzuschlagen, sobald sie ihre Vögelchen alle abgefeuert haben.


  »Sir«, meldete sich Lieutenant Cook. »Soeben fassen wir aktive Emissionen voraus auf.« Javits schaute zu ihm, und der Lieutenant sah von seinem Display auf und begegnete dem Blick seines Kommandeurs. »Der Computer hält es für Radar und Lidar der Nahbereichsabwehr, Sir. Sehr viel davon scheint es nicht zu geben.«


  »Gut«, knurrte Javits. »An alle Wolverines, hier Wolverine-Eins. Auf meinen Befehl Feuer auf die Sierra-Ziele eröffnen.«


  Er schaltete auf die zivile Wachfrequenz um.


  »Systemkommando Alizon, hier spricht Captain Javits. In siebenundzwanzig Minuten ab – jetzt befinden sich Ihre Anlagen von Tregarth Alpha innerhalb meiner äußersten Raketenreichweite. Mein Vektor macht es mir unmöglich, meine Geschwindigkeit an die Anlagen anzugleichen oder Enterkommandos auszusenden, und ich informiere Sie hiermit, dass ich auf die Anlagen und jedes Schürfschiff innerhalb der Reichweite meiner Raketen in neunundzwanzig Minuten das Feuer eröffnen werde.«


  Mit einem harten, grimmigen Grinsen blickte er wieder auf den Plot. Dann schaltete er das Mikro erneut auf Sendung.


  »Ich rate Ihnen, sofort mit der Evakuierung zu beginnen«, sagte er. »Javits, Ende.«


  

  



  

  



  »Und was lässt sich aus den Erkenntnissen nun am wahrscheinlichsten folgern, Admiral?«, fragte Präsidentin Eloise Pritchart.


  Die hübsche, platinblonde Regierungschefin war zur Besprechung ins Oktagon gekommen, das militärische Nervenzentrum der Republik Haven, und von ihrem Leibwächter abgesehen war sie die einzige Zivilistin in dem gewaltigen Konferenzraum. Alle Augen waren auf das riesige Holodisplay über dem Konferenztisch gerichtet, wo eine Reproduktion von Bertrand Javits' taktischem Plot in der Luft schwebte.


  »Nach unseren besten Schätzungen auf Grundlage der Messwerte aus den Aufklärungsdrohnen hat Captain Javits' Überraschungsangriff etwa acht Prozent – wahrscheinlich etwas weniger – von der Gesamtkapazität des Alizon-Systems zur Rohstoffgewinnung vernichtet, Madame Präsidentin«, antwortete Konteradmiral Victor Lewis, der Chef der Operationsbewertung. Dank ehrwürdiger Traditionen unbekannten Ursprungs berichtete der Flottennachrichtendienst der Operationsbewertung, die wiederum dem Planungsamt unter Vizeadmiral Linda Trenis verantwortlich war.


  »Und war das ein akzeptabler Gegenwert für unsere Verluste?«, fragte die Präsidentin.


  »Jawohl«, antwortete eine andere Stimme, und die Präsidentin sah zu ihrem Besitzer, dem untersetzten, braunhaarigen Admiral am Kopf der Tafel. Admiral Thomas Theisman, Kriegsminister und Chef des Admiralstabs, erwiderte ruhig ihren Blick. »Wir haben ungefähr ein Drittel der Leute verloren, die wir an Bord eines einzelnen Kreuzers alter Bauart verloren hätten, Madame Präsidentin«, fuhr er fort; in Gegenwart ihrer Untergebenen befleißigte er sich stets einer förmlichen Ausdrucksweise. »Im Gegenzug konnten wir die Vermutung des FND bestätigen, welcher Doktrin zur Systemverteidigung Manticore folgt, und haben zusätzlich Informationen über manticoranische Feuerleitsysteme und aktuelle Verteilungsmuster von Raketengondeln erhalten; wir konnten acht Millionen Tonnen hyperraumtüchtigen Frachtschiffsraums vernichten, mehr als das Fünffache der Gesamttonnage an LACs, die Javits verloren hat; und wir konnten ein kleines, aber unübersehbares Loch in die Produktivität von Alizon reißen. Vor allem aber haben wir im Heimatsystem eines Mitglieds der Manticoranischen Allianz mit Verlusten zugeschlagen, die niemand als vernachlässigbar ansehen wird, und es war auch nicht das erste Mal, dass wir Alizon angegriffen haben. Der Schlag muss seine Wirkungen auf die Moral der Manticoranischen Allianz haben, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erhöht sich der Druck auf die Admiralität White Haven, zusätzliche Wachverbände abzustellen, um die Verbündeten des Sternenkönigreichs gegen ähnliche Angriffe zu schützen.«


  »Ich verstehe.« Die Topasaugen der Präsidentin wirkten nicht gerade ausgesprochen glücklich, aber sie entzog sich andererseits auch nicht Theismans Argumenten. Sie musterte ihn noch einen Moment lang, dann wandte sie sich Konteradmiral Lewis wieder zu.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Admiral«, sagte sie. »Bitte, fahren Sie fort.«


  »Aber natürlich, Madame Präsidentin.« Der Konteradmiral räusperte sich und gab eine Befehlsfolge in sein Terminal. Ins Holodisplay kam Bewegung, und Javits' Plotwich einer Reihe von Säulengraphiken.


  »Wenn Sie sich die erste rote Säule ansehen, Madame Präsidentin«, begann er, »so sehen Sie unsere Verluste an Wallschiffen bis heute. Die grüne Säule daneben repräsentiert Lenkwaffen-Superdreadnoughts, die im Augenblick erprobt werden oder sich der Fertigstellung nähern. Die gelbe Säule …«


  

  



  

  



  »Nun, es war zwar außerordentlich interessant«, sagte Eloise Pritchart einige Stunden später, »aber wir leiden wohl an Informationsüberflutung. Mir kommt es vor, als hätte ich besser Bescheid gewusst, ehe ich hierherkam!«


  Sie zog ein Gesicht, und Theisman lachte leise. Er saß bequem zurückgelehnt an seinem Schreibtisch, und die Präsidentin der Republik hatte auf der behaglichen Couch davor Platz genommen. Ihre Leibwache stand außen vor der Tür, sodass sie wenigstens die Illusion von Abgeschiedenheit genoss. Ihre Schuhe lagen vor ihr auf dem Teppich, und sie hatte die bloßen Füße untergelegt. In den schlanken Händen hielt sie eine dampfende Tasse Kaffee. Theismans Tasse stand auf der Schreibunterlage.


  »Du warst lange genug Javiers Volkskommissar, Eloise. Du kannst militärische Realitäten besser auffassen, als du zugibst«, sagte er.


  »Im allgemeinen Sinne sicher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Andererseits bin ich nie von der Flotte ausgebildet worden, und binnen so kurzer Zeit haben sich so viele Realitäten so grundlegend geändert, dass alles, was ich einmal wusste, mir hoffnungslos veraltet vorkommt. Ich nehme an, wichtig ist nur, dass du auf dem Laufenden bist. Und zuversichtlich.«


  Bei den letzten beiden Worten klang ihre Stimme ein klein bisschen fragend, und nun zuckte Theisman mit den Schultern.


  »›Zuversichtlich‹ ist ein windiges Wort. Du weißt, dass ich den Krieg gegen die Mantys nur sehr ungern fortsetze.« Er hob beruhigend die Hand. »Ich verstehe deine Überlegungen und kann ihnen nicht widersprechen. Außerdem bist du die Präsidentin. Trotzdem muss ich zugeben, dass mir die bloße Vorstellung nie gefallen hat. Und dass der Erfolg von Donnerkeil meine Erwartungen übertroffen hat. Bislang jedenfalls.«


  »Auch nach dem, was bei Trevors Stern geschehen ist – oder eben nicht?«


  »Javier hat die richtige Entscheidung gefällt – auf der Basis dessen, was er wusste«, sagte Theisman unerschüttert. »Keinem von uns war damals klar, wie wirksam Shannons ›gestaffelte Abwehr‹ gegen das manticoranische Langstreckenraketenfeuer sein würde. Hätten wir während der Anmarschphase die wahrscheinlichen Verluste so akkurat berechnen können, wie es heute möglich ist, ja, dann hätte er weiter vordringen müssen. Aber damals wusste er das genauso wenig wie wir übrigen.«


  »Ich verstehe.« Pritchart schlürfte Kaffee, und Theisman betrachtete sie mit einem sorgsam kaschierten Lächeln. Obwohl Javier Giscard ihr Geliebter war, hätte die Präsidentin niemals etwas gesagt, das einer ›Einflussnahme‹ für ihn ›näher‹ kam als diese beiden Worte.


  »Und Lewis' Prognosen?«, fuhr sie schließlich fort. »Bist du da ebenfalls zuversichtlich?«


  »Soweit es die Zahlen betrifft, die sich auf uns beziehen, absolut«, sagte er. »Etwa die nächsten sieben Monate lang wird die Personalstärke noch ein Problem sein. Danach müssten die Ausbildungsprogramme, die Linda und Shannon ins Leben gerufen haben, uns den Großteil des benötigten Personals zuführen. Und ein paar Monate später können wir anfangen, die Wallschiffe alter Baumuster nach und nach einzumotten, während die Neubauten von den Werften eintrudeln und mit den alten Crews bemannt werden. Wir werden trotzdem Mühe haben, alle Offiziere zu stellen, die wir brauchen – insbesondere gefechtserfahrene Flaggoffiziere –, aber zwischen dem Saint-Just'schen Waffenstillstand und Donnerkeil haben wir immerhin einen soliden Kader aufbauen können. Ich glaube, auch in dieser Hinsicht kommen wir zurecht.


  Was die industrielle Seite betrifft, so wird die wirtschaftliche Belastung durch unsere Bauprogramme die Ökonomie schwer treffen. Rachel Hanriot hat uns das im Namen des Finanzministeriums klargemacht, und ich bedaure tief, dass es nicht anders geht. Vor allem, wenn man bedenkt, welchen Preis wir bezahlt haben, damit die Wirtschaft wieder in Gang kommt. Aber uns bleibt keine Wahl, bis wir erfolgreich einen Friedensvertrag ausgehandelt haben.«


  Theisman hob fragend die Brauen, und sie schüttelte rasch und gereizt den Kopf.


  »Ich weiß nicht, wie weit wir in dieser Hinsicht sind«, gab sie zu, offenkundig unzufrieden. »Ich hätte angenommen, dass selbst eine Elizabeth Winton bereit wäre, sich hinzusetzen und zu verhandeln, nachdem du, Javier und unsere Navy ihrer Navy eine derartige Schlappe beigebracht haben! Aber bisher nichts. Ich bin immer mehr überzeugt, dass Arnold Giancola von Anfang an recht hatte, als er sagte, die Mantys seien auf den Geschmack des Imperialismus gekommen … zur Hölle soll er fahren.«


  Theisman setzte zu einer Antwort an, dann aber zügelte er sich. Für die Andeutung, dass die Königin von Manticore vielleicht gute Gründe hatte, die Dinge nicht genau so zu sehen wie Eloise Pritchart, war es der unpassende Zeitpunkt. Auch davon, erneut zu wiederholen, dass er jedem einzelnen Wort misstraute, was aus dem Mund von Außenminister Arnold Giancola drang.


  »Tja«, sagte er, »ohne Chance auf einen Verhandlungsfrieden bleibt uns eigentlich keine andere Wahl, als weiter auf einen militärischen Sieg hinzuarbeiten.«


  »Und du glaubst ernsthaft, das könnten wir schaffen?«


  Als Theisman ihren Tonfall hörte, schnaubte er in barscher Belustigung.


  »Ich wünschte, du wärst nicht ganz so … im Zweifel«, sagte er. »Schließlich bist du die Oberkommandierende. Hat ziemlich schreckliche Auswirkungen auf die Moral der uniformierten Truppe, wenn du klingst, als könntest du einfach nicht glauben, dass wir gewinnen können.«


  »Nach allem, was sie uns im letzten Krieg angetan haben, besonders während ›Butterblume‹, liegt es nahe, gewisse Zweifel zu empfinden, Tom«, sagte sie ein wenig entschuldigend.


  »Wahrscheinlich«, räumte er ein. »Aber in diesem Fall glaube ich wirklich, dass wir das Sternenkönigreich und seine Verbündeten besiegen können, wenn wir müssen. Ich muss dich wirklich einmal nach Schlupfloch bringen, damit du siehst, was dort vorgeht, und wir über alles sprechen können, was Shannon Foraker plant. Kurz gefasst haben wir die Mantys mit Donnerkeil übel erwischt. Nicht nur in Bezug auf die vernichteten Schiffe, sondern auch auf die nicht vollendeten Bauvorhaben, die Admiral Griffith bei Grendelsbane ausgeschaltet hat. Wir haben das gesamte manticoranische Bauprogramm für Lenkwaffen-Superdreadnoughts der zwoten Generation in die Luft gejagt, Eloise. Manticore musste beim Bau seiner neuen Schiffe ganz von vorn anfangen, und während dort die Baugeschwindigkeit immer noch höher ist als bei uns, selbst bei Schlupfloch, ist sie nicht hoch genug, um unseren Vorsprung bei Schiffen im Bau und kurz vor der Fertigstellung wieder einzuholen. Unsere Technik ist immer noch nicht so gut wie die manticoranische, aber die Daten, die wir von Erewhon bekommen haben, unsere Ortungsergebnisse während Donnerkeil und die Untersuchung manticoranischer Schiffe, die wir kapern konnten, bringen uns in dieser Hinsicht deutlich voran.«


  »Erewhon.« Pritchart schüttelte seufzend den Kopf. Sie wirkte unglücklich. »Ich bedaure wirklich, in welche Lage wir Erewhon durch Donnerkeil gebracht haben.«


  »Offen gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass die Erewhoner darüber besonders glücklich sind«, sagte Theisman trocken. »Und ich weiß, sie wussten nicht, dass sie uns ihre technischen Handbücher des Allianzgeräts gerade noch rechtzeitig übergeben hatten, bevor wir wieder in den Krieg zogen. Andererseits wussten die Erewhoner, weshalb wir es getan haben« – warum du es getan hast, Eloise, dachte er, aber er sprach es nicht aus –, »und sie hätten überhaupt nie mit Manticore gebrochen, wenn es da kein ernsthaftes Zerwürfnis über die neue manticoranische Außenpolitik gegeben hätte. Und seit wieder geschossen wird, haben wir darauf geachtet, die Beschränkungen, die unser Friedensvertrag mit Erewhon uns auferlegt, aufs Genauste einzuhalten.«


  Pritchart nickte. Haven hatte mit der Republik Erewhon einen Vertrag zum gegenseitigen Beistand geschlossen, und Pritcharts Regierung hatte Erewhon – und Manticore – deutlich in Kenntnis gesetzt, dass sie nicht beabsichtige, sich auf die militärischen Klauseln des Vertrags zu berufen, da Haven die Feindseligkeiten wiederaufgenommen habe, ohne zuvor von Manticore angegriffen worden zu sein.


  »Wie auch immer«, fuhr Theisman fort, »wenigstens haben sie uns Einblick in das militärische Gerät der Mantys gewährt. Was Erewhon hatte, war nicht taufrisch, aber sosehr ich mir auch wünsche, dass das Material aktueller gewesen wäre, fand Shannon es trotzdem außerordentlich nützlich.


  Fazit bleibt, dass Shannon auf der Grundlage unserer Informationen von Erewhon, der Untersuchung erbeuteter oder als Wrack aufgefundener manticoranischer Hardware und der Analyse der bisherigen Operationen bereits an einer neuen Doktrin und einigem neuen Gerät arbeitet. Sie konzentriert sich auf das LAC-Programm und unsere Feuerleitgeräte für die Systemverteidigung. Zu Beginn von Donnerkeil sind wir davon ausgegangen, dass einer unserer Lenkwaffen-Superdreadnoughts etwa vierzig Prozent des Kampfwerts eines manticoranischen oder graysonitischen Schiffes der gleichen Klasse habe. Diese Einschätzung scheint damals recht treffend gewesen zu sein, aber ich glaube, dass wir das Verhältnis kontinuierlich zu unseren Gunsten verschieben.«


  »Aber die Mantys gewinnen doch genauso viele operative Daten wie wir, oder nicht? Werden sie den Kampfwert ihrer Schiffe nicht gleichzeitig mit uns steigern?«


  »Ja und nein. Sieht man von dem Desaster ab, das Lester Tourville bei Marsh erlebt hat, hat die Royal Manticoran Navy kein einziges Sonnensystem halten können, in dem wir sie angegriffen haben, und keiner von Lesters hyperraumtüchtigen modernen Schiffen fiel dem Feind intakt in die Hände. Wir hingegen haben so gut wie jeden einzelnen Wachverband der Allianz, den wir angegriffen haben, bis auf das letzte Schiff vernichtet, sodass diese Verbände keine große Gelegenheit erhielten, eventuelle Beobachtungen weiterzuleiten.


  Außerdem haben wir Muster für sehr viele Typen manticoranischen Geräts erbeutet. Die Sicherheitssperren haben an den meisten Molycircs verdammt gut funktioniert, sodass wir einen beträchtlichen Teil dessen, was uns in die Hände gefallen ist, noch nicht einsetzen können. Shannon sagt, es liegt an den grundlegenden Unterschieden in der Kapazität unserer Infrastrukturen. Im Großen und Ganzen müssen wir in vielen Fällen erst die Werkzeuge herstellen, um die Werkzeuge herzustellen, die wir brauchen, um die Werkzeuge herzustellen, mit denen wir die manticoranische Spitzentechnik nachbauen können. Trotzdem haben wir viel gelernt, und unser Ausgangspunkt lag offen gesagt so weit hinter dem manticoranischen zurück, dass unser Können vergleichsweise viel schneller wächst als beim Gegner.


  Wie schon gesagt, haben wir vor Donnerkeil angenommen, dass jedes moderne Wallschiff der Allianz etwa doppelt so kampfstark sei wie eine unserer Einheiten. Aufgrund der Fortschritte, die wir in Doktrin und Taktik bereits gemacht haben, und unter Berücksichtigung des Umstands, dass unsere Raketenabwehr sich als viel wirksamer erwies als angenommen, können wir nun abschätzen, dass ein Lenkwaffen-Superdreadnought der Allianz etwa anderthalb unserer Schiffe aufwiegt. Setzt sich die augenblickliche Tendenz fort, sollte das Verhältnis in acht bis zwölf Monaten vom ursprünglichen zwo zu eins auf eins Komma drei zu eins gefallen sein. Angesichts der höheren Zahl an Schiffen, die wir während des kommenden T-Jahres in Dienst stellen werden, und unter besonderer Berücksichtigung unserer weitaus größeren strategischen Tiefe wäre das gleichbedeutend mit einer soliden militärischen Überlegenheit für uns.«


  »Aber die Legislaturisten besaßen solide militärische Überlegenheit, als sie diesen Endloskrieg vom Zaun brachen«, erwiderte Pritchart. »Und auch sie sprachen immer davon, den technischen Vorsprung Manticores durch ›strategische Tiefe‹ und ›zahlenmäßige Überlegenheit‹ auszuhebeln.«


  »Das stimmt«, räumte Theisman ein. »Und ich gebe dir auch insofern recht, als die Mantys ganz gewiss nichts auf die lange Bank schieben. Sie wissen so gut wie wir, dass der technische Vorsprung immer ihr großer Ausgleich gewesen ist, und deshalb werden sie nach Kräften bemüht sein, diesen Vorsprung auszubauen. Mit den Brocken an technischer Hilfe, die uns die Solare Liga früher hier und da hingeworfen hat, habe ich unter Pierre und Saint-Just mehr Erfahrung sammeln dürfen, als mir lieb ist, und ich habe manchmal den Verdacht, dass selbst die Mantys noch gar nicht begriffen haben, wie gut ihre Technik wirklich ist. Auf jeden Fall ist sie allem überlegen, was die Solarier bislang in Dienst gestellt haben. Oder zumindest bis vor zwo bis drei T-Jahren in Dienst gestellt hatten. Und wenn der FND richtig liegt, dann hat sich bei den Sollys nichts Entscheidendes getan.


  Unter dem Strich steht jedoch fest, Eloise, dass Manticore innerhalb der nächsten zwo T-Jahre unseren Vorsprung in der Fertigungsgeschwindigkeit nicht aufholen oder gar überholen kann. Selbst dann müsste die reine Anzahl an Rümpfen, die wir auf Kiel legen und bemannen können – vorausgesetzt, wir erleben keinen wirtschaftlichen Einbruch –, so groß sein, dass wir mehr als Gleichstand aufrechterhalten, was die neu in Dienst gestellten Schiffe angeht. Mindestens während dieser beiden Jahre werden Manticore schlichtweg die Plattformen fehlen, auf denen es seine neuentwickelten Offensiv- oder Defensivwaffen montieren könnte. Aber wenn die Mantys und wir beim letzten Mal eines gelernt haben, dann dass eine zögerliche Strategie tödlich ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Eloise, niemals in der Geschichte der Galaxis ist ein Krieg in dem Maßstab geführt worden, in dem die Mantys und wir operieren. Die Solare Liga musste es nie; sie war immer zu groß, als dass jemand gegen sie kämpfen konnte, und jeder wusste es. Aber die Mantys und wir, wir prügeln seit zwanzig T-Jahren mit wörtlich Hunderten von Wallschiffen aufeinander ein. Im letzten Krieg haben die Mantys eines meisterlich bewiesen: dass man einen Krieg wie diesen tatsächlich zu einem erfolgreichen militärischen Abschluss bringen kann. Ihnen ist es nicht gelungen, bevor sie ihre Achte Flotte für Unternehmen Butterblume zusammengezogen hatten, aber dann haben sie uns in wenigen Monaten an den Rand des militärischen Zusammenbruchs getrieben. Wenn Manticore also nicht verhandeln will und wir einen Zeitrahmen von zwo T-Jahren besitzen, in denen wir einen möglicherweise entscheidenden Vorteil genießen, dann ist es der falsche Moment für vornehme Zurückhaltung.«


  Er sah ihr direkt in die Augen, und seine Stimme klang tief und hart.


  »Wenn wir unsere Kriegsziele und einen annehmbaren Frieden nicht erreichen können, ehe uns der Vorteil in der Kampfkraft zwischen den Fingern zerrinnt, dann müssen wir diesen Vorteil nutzen, solange wir ihn besitzen, und Manticore zur Kapitulation zwingen. Selbst wenn wir dazu die Bedingungen des Friedensvertrages im Mount Royal Palace diktieren müssen.«
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  Das Kinderzimmer war außerordentlich überfüllt.


  Zwei der drei älteren Mädchen – Rachel und Jeanette, die an der Schwelle zum Erwachsenwerden standen – waren unten, und Theresa besuchte ein Internat auf Manticore, aber die verbleibenden fünf Mayhew-Kinder, ihre Kindermädchen und ihre persönlichen Waffenträger machten dennoch eine beachtliche Meute aus. Hinzu kamen Faith Katherine Honor Stephanie Miranda Harrington, Miss Harrington, Erbin des Guts von Harrington, und ihr jüngerer Zwillingsbruder James Andrew Benjamin sowie deren persönliche Waffenträger. Und falls das nicht genügen sollte, um selbst ein so großes Kinderzimmer vollzustopfen, war da auch noch sie selbst – Admiral Lady Dame Honor Harrington, Gutsherrin und Herzogin von Harrington, und ihr persönlicher Waffenträger. Ganz zu schweigen von einem offensichtlich amüsierten Baumkater.


  Bedachte man, dass sieben Kinder anwesend waren, das älteste gerade zwölf, vier Kindermädchen, neun Waffenträger (Honor war nur mit Andrew LaFollet gekommen, aber Faith wurde von zwei ihrer drei persönlichen Waffenträger begleitet) und eine Gutsherrin, lag der Lärmpegel bemerkenswert niedrig, fand Honor. Natürlich sind alle Dinge relativ.


  »Also, das reicht jetzt!«, sagte Gena Smith, ranghöchste Kinderbetreuerin im Palast des Protectors, in jenem unnachgiebigen Ton, mit dem sie die Entscheidung der älteren Mayhew-Töchter, fröhlich als Barbarinnen aufzuwachsen, vereitelt hatte – in gewissen Grenzen wenigstens. »Was soll denn Lady Harrington von euch denken?«


  »Viel zu spät, ihr jetzt noch Sand in die Augen zu streuen, Gigi«, entgegnete Honor Mayhew, eines von Honors Patenkindern, fröhlich. »Sie kennt uns alle, seit wir geboren sind!«


  »Trotzdem könnt ihr wenigstens so tun, als wäret ihr schon einmal mit den Grundzügen schicklichen Benehmens in Berührung gekommen«, erwiderte Gena bestimmt, auch wenn der an sich Furcht erregende Blick, mit dem sie ihren unbußfertigen Schützling bedachte, ein wenig von dem fröhlichen Funkeln torpediert wurde, das sie nicht ganz unterdrücken konnte. Als Zwölfjährige gehörte ihr ein eigenes Zimmer, aber sie hatte angeboten, der Umstände wegen die Nacht bei den Kleinen zu verbringen, und das war ganz typisch für sie.


  »Ach, das weiß sie doch«, entgegnete Honor die Jüngere nun beschwichtigend. »Ich bin sicher, sie weiß, dass wir nicht dein Fehler sind.«


  »Auf mehr kann ich wahrscheinlich nicht hoffen«, seufzte Gena.


  »Mir ist nicht völlig unklar, welche … Herausforderung dieser Haufen für Sie bedeutet«, versicherte Honor ihr. »Diese beiden besonders«, fügte sie hinzu und bedachte ihre jüngeren Geschwister mit einem sehr altmodischen Blick. Die Zwillinge grinsten sie schweigend an, mindestens genauso reuelos wie Honor die Jüngere. »Andererseits«, fuhr sie fort, »habe ich den starken Eindruck, dass sie in der Unterzahl sind. Und sie wirken heute Abend tatsächlich ein bisschen weniger aufsässig.«


  »Nun, natürlich …«, begann Gena, dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. Kurz blitzte weit hinten in ihren graublauen Augen der Ärger auf. »Ich wollte sagen, Mylady, dass sie sich meistens von ihrer besseren Seite zeigen, wenn Sie hier sind – eine beste Seite haben sie nämlich nicht.«


  Honor nickte als Antwort sowohl auf den Kommentar, den Gena sich verbissen, auch als auf den, den sie ausgesprochen hatte. Sie sah der jüngeren Frau – mit achtundvierzig T-Jahren war Gena Smith für eine Prä-Prolong-Grayson noch immer in den mittleren Jahren, aber trotzdem war sie damit mehr als zwölf T-Jahre jünger als Honor – nur einen Moment lang in die Augen, dann richteten beide ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kinder in den Pyjamas.


  Trotz Genas und Honors Bemerkungen hatten die drei anderen Kindermädchen ihre Schützlinge mit einer Effizienz bewältigt, wie sie nur durch lange Übung entsteht. Faith und James waren zwar aus dem Bannkreis ihres gewohnten Kindermädchens entfernt, zeigten sich den Palastkräften gegenüber jedoch erstaunlich gehorsam. Ohne Zweifel wussten sie genau, dass ihre Waffenträger ›Tante Miranda‹ Bericht erstatten würden, sagte sich Honor trocken. Die Zähne waren geputzt, die Gesichter gewaschen worden, während Honor mit Gena gesprochen hatte, und nun lagen alle sieben zugedeckt in ihren Bettchen. Irgendwie gelang es ihnen, sich insgesamt als weitaus pflegeleichter hinzustellen, als Honor sich selbst sah, wenn sie an die Landplage zurückdachte, die sie gewesen war.


  »Also gut«, sagte sie zu allen Kindern im Zimmer. »Wer stimmt für was?«


  »Für den Phönix!«, rief die sechs Jahre alte Faith augenblicklich. »Für den Phönix!«


  »Genau! Ich meine, ja, bitte!«, unterstützte sie die siebenjährige Alexandra Mayhew.


  »Aber die Geschichte kennt ihr doch schon«, erwiderte Honor. »Ein paar von euch« – sie blickte ihre Namensschwester an – »haben sie besonders oft gehört.«


  Die zwölfjährige Honor lächelte. Sie war ein außerordentlich hübsches Kind – übrigens war es vermutlich nicht mehr angebracht, von ihr noch als einem ›Kind‹ zu denken, rief sich Honor ins Gedächtnis.


  »Das ist mir gleich, Tante Honor«, erwiderte sie. »Du hast mich ja schon früh dafür begeistert. Außerdem kennen Lawrence und Arabella es noch gar nicht.«


  Mit einer Kopfbewegung wies sie auf ihre beiden jüngsten Geschwister. Mit vier und drei Jahren lag ihre Aufnahme in das Zimmer der ›großen‹ Kinder noch nicht lange zurück.


  »Bitte, Tante Honor, ich würde es auch gern noch mal hören«, sagte Bernard Raoul ruhig. Er war ein ernster kleiner Junge, vielleicht nicht weiter überraschend, denn er war der gesetzliche Erbe der Protectorenwürde für den gesamten Planeten Grayson, doch wenn er einmal lächelte, dann konnte er ein ganzes Stadion zum Strahlen bringen. Als Honor ihn anblickte, erhaschte sie ein ganz kurzes Aufblitzen dieses Lächelns.


  »Nun, das Ergebnis der Abstimmung kommt mir ziemlich eindeutig vor«, sagte sie schließlich. »Mistress Smith?«


  »Ich würde sagen, sie haben sich alles in allem ganz anständig betragen. Diesmal zumindest«, antwortete Gena und bedachte ihre Schützlinge mit einem unheilverkündenden Funkeln. Die meisten Kinder kicherten.


  »Wenn das so ist«, sagte Honor und ging zu dem altmodischen Bücherregal zwischen den beiden Fenstersitzen an der Ostwand des Kinderzimmers. Als sie sich leicht vorbeugte, verschob auf ihrer Schulter Nimitz sein Gewicht, um das Gleichgewicht zu halten. Mit der Fingerspitze fuhr Honor über die Rücken der archaischen Bücher, bis sie dasjenige fand, das sie suchte, und nahm es heraus. Das Buch war mindestens doppelt so alt wie sie, und sie hatte es den Mayhew-Kindern geschenkt, so wie sie ihr eigenes Exemplar, das bei ihr zu Hause im Regal stand, von ihrem Onkel Jacques geschenkt bekommen hatte, als sie noch ein Kind war. Die Geschichte freilich war viel älter als die beiden Bücher. Honor besaß außerdem zwei elektronische Exemplare – eines davon mit Raysors Illustrationen der Originalausgabe –, doch es fühlte sich eigenartig passend an, das Buch in gedruckter Form in den Händen zu halten, und aus irgendeinem Grunde tauchte es immer wieder im Programm der kleinen Spezialverlage auf, die Menschen wie ihren Onkel und seine Freunde aus der Gesellschaft für Kreativen Anachronismus bedienten.


  Sie ging zu dem Lehnsessel, der so altmodisch und unzeitgemäß war wie das gedruckte Buch in ihren Händen, und Nimitz sprang leichtfüßig von ihrer Schulter auf die eigens seinetwegen aufgerüstete Rücklehne. Er trieb die Krallen in das Polster und machte es sich bequem, während sich Honor in den Sessel niederließ, der – immer wieder neu gepolstert und bei Bedarf sogar neu montiert – seit fast siebenhundert T-Jahren im Kinderzimmer der Mayhews stand.


  Die Augen der Kinder beobachteten sie aufmerksam, während sie den Sessel genau auf den richtigen Winkel einstellte, und sie und Nimitz freuten sich an den sauberen, hellen Gefühlen, die zu ihnen drangen. Kein Wunder, dass Baumkatzen von jeher Kinder geliebt haben, dachte sie. An Kindern war etwas … wunderbar Vollkommenes. Wenn sie etwas begrüßten, dann von ganzem Herzen, und sie liebten, wie sie vertrauten, ohne Einschränkung oder Hintergedanken. Ein solches Geschenk musste man hoch schätzen.


  Besonders jetzt.


  Sie hob den Kopf, als die Horde von Waffenträgern sich zurückzog. Colonel LaFollet beobachtete als ranghöchster anwesender Waffenträger mit einem leichten Funkeln in den Augen, wie die schwerbewaffneten, zum Töten ausgebildeten Leibwächter mehr oder minder auf Zehenspitzen das Kinderzimmer verließen. Er sah den Kindermädchen nach, die ihnen folgten, dann hielt er Gena höflich die Tür auf und verneigte sich, während sie hindurchschritt. Er nahm kurz Haltung an, nickte Honor zu und verließ ebenfalls den Raum. Honor wusste, dass er sie draußen erwarten würde, wenn sie ging, ganz gleich, wie lange sie blieb. Das war seine Aufgabe, selbst hier mitten im Palast des Protectors, wo es unwahrscheinlich dünkte, dass irgendwo ein verzweifelter Attentäter lauerte.


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, blickte sie ihre Zuhörerschaft in dem großen, plötzlich viel ruhigeren Zimmer an.


  »Lawrence, Arabella«, sagte sie zu den jüngsten Mayhews, »ihr habt dieses Buch noch nie vorgelesen gekommen, aber ich glaube, ihr seid nun groß genug, um euren Spaß daran zu haben. Es ist ein ganz besonderes Buch. Es wurde vor langer, langer Zeit geschrieben, ehe je ein Mensch Alterde verließ.«


  Lawrence riss die Augen ein kleines Stück weit auf. Er war ein frühreifes Kind, und er liebte es, wenn man ihm von der Geschichte der alten Heimatwelt aller Menschen erzählte.


  »Das Buch heißt David und der Phönix«, fuhr sie fort, »und es war immer eines meiner Lieblingsbücher. Als meine Mutter noch ein kleines Mädchen war, hat sie es auch geliebt. Ihr müsst sehr achtsam zuhören. Es ist auf Standardenglisch, aber einige Wörter haben sich verändert, seit es geschrieben wurde. Wenn ihr ein Wort nicht versteht, dann unterbrecht mich und fragt, was es bedeutet. Alles klar?«


  Die beiden Kleinen nickten ernst, und Honor erwiderte das Nicken. Dann schlug sie das Buch auf.


  Aus den Seiten erhob sich wie geheimer Weihrauch ein Geruch nach altem Papier und alter Druckfarbe, der in der modernen Welt fehl am Platze wirkte. Honor sog ihn tief in die Nase und erinnerte sich an kostbare Momente an verregneten sphinxianischen Nachmittagen und kalten sphinxianischen Abenden und an das Gefühl völliger Sicherheit und völligen Friedens, auf das die Kindheit ein Monopol hat.


  »David und der Phönix, von Edward Ormondroyd«, las sie vor. »Erstes Kapitel, worin David bergsteigen geht und eine geheimnisvolle Stimme hört.«


  Sie blickte auf, und ihre schokoladenbraunen, mandelförmigen Augen lächelten, während die Kinder sich behaglich zurücksinken ließen, ohne sie ein einziges Mal aus den Augen zu lassen.


  »Den ganzen Weg lang hatte David sich diesen Augenblick aufgespart«, begann sie, »und den Wunsch unterdrückt hinzusehen, ehe der Moment richtig war. Als der Wagen schließlich anhielt, stiegen die anderen steif aus und gingen in das neue Haus. Aber David schlenderte langsam in den Garten dahinter, und seine Augen hingen am Boden. Eine ganze Minute stand er da und wagte nicht aufzublicken. Dann atmete er tief durch, ballte fest die Fäuste und hob den Kopf.


  Da war er! – Ganz wie Vater ihn beschrieben hatte, aber unermesslich größer. Vom Boden des Tals erhob er sich, schön geformt und emporstrebend, so hoch, dass seine neblige blaue Spitze sich mit den Sternen bestimmt auf gleicher Augenhöhe unterhalten konnte. Für David, der noch nie einen Berg gesehen hatte, war der Anblick fast mehr, als er verkraften konnte. Er fühlte sich so beengt und zittrig, dass er nicht wusste, ob er lachen wollte oder weinen oder beides zugleich. Aber das wirklich Wunderbare an dem Berg war die Art, wie der Berg ihn ansah. David war sicher, dass er ihn anlächelte wie ein alter Freund, der jahrelang auf ein Wiedersehen gewartet hatte. Und als er die Augen schloss, glaubte er eine Stimme zu hören, die ihm zuflüsterte: ›Na, dann komm schon, und klettere.‹«


  Sie blickte wieder auf und spürte, wie die Kinder sich ihr immer enger zuwandten, während die alten Worte über sie hinwegzogen. Sie spürte auch Nimitz, der zusammen mit ihr an die Stimme ihrer Mutter dachte, wie sie Honor die gleiche Geschichte vorlas, und sich an andere Berge erinnerte, die noch größer waren als der alte Berg in Davids Buch, an lange Wanderungen – die Erinnerungen stammten von ihm – und die Vorfreude auf neue.


  »Er hätte einfach losgehen können!«, fuhr sie fort. »Eine Hecke umgab den Garten (und ein Teil der Hecke wuchs direkt über die Zehen des Berges), aber …«


  

  



  

  



  »Ich nehme wohl an, es wäre zu viel erhofft, dass sie alle schlafen?«


  »Da nimmst du richtig an«, antwortete Honor trocken, während sie zwischen den massigen, verzierten Türflügeln aus polierter Eiche in die ausgedehnte Halle kam, die von den Palastführern bescheiden als ›die Bibliothek‹ bezeichnet wurde. »Nicht dass du wirklich etwas anderes erwartet hättest, oder?«


  »Natürlich nicht, aber für uns neobarbarische planetare Despoten ist es ganz normal, Unmögliches zu verlangen. Und wenn wir es nicht bekommen, lassen wir den Unglücklichen, der uns enttäuscht hat, eben köpfen.«


  Benjamin IX., Planetarer Protector von Grayson, stand mit dem Rücken zum Holzfeuer, das hinter ihm im Kamin knisterte, und grinste Honor an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich wusste, dass dir deine absolute Macht irgendwann einmal zu Kopfe steigen würde«, entgegnete sie; ihre Majestätsbeleidigung hätte ein Drittel der Gutsherren des Planeten entsetzt und ein zweites Drittel vor Wut rasend gemacht.


  »Ach, unter uns gesagt, Elaine und ich stutzen ihn immer wieder zurecht, Honor«, sagte Katherine Mayhew, Benjamins ältere Frau.


  »Na, wir und die Kinder«, warf Elaine Mayhew ein, Benjamins jüngere Frau. »Wenn ich richtig verstanden habe«, fuhr sie mit einem fröhlichen Lächeln fort, »dann halten kleine Kinder die Eltern jung.«


  »Was uns nicht umbringt, macht uns also jünger?«, warf Benjamin ein.


  »Irgendwie so etwas«, antwortete Elaine. Mit siebenunddreißig T-Jahren war sie beinahe zwölf Jahre jünger als ihr Mann und fast sechs Jahre jünger als seine ältere Frau. Natürlich, Honor hinkte sie fast ein Vierteljahrhundert hinterher – und trotzdem gehörte Honor zu den jünger aussehenden Personen im Zimmer. Nur der dritte und rangniedrigste ihrer persönlichen Waffenträger, Spencer Hawke, und der hochgewachsene Lieutenant Commander in der Uniform der Grayson Space Navy sahen jünger aus als sie. Es lag am Prolong.


  Sie presste die Lippen zusammen, als ihr einfiel, weshalb sie hier waren, und Nimitz drückte ihr mit einem leisen, tröstenden Summen die Wange seitlich an den Kopf. Benjamin kniff die Augen zusammen, und Honor schmeckte den Impuls des Begreifens. Nun, er hatte immer großen Scharfsinn bewiesen, und seit acht T-Jahren Vater einer Tochter zu sein, die von einer Baumkatze adoptiert worden war, musste ihn zweifellos sensibilisiert haben.


  Sie lächelte ihm noch einmal zu, dann ging sie zu dem jungen Mann in der Navyuniform. Für einen Grayson war er ein wahrer Riese – er überragte sogar Honor –, und obwohl sie Zivilkleidung trug, nahm er Haltung an und verbeugte sich respektvoll. Honor ignorierte die Verbeugung und nahm ihn fest in die Arme. Der Lieutenant Commander erstarrte einen Augenblick lang – vor Überraschung, nicht aus Abwehr –, dann erwiderte er ein wenig unbeholfen die Umarmung.


  »Gibt es Neuigkeiten, Carson?«, fragte sie leise, trat einen halben Schritt zurück und ließ die Hände herabsinken, bis sie auf seinen Unterarmen ruhten.


  »Nein, Mylady«, antwortete er traurig. »Ihre Lady Mutter ist gerade im Krankenhaus.« Er lächelte matt. »Ich habe ihr gesagt, es sei nicht nötig. Schließlich fällt es nicht in ihr Spezialgebiet, und wir wissen alle, dass wir nichts tun können außer abzuwarten. Doch sie bestand darauf.«


  »Howard ist auch ihr Freund«, sagte Honor. Sie blickte Andrew LaFollet an. »Ist Daddy bei ihr, Andrew?«


  »Jawohl, Mylady. Da Faith und James sicher im Kinderzimmer untergebracht waren, habe ich Jeremiah mitgeschickt, damit er sie im Auge behält.« Honor neigte den Kopf, und er hob leicht die Schultern. »Er wollte gehen, Mylady.«


  »Verstehe.« Sie sah Carson Clinkscales wieder an und drückte ihm noch einmal die Unterarme, dann ließ sie ihn los. »Sie weiß, dass sie eigentlich nichts tun kann, Carson«, sagte sie. »Sie würde sich aber nie verzeihen, wenn sie nun nicht für Ihre Tanten da wäre. Von Rechts wegen müsste ich ebenfalls dort sein.«


  »Honor«, sagte Benjamin sanft, »Howard ist zweiundneunzig Jahre alt, und während seines Lebens hat er sich viele Freunde gemacht – mich eingeschlossen. Wenn jeder, der bei ihm sein ›sollte‹, wirklich im Krankenhaus wäre, hätten die Patienten keinen Platz mehr. Howard liegt jetzt seit drei Tagen im Koma. Wenn du bei ihm wärst und er es wüsste, dann würde er dir eine Standpauke halten, weil du all deine anderen Pflichten vernachlässigst.«


  »Das weiß ich«, seufzte sie. »Das weiß ich. Aber trotzdem …«


  Sie verstummte und schüttelte mit kummervollem Gesicht den Kopf. Benjamin nickte verständnisvoll, aber er verstand sie eigentlich gar nicht, nicht ganz jedenfalls. Trotz aller Veränderungen auf Grayson hatten sich seine Denkweise und seine Positionen in einer Prä-Prolong-Gesellschaft entwickelt. Für ihn war Howard Clinkscales ein steinalter Mann; für Honor war er noch in den mittleren Jahren. Ihre Mutter, die beträchtlich jünger aussah als Katherine Mayhew, sogar jünger als Elaine, und die Faith und James ganz natürlich zur Welt gebracht hatte, war zwölf T-Jahre älter als Howard. Und sollte er auch der erste graysonitische Freund sein, den sie in solch absurd jungen Jahren an die Altersschwäche verlor, so wäre er doch nicht der letzte. Auch Gregory Paxtons Gesundheitszustand verschlechterte sich immer weiter. Und sogar Benjamin und seine Frauen zeigten die Anzeichen des vorzeitigen Alters, die Honor mittlerweile so entsetzlich fand.


  Ihre Gedanken kehrten zum Kinderzimmer zurück, zu dem Buch, das sie gelesen hatte, mit seiner Geschichte von dem unsterblichen, sich immer wieder erneuernden Phönix, und die Erinnerung war noch bittersüßer als gewöhnlich, denn sie sah dabei das Silber, das leicht das noch immer dichte, dunkle Haar des Protectors durchzog.


  »Deine Kinder und meine lieben Geschwister haben sich ganz prachtvoll verhalten«, sagte sie; sie suchte absichtlich nach einem anderen Thema. »Ich bin immer ein wenig überrascht, wie gern sie sich etwas vorlesen lassen. Zumal sie die vielen anderen Möglichkeiten interaktiverer Unterhaltung besitzen.«


  »Das ist nicht das Gleiche, Tante Honor«, sagte eine der beiden jungen Frauen, die an dem großen Esstisch neben dem gewaltigen Kamin saßen. Honor blickte sie an, und die dunkelhaarige junge Frau, die wie eine größere, muskulösere Ausgabe von Katherine Mayhew wirkte, hob die Hand und streichelte dem Baumkater auf ihrer Stuhllehne über die Ohren.


  »Wie meinst du das, es ist nicht das Gleiche, Rachel?«, fragte Honor.


  »Dir zuzuhören, wenn du vorliest«, erklärte Benjamins älteste Tochter. »Ich denke, das liegt vor allem daran, dass du es bist – wir sehen dich hier auf Grayson nicht oft genug –, und für alle Kinder bist du … wie soll ich's sagen … überlebensgroß.« Niemand hätte bemerkt, dass die junge Frau ganz leicht errötete, doch Honor verbiss sich ein Lächeln, als sie den Impuls jugendlicher Bewunderung und Verlegenheit schmeckte. »Ich weiß noch, Jeanette und ich, als wir noch klein waren« – sie nickte der etwas jüngeren Frau neben sich zu –, »da haben wir uns immer darauf gefreut, dich zu sehen. Und Nimitz natürlich.«


  Der Baumkater auf Honors Schulter hob die Nase und wedelte zufrieden mit dem Schweif, als Rachel seine bedeutende Stellung in der gesellschaftlichen Hierarchie herausstellte, und mehrere der Anwesenden lachten. Rachels Gefährte, Hipper, stieß nur einen Seufzer aus, der lange geübte Geduld bezeugte, und schloss müde die Augen.


  »Sie könnte recht haben, Honor«, sagte Elaine. »Honor die Jüngere hat sich heute Abend verdächtig schnell freiwillig gemeldet, ›die Kleinen im Auge zu behalten‹.«


  »Und außerdem, Tante Honor«, sagte Jeanette leiser (denn sie war erheblich schüchterner als ihre ältere Schwester), »kannst du wirklich wunderschön vorlesen.« Honor zog eine Braue hoch, und Jeanette errötete weit offensichtlicher als Rachel. Dennoch fuhr sie mit trotziger Zurückhaltung fort: »Mir jedenfalls hat es immer sehr gefallen, dir zuzuhören. Bei dir klingen keine zwei Figuren gleich. Außerdem ist ein Buch immer eine besondere Herausforderung. Niemand wirft einem einfach hin, wie die Leute und die Schauplätze aussehen; man muss sie sich selber vorstellen, und bei dir macht das Spaß.«


  »Na, es freut mich, dass du es so siehst«, sagte Honor nach kurzem Zögern, und Katherine schnaubte.


  »Sie ist nicht die Einzige, die es so sieht«, sagte sie, als Honor sie anblickte. »Die meisten Kindermädchen schwärmen, was für eine wunderbare Mutter du abgeben würdest, wenn du nicht ständig irgendwelche Sternenschiffe und Planeten und so was in die Luft sprengen würdest.«


  »Ich?« Honor blinzelte sie verblüfft an, und Katherine schüttelte den Kopf.


  »Du, Lady Harrington. Tatsächlich«, fuhr sie ein wenig nachdrücklicher fort, »hat es einige … Diskussionen über deine diesbezüglichen Pflichten gegeben. Faith ist im Augenblick eine vollkommen zufriedenstellende Erbin, weißt du, aber niemand aus dem Konklave der Gutsherren erwartet, dass sie wirklich deine Erbin bleibt.«


  »Cat«, sagte Benjamin in leicht tadelndem Tonfall.


  »Ach, sei still, Ben!«, erwiderte seine Frau scharf. »Schon lange weicht hier jeder dieser Frage aus wie eine Baumkatze dem heißen Brei, das weißt du genau. Politisch gesehen wäre es in fast jeder Hinsicht besser, wenn Honor endlich selbst einen Erben zur Welt brächte.«


  »Das wird in der nächsten Zeit nicht geschehen«, widersprach Honor fest. »Dafür habe ich im Augenblick wirklich ein bisschen zu viel am Hals!«


  »Die Zeit verrinnt, Honor«, entgegnete Katherine beharrlich. »Und du ziehst nun wieder in den Krieg. Der Prüfer weiß, wir beten alle um deine sichere Wiederkehr, aber …«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Honor sah sich gezwungen einzuräumen, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Und trotzdem …


  »Wie du schon sagst, ist Faith eine vollkommen geeignete Erbin«, sagte sie. »Und während ich mich wahrscheinlich an dynastisches Denken gewöhnen sollte, ist es mir nicht gerade angeboren.«


  »Ich sage es nur ungern, Honor, aber auch unter einem anderen Gesichtspunkt hat Cat vielleicht recht«, warf Benjamin bedächtig ein. »Gewiss, es gibt keinen juristischen Grund, weshalb du jetzt auf der Stelle einen Erben oder eine Erbin von deinem eigenen Fleisch und Blut produzieren müsstest. Besonders wo, wie du selbst sagst, Faith von jedem als deine Erbin anerkannt wird. Du bist jedoch eine Prolong-Empfängerin. Du sagst, du seist dynastisches Denken nicht gewöhnt, aber was geschieht, wenn du noch zwanzig oder dreißig Jahre wartest und dann ein Kind zur Welt bringst? Nach graysonitischem Gesetz würde dieses Kind automatisch Faith verdrängen, ganz gleich, welche besonderen Regeln das Konklave vielleicht für sie getroffen hat, als dich jeder für tot hielt. Da hätten wir dann eine Faith, die sich dreißig oder vierzig Jahre lang für die gesetzliche Erbin des Guts von Harrington gehalten hat und plötzlich feststellen muss, dass sie von einem brandneuen Neffen oder einer brandneuen Nichte ausgestochen worden ist.«


  Honor sah ihn an, und er seufzte.


  »Ich weiß, dass Faith ein wunderbares Mädchen ist und dich von Herzen liebhat, Honor. Aber wir sind hier auf Grayson. Wir haben tausend Jahre lang dynastische Politik beobachtet, in deren Begriffen du nicht denkst, und es hat einige wirklich hässliche Vorfälle gegeben. Und die hässlichsten sind gewöhnlich geschehen, weil die Leute, denen sie zustießen, sich so sicher waren, dass so etwas in ihrer Familie niemals passieren könnte. Außerdem, selbst wenn keine offene Feindseligkeit ausbricht, meinst du denn, es wäre Faith gegenüber fair, ihr die Erbfolge einfach so wegzureißen? Wenn du nicht bald ein Kind zur Welt bringst, wächst sie als Miss Harrington auf, mitsamt allem Drum und Dran, was das so mit sich bringt. Dir erging es anders, aber sie ist in einer völlig unterschiedlichen Lage, und die Erbfolge wird deshalb im Mittelpunkt ihres Selbstbildes stehen, weißt du.«


  »Vielleicht, aber –«


  »Kein Aber, Honor. Hier nicht«, unterbrach Benjamin sie sanft. »So wird es kommen. So muss es kommen. Ich weiß, dass es Michael härter angekommen ist, als er jemals zugeben würde, und dabei wollte er überhaupt nie Protector werden. Aber er steckte genau in der gleichen Situation, in der Faith nun ist, und als Bernard Raoul zur Welt kam und ihn aus der Erbfolge verdrängte, war er für eine Weile wie … verloren. Er musste neu definieren, wer er war und was er mit seinem Leben anstellen wollte, als er plötzlich nicht mehr Lord Mayhew war.« Der Protector schüttelte den Kopf. »Erst letzten Monat habe ich mit Howard darüber gesprochen, und er sagte …«


  Nun unterbrach sich Benjamin Mayhew plötzlich, denn Honor verzog schmerzvoll das Gesicht.


  »Tut mir leid«, sagte er dann noch sanfter. »Und ich möchte auf keinen Fall irgendwelchen unfairen Druck auf dich ausüben. Aber Howard hat sich große Sorgen gemacht. Er liebt Faith beinahe so sehr wie dich, und er sorgte sich, wie sie reagieren würde. Außerdem«, er lächelte schief, »glaube ich, dass er gehofft hat, er würde dein Kind noch sehen.«


  »Benjamin, ich …« Honor blinzelte heftig, und Nimitz summte ihr beruhigend ins Ohr.


  »Nicht«, sagte Benjamin und schüttelte den Kopf. »Wir brauchen nicht jetzt darüber zu reden, und du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass wir Howard verlieren werden. Ich hätte das Thema gar nicht angeschnitten, aber ich glaube, Cat hatte vielleicht recht, dir den Gedanken wenigstens vorzulegen. Jetzt, wo das geschehen ist, kannst du später vielleicht noch darüber nachdenken. Und soweit es Howard betrifft, so liebt er dich natürlich. Er hat mir einmal gesagt, dass er dich immer wie eine seiner eigenen Töchter gesehen hat.«


  »Ich werde ihn so sehr vermissen«, sagte sie traurig.


  »Ja, natürlich. Ich auch, das weißt du«, erinnerte Benjamin sie mit einem bittersüßen Lächeln. »Howard war mein ganzes Leben lang für mich da. Er ist mir ein zusätzlicher Onkel gewesen, ein Onkel, den ich beinahe genauso liebhatte, wie er mich manchmal zur Weißglut gebracht hat.«


  »Und der, dessen Tod ein Loch ins Konklave reißen wird«, stellte Katherine traurig fest.


  »Ich habe vor dem Ständigen Ausschuss und dem Vorsitzenden des Verwaltungsrats meine Auswahl seines Nachfolgers besprochen«, sagte Honor. Sie atmete bewusst tief durch und wandte sich dankbar dem neuen Thema zu. »Ich glaube, es wird so glatt gehen, wie es unter den Umständen nur möglich ist.«


  »Und du sollst das gefälligst nicht mit mir diskutieren, Mylady Gutsherrin«, wies Benjamin sie zurecht.


  »Und ich soll es nicht mit dir besprechen«, räumte Honor ein. »Was ich, wenn du mir die Bemerkung nicht übelnimmst, zu den dümmeren unter Graysons unzähligen Traditionen gehört.«


  »Wenn man Traditionen so lange ansammelt wie wir, dann schleicht sich ab und zu vielleicht doch die eine oder andere suboptimale Entscheidung durch den Filter.« Benjamin zuckte mit den Achseln. »Im Großen und Ganzen kommen wir aber gut damit zurecht. Und dass du nicht mit mir darüber reden darfst, bedeutet noch lange nicht, dass meine diversen Spione und Agenten nicht schon längst genau wissen, wen du nominieren willst. Nicht, wo wir schon dabei sind, dass ich mit deiner Wahl nicht von Herzen einverstanden wäre.«


  »Nun, nachdem wir diese Sache erschöpfend besprochen haben, ohne je den Buchstaben der Vorschrift zu verletzen, könnten wir vielleicht über Dinge reden, die wir tatsächlich mit Honor diskutieren dürfen«, schlug Katherine vor.


  Ihr Mann sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Zum Beispiel?«, fragte er, und sie bedachte ihn mit einem entrüsteten Blick.


  »Zum Beispiel, womit die Admiralität sie betraut«, sagte sie.


  »Ach so. Das.«


  Benjamin warf einen Blick auf seine ältesten Töchter. Jeanette schlug Elaine mindestens so stark nach wie Rachel Katherine; sie hatte den hellen Teint und die blauen Augen ihrer leiblichen Mutter. Im Augenblick schienen die beiden jungen Frauen hin und her gerissen zwischen dem Versuch, sich unsichtbar zu machen, oder erwachsen und kenntnisreich zu wirken, je nachdem, was ihnen wahrscheinlicher die Erlaubnis verschaffte, genau dort sitzen zu bleiben, wo sie saßen.


  »Die Regeln des Schwertes gelten, junge Damen«, sagte er. Sie nickten beide ernst, und er wandte sich wieder an Honor. »Was will man dich denn tun lassen?«


  »Ich kann es dir noch nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Honor und musterte aus dem Augenwinkel die beiden jungen Frauen. Rachel hatte die Hand gehoben, um Hipper wieder die Ohren zu streicheln, und ihr Gesicht zeigte volle Aufmerksamkeit. Verständlich, denn in weniger als einem Monat würde sie in die Akademie der Royal Manticoran Navy auf Saganami Island eintreten. Erst vor zwei Wochen hatte Honor vor der Abschlussklasse die traditionelle Abschiedsansprache ›Last View‹ gehalten; die wegen des Krieges gekürzten Sommerferien der anderen Klassen wären in zehn Tagen um, und Rachel reiste mit Honor an Bord der Paul Tankersley nach Manticore, um sich in der neusten Kakerlakenklasse zu melden. Jeanette zeigte nüchternes Interesse, aber sie war nie ein von der Navy besessener Wildfang gewesen wie Rachel.


  »Ich versuchte keineswegs, mich geheimnisvoll zu geben«, fuhr Honor fort. »Seit meiner Rückkehr von Sidemore ist alles ein solches Durcheinander gewesen, dass man denken könnte, die strategische Position der Admiralität ändere sich täglich. Die Zahlen, die uns das ONI liefert, werden immer schlimmer, nicht besser, und nach wie vor schrumpft man die Kampfkraft der Achten Flotte zusammen.« Mit einem Lächeln, als hätte sie in ein Alauntörtchen gebissen, zuckte sie die Schultern. »Wahrscheinlich ist es schon fast eine Tradition, dass sich eine Flotte, die man die ›Achte‹ nennt, einfach nicht reibungslos aufbauen lassen darf.«


  »Und da sagst du, wir hätten dumme Traditionen«, schnaubte Benjamin.


  »Schließlich ist es nicht so, dass irgendjemand es darauf anlegen würde, Benjamin. Aber nach den Schlappen, die wir in der Eröffnungsphase des Krieges kassiert haben, wird niemand Manticore, Grayson oder Trevors Stern entblößen. Die Achte Flotte bekommt also nur, was übrig ist, nachdem der minimale Sicherungsbedarf dieser Systeme erfüllt worden ist. Und das wird nicht sehr viel sein. Zunächst jedenfalls nicht. Und wenn man ganz fair sein will, muss man sagen, dass die Achte Flotte noch gar nicht existiert. Ich bin designierte Kommandeurin der Achten Flotte. Im Augenblick habe ich offiziell noch keinen Stab und kein Flottenhauptquartier zugewiesen bekommen.«


  »Das weiß ich. Und um ehrlich zu sein, war ich ein bisschen überrascht, als die Reaktivierung der Achten Flotte so öffentlich verkündet wurde. Erleichtert, aber überrascht.« Benjamin winkte sie in einen Sessel neben dem Kamin und nahm ihr gegenüber Platz. Seine Frauen gingen an den Tisch und setzten sich zu ihren Töchtern, und Carson Clinkscales kam herbei und stellte sich neben Honors Sessel.


  »Ich freue mich über den Beweis, dass die Admiralität in Begriffen der Offensive denkt«, fuhr der Protector fort. »Nach der Schlappe, die Theisman uns beigebracht hat, muss die Versuchung, sich in eine absolute Defensivhaltung zu begeben, furchtbar stark gewesen sein.«


  »Ich bin sicher, sehr viele Leute wären der Versuchung erlegen«, gab Honor ihm recht. »Aber nicht Thomas Caparelli und Hamish Alexander.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Die beiden und die Admiralität Janacek unterscheiden sich voneinander wie Tag und Nacht.«


  »Und das kann, wenn Sie mir vergeben, Mylady«, warf Lieutenant Commander Clinkscales ein, »daran liegen, dass die beiden ihr Hinterteil auch ohne Anflugradar finden können.«


  »Ich glaube, dieses Maß an angeborener Fähigkeit kann man ihnen durchaus zuschreiben, Carson«, entgegnete sie, und er errötete leicht.


  »Verzeihung, Mylady«, sagte er nach kurzen Schweigen. »Ich wollte damit sagen, dass Janacek und Chakrabarti ihre Hinterteile eben nicht finden konnten.«


  »Das halte ich tatsächlich für ein bisschen unfair gegenüber Chakrabarti«, sagte Honor. »Aber Janacek – und diese Vollidioten Jurgensen und Draskovic!« Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Was die angeht, haben Sie gewiss nicht unrecht. Was ich aber meinte, ist, dass Sir Thomas – und der Earl von White Haven – schon einmal in der gleichen Lage waren. Sie geraten darum nicht in Panik, und sie wissen, dass wir den Kampf in den Hoheitsraum des Gegners tragen müssen, so bald wie möglich und so hart, wie wir können. Wir dürfen auf keinen Fall die Initiative Thomas Theisman überlassen. Wenn wir diesen Fehler begehen, serviert er uns innerhalb der nächsten sechs Monate unsere Köpfe auf einem silbernen Tablett. Allerhöchstens in einem T-Jahr.«


  »Sieht es denn wirklich so schlimm aus, Mylady?«, fragte Clinkscales leise.


  »Fast mit Sicherheit«, antwortete sie, eine ruhige Sopranstimme über dem Knistern der brennenden Scheite. »Es beginnt danach auszusehen, als wären Admiral Givens' ursprüngliche Schätzwerte noch zu niedrig angesetzt gewesen.«


  Benjamin sah sie finster an. »Zu niedrig?«


  »Ich weiß. Wahrscheinlich hat – mich eingeschlossen – jeder geglaubt, sie wäre in ihren ersten Annahmen zu pessimistisch gewesen. Es erschien einfach nicht möglich, dass die Republik wirklich eine Flotte der Größe, die der Zwote Raumlord zugrundelegte, gebaut haben sollte. Aber das lag daran, dass wir alle nur in Begriffen von Schiffen dachten, die gefertigt worden sind, seit Theisman Saint-Just gestürzt hat.«


  »Nun, natürlich dachten wir in diesen Begriffen. Haven kann unmöglich die Technologie besessen haben, um die neuen Typen früher zu fertigen. Auf keinen Fall, ehe Hamish ihnen mit Butterblume eingeheizt hat.«


  Honors Ausdruck zuckte kein bisschen, als der Protector den gegenwärtigen Ersten Lord der Admiralität mit dem Vornamen nannte, doch sie war sorgfältig bedacht, ihn selbst niemals zu benutzen.


  »Nein, das wäre unmöglich«, stimmte sie zu. »Und das ist der Grund, weshalb nicht nur Earl White Haven überzeugt war, dass Admiral Givens' Schätzwerte zu hoch lagen. Leider hat er in den letzten beiden Wochen seine Meinung ändern müssen. Ich kenne noch keine Einzelheiten, doch seinem letzten Brief zufolge hat sie Daten ausgegraben, die aus der Zeit stammen, ehe Jurgensen das ONI von ihr übernommen hatte. Anomalien, die ihre Experten entdeckt hatten und damals nicht erklären konnten. Sie scheinen nahezulegen, dass die Havies schon vor Saint-Justs Tod Bauteile auf Lager gelegt haben.«


  »Auf Lager gelegt? So lange?« Benjamin wirkte skeptisch, und sie zuckte mit den Achseln.


  »Ich habe weder die Daten noch die Analyse mit eigenen Augen gesehen, Benjamin. Und vielleicht liege ich falsch, aber als ich gestern Abend den Brief des Earls las, erhielt ich diesen Eindruck. Ich bin mir sicher, der Erste Lord wird mir mehr dazu sagen können, sobald ich wieder auf Manticore bin.«


  »Das bezweifle ich nicht«, entgegnete Benjamin langsam und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Und wenn Admiral Givens recht hat, Mylady?«, fragte Clinkscales leise.


  »Wenn Admiral Givens recht hat, dann sind wir zahlenmäßig ernsthaft unterlegen«, sagte Honor nüchtern. »Und diese Unterlegenheit wird sich stark verschlimmern, ehe das Verhältnis sich wieder bessert. Die Frage ist natürlich …« – sie lächelte ohne eine Spur von Fröhlichkeit –, »ob die havenitische zahlenmäßige Überlegenheit groß genug ist, um unseren technischen Vorteil auszugleichen. Und das ist, angesichts des Führungsstabes, den Haven sich geschaffen hat, im Augenblick allerdings die Frage, die am meisten drängt.«
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  »Aha, da sind Sie ja, Aldona! Kommen Sie herein. Setzen Sie sich doch.«


  Aldona Anisimovna nickte ihrem Gastgeber mit sorgsam bemessener Ehrerbietung zu und gehorchte dem mit einem Lächeln erteilten Befehl. Denn ein Befehl war es, ganz gleich, wie freundlich er ausgesprochen war. Albrecht Detweiler war vermutlich die reichste und mächtigste Einzelperson der erforschten Milchstraße. Ganze Sternnationen waren ärmer als er, und darunter nicht nur Gebilde voller Neobarbaren oder Systeme mitten im Nirgendwo der Schale. Und nicht wenige.


  Hinter ihr schloss sich leise die Tür. Obwohl mehr als ein Dutzend Menschen zugegen waren, strahlte die Kombination aus Büro und Bibliothek eine gewisse Geräumigkeit aus. So war es gedacht, wenn auch kaum fünf Prozent der Bevölkerung Mesas von der Existenz des Raumes wusste. Der Prozentsatz der Menschen außerhalb Mesa, die davon wussten, lag, so hoffte Anisimovna zutiefst, noch beträchtlich geringer.


  Der Raum war das bei weitem luxuriöseste und am schönsten möblierte ›Büro‹, das sie je betreten hatte, und bei einem vollgültigen Mitglied des Vorstandes von Manpower Incorporated wollte das einiges heißen. Die exquisiten Lichtskulpturen in ihren maßgefertigten Nischen; die Wände, mit exotischen Hölzern von wenigstens einem Dutzend verschiedener Planeten vertäfelt; die altmodischen, unschätzbar wertvollen Gemälde in Öl und Aquarell, von denen einige von Alterde aus der Zeit vor Anbeginn der Raumfahrt stammten; die antiken gedruckten Bücher; der spektakuläre Blick über die zuckerweißen Strände und das funkelnde blaue Wasser des Mendelmeeres – alles dies zusammen schuf einen zwangsläufig passenden Rahmen für die Macht und die Entschlossenheit, die sich in dieser Sitzung konzentrierten.


  »Ich glaube, wir sind nun vollzählig«, stellte Detweiler fest, während sich Anisimovna auf einen der Schwebestühle gegenüber seinem Schreibtisch setzte, und die Unterhaltungen verstummten rasch. Lächelnd drückte er einen Knopf am Bedienfeld seines Schreibtischs. Die Panoramasicht auf das Meer verschwand hinter einer plötzlich undurchsichtigen Fensterwand; die Sicherheitssysteme, die es jedem unmöglich machten, diese Sitzung auszuspionieren, waren in Aktion getreten.


  »Gewiss haben die meisten von Ihnen zumindest eine Vorstellung, weshalb ich Sie heute auf die Insel gebeten habe«, sagte Detweiler, und sein Lächeln wich einer entschlossenen Miene. »Falls ich jedoch den IQ eines oder einer Anwesenden überschätzt haben sollte, sei gesagt, dass der unmittelbare Grund für diese kleine Zusammenkunft die jüngst erfolgte Volksabstimmung im Talbott-Sternhaufen ist.«


  Gesichter wurden ernst, und fast spürte man die Mischung aus Zorn, Anspannung und – ob jemand es zugegeben hätte oder nicht – Angst, die seine Worte hervorriefen. Detweiler nahm die Empfindung mit Sicherheit wahr, und er zeigte die Zähne, doch diesmal lächelte er eindeutig nicht.


  »Mir ist klar, dass für die meisten Sollys Manticore und Haven genauso gut Shangri-La oder Nimmerland sein könnten. Die Sternnationen liegen irgendwo am Rand des erforschten Universums, und es wimmelt dort von kriegslüsternen Neobarbaren, die so primitiv und bigott sind, dass sie ihre ganze Zeit damit vertun, einander gegenseitig umzubringen. Das kommt der Wahrheit nur leider nicht besonders nahe, und wir alle sind uns dessen recht schmerzlich bewusst. Einige von Ihnen haben es vielleicht noch nicht begriffen, aber die Situation entwickelt sich, von unserem Blickwinkel aus gesehen, nicht zum Besseren, sondern zum Schlimmeren.«


  Er lehnte sich im Sessel zurück und musterte seine Besucher. Einer oder zwei sahen leicht verwirrt drein, als wäre ihnen nicht klar, wieso die Lage noch schlimmer sein sollte als ohnehin schon. Sowohl das Sternenkönigreich von Manticore als auch die Republik Haven waren seit Jahrhunderten erklärte Todfeinde Manpowers Inc. und des Gensklavenhandels. Aus Sicht Manpowers und des Mesa-Systems im Allgemeinen hatten die letzten zwanzig T-Jahre Krieg zwischen Manticore und Haven ausgezeichnete Neuigkeiten bedeutet, denn die Kampfhandlungen hatten die beiden Sternnationen weitgehend davon abgelenkt, sich in mesanische Unternehmungen einzumischen.


  »Aldona«, sagte Detweiler nach kurzem Schweigen, »Sie und Isabel berichten uns bitte, was auf Verdant Vista vorgefallen ist.«


  »Aber sicher, Albrecht«, sagte Anisimovna. Sie freute sich, dass ihre Stimme so ruhig und gelassen klang. Ihr gelang es auch, einen nervösen Schweißausbruch zu verhindern, eine Kunst, die sie den letzten etwa zwanzig Generationen genetischer Modifikationen des Anisimovna-Genoms verdankte.


  »Wie Sie wissen, Albrecht«, begann sie forsch und versuchte nicht daran zu denken, wie viele solcher Rapports in diesem Büro … böse ausgegangen waren, »und wie auch einigen anderen Angehörigen von Vorstand und Beirat bekannt ist, nahm das sogenannte Congo-System in den Plänen, die wir für die Mantys und Haven hatten, einen zentralen Punkt ein. Der Wurmlochknoten dort bot zusätzliche Möglichkeiten in dieser Hinsicht, ganz abgesehen von den offensichtlichen, rein wirtschaftlichen Gelegenheiten. Nach Diskussion hier auf Mesa wurde beschlossen, dass die Zeit, unsere Ausweichpläne in Gang zu setzen, rasch näherkam, und –«


  »Entschuldigen Sie, Aldona«, unterbrach Jerome Sandusky sie. Er blickte sie an, aber seine Aufmerksamkeit ruhte tatsächlich auf Detweiler. »Wir sind zumindest in allgemeinen Begriffen informiert, was im Tiberian-System und auf Verdant Vista geschehen ist. Dadurch, dass Congo zu meinem havenitischen Amtsbereich hinzugekommen ist, habe ich mich mit den bisherigen Operationen dort hinreichend vertraut gemacht. Mir ist allerdings nicht ganz klar, warum genau es notwendig oder wünschenswert erschien, uns in eine Position zu bringen, in der so etwas überhaupt geschehen konnte.«


  »Die Entscheidung wurde vom Strategischen Ausschuss getroffen, Jerome«, erwiderte Anisimovna kühl, und Sandusky errötete ganz leicht. »Als Angehörige des Ausschusses« – dem du nicht angehörst, sprach sie nicht laut aus – »habe ich den Überlegungen zugestimmt, aber wie Sie wissen, finden die Debatten des Ausschusses unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt.«


  »In diesem Fall allerdings«, warf Detweiler leichthin ein, »könnten wir davon einmal eine Ausnahme machen, Aldona. In dieser Angelegenheit sollten wir alle genau informiert sein, also seien Sie so gut und beantworten Sie Jeromes Frage – für uns alle.« Sie sah ihn an, und er nickte. »Mit meiner Genehmigung«, fügte er hinzu.


  »Gern, Albrecht.« Anisimovna wandte sich wieder Sandusky zu. Kurz ordnete sie ihre Gedanken, dann beugte sie sich ein wenig aus dem Sessel vor, die grauen Augen konzentriert.


  »Fast die ganzen vergangenen zwei Jahrzehnte lang haben Mantys und Havies aufeinander geschossen«, begann sie. »Von unserem Standpunkt aus war das in vielerlei Hinsicht eine gute Sache. Beide haben uns stets gehasst, und wir sind nie in der Lage gewesen, in dem Ausmaß in ihr jeweiliges militärisches oder politisches Establishment vorzudringen, wie es uns in der Liga und den meisten anderen Sternnationen gelungen ist. Zwar konnten wir bestimmte einzelne Bürokraten, Diplomaten, Offiziere und Politiker … anwerben, aber nie in hinreichender Zahl, um ihre halsstarrige Treue zur Cherwell-Konvention zu unterminieren.«


  Als der Begriff der Cherwell-Konvention fiel, verzog mehr als einer ihrer Zuhörer das Gesicht, und Anisimovna lächelte mokant.


  »In den letzten siebzig T-Jahren waren sich das Sternenkönigreich und die Volksrepublik Haven nur in einer Sache – einer einzigen Sache – einig: in der Unterdrückung des Gensklavenhandels. Und seien wir realistisch – historisch gesehen waren ihre Bemühungen erheblich wirksamer als die von irgendjemandem sonst. In beiden Sternnationen ist unsere Marktpräsenz gleich null, und obwohl wir von je eine beherrschende Stellung in einigen Gebieten der Silesianischen Konföderation und Midgards besaßen, machen uns Mantys und Havies auch dort das Leben schwer. Um ehrlich zu sein, konnten wir erst, seitdem diese beiden Sternnationen sich aufeinander konzentrieren, den Bodenverlust wiedergutmachen, den wir in jenen beiden Einflusssphären konstant verloren hatten. Das Andermanische Kaiserreich ist ein weiterer wunder Punkt, zumal es in solcher Nähe zu den beiden anderen Problemnationen liegt, aber wenigstens haben die Andys unsere Interessen außerhalb ihres eigenen Hoheitsraums nie so aggressiv angegriffen wie Manticore und Haven.


  Während Manticore und Haven sich aktiv bekriegten, konnten wir unseren Einfluss und unseren Absatz am Rande ihrer jeweiligen Einflusssphären vergrößern. Ihre Verbissenheit hat es uns ferner erleichtert, sowohl im Sternenkönigreich als auch in der Republik ein gewisses Maß an Durchdringung – in Bezug auf Einfluss, nicht auf Absatz – zu erzielen, das uns früher völlig unmöglich gewesen wäre. Mit anderen Worten, es sah ziemlich gut für uns aus.


  Dann kamen das manticoranische ›Unternehmen Butterblume‹, Pierres Ermordung, der sogenannte ›Manpower-Zwischenfall‹ auf Alterde, der Waffenstillstand und der Sturz der Saint-Just'schen Version des Komitees für Öffentliche Sicherheit. Zusammengenommen hatte das für uns drei ernste Konsequenzen.«


  Sie zog ein Gesicht und zuckte mit den Achseln, dann begann sie sich die Punkte, die sie zusammenfasste, an den Fingern abzuzählen.


  »Erstens wäre ein Ende des Krieges für sich genommen schon schlimm genug gewesen, denn dadurch wären Ressourcen und Aufmerksamkeit für andere Sorgen frei geworden – wie zum Beispiel uns. Zweitens aber hat uns der Sturz des Komitees für Öffentliche Sicherheit und die effektive Auflösung der Systemsicherheit in Haven schwer geschadet. Nicht nur verloren wir die Mehrzahl der Kontakte, die wir innerhalb der SyS knüpfen konnten; das neue Regime unter Theisman, Pritchart und Konsorten ist fast fanatisch in seinem Hass auf alles, wofür wir stehen. Drittens ereignete sich der ›Manpower-Zwischenfall‹ zwar noch vor Theismans Putsch, aber seine Auswirkungen wurden erst nach dem Staatsstreich spürbar, als Zilwicki und Montaigne mit den Dateien, die Zilwicki geknackt hatte, auf Manticore eintrafen. Im Sternenkönigreich konnten wir innerhalb eines gewissen Rahmens zwar Schadensbegrenzung betreiben, aber streuen wir uns keinen Sand in die Augen: auch auf Manticore haben wir einen schweren Rückschlag hinnehmen müssen. Wenig zuträglich für uns war auch, dass diese Irre Montaigne uns und unsere Geschäfte wieder ins Rampenlicht der öffentlichen Aufmerksamkeit zerren konnte.


  Zum Glück stand unsere beste, ranghöchste überlebende Kontaktperson nicht in Zilwickis Akten und blieb weiterhin in Position. Sie war nicht gerade das, was wir als verlässliches Werkzeug bezeichnen würden – sie benutzte uns genauso sehr, wie wir sie benutzten, und verfolgte eindeutig ihre eigenen Ziele –, aber Descroix war bereit, alles zu tun, was sie konnte, um manticoranische Operationen gegen uns zu begrenzen und uns in den Nachwehen des ›Manpower-Zwischenfalls‹ innenpolitisch bei der Schadensbegrenzung zu helfen, wofür sie von uns finanziell und nachrichtendienstlich unterstützt wurde. Leider lehnte sie kategorisch ab, das Wichtigste zu tun, was wir von ihr verlangten.«


  »Und das wäre?«, fragte Sandusky, als kenne er die Antwort nicht bereits, als sie kurz schwieg.


  »Den verdammten Waffenstillstand zu beenden«, sagte Aldona tonlos. »Wir wollten, dass Manticore und Haven wieder aufeinander schossen. Um offen zu sein, hat sich der Strategische Ausschuss damals größere Sorgen um Haven gemacht als um Manticore. Manticore hat die größere Handelsflotte und eine ausgeprägtere Tradition, sich als interstellare Polizei aufzuspielen, sogar dann, wenn es auf eine Kraftprobe mit der Liga hinauslaufen könnte. Aber die Republik ist viel ausgedehnter, und das neue Regime ist eindeutig von einem ›Kreuzfahrergeist‹ erfüllt, während das High-Ridge-Regime auf Manticore so korrupt und kurzsichtig war, wie wir es nur wünschen konnten. Leider wollte keine der beiden Seiten aus jeweils eigenen Gründen die Feindseligkeiten wiederaufnehmen. Anfangs schien auch gar nicht so recht festzustehen, ob Theisman und Pritchart ihren neuen Staat wirklich halten könnten. Selbst wenn es ihnen gelang, die Verfassung durchzusetzen, sah es ganz danach aus, als müssten sie wenigstens ein paar Jahre lang einen Bürgerkrieg ausfechten.


  Vor ungefähr zwei T-Jahren jedoch schälte sich heraus, dass sie gewinnen würden, und zwar deutlich. Zudem informierte uns einer der wenigen Kontakte, die wir in der Republik noch hatten – Ihr Kontakt übrigens, Jerome –, dass die havenitische Navy insgeheim ein großangelegtes Wiederaufrüstungsprogramm betrieb. Die Vorstellung einer Regierung Theisman-Pritchart, die eine Sternnation von der Größe und der Wirtschaftskraft der Republik fest im Griff hatte, mit einer erstarkenden Flotte unter ihrem Kommando, machte niemandem im Ausschuss glücklich. Auch was Montaigne und Zilwicki im Sternenkönigreich veranstalteten, veranlasste niemanden zu Freudentränen.


  Es war hauptsächlich die Folge von Zilwickis aktivem Bündnis mit dem Audubon Ballroom, und dann sprangen Klaus Hauptmann und seine Tochter auf den fahrenden Zug auf und begannen tatsächlich, diesen Schlächtern leichte Kampfschiffe zu bauen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bis dahin waren es noch alles Strohhalme im Wind, aber es war ziemlich offensichtlich, aus welcher Richtung der Wind in beiden Sternnationen wehte. Und sie schossen immer noch nicht wieder aufeinander.


  Der einzige Lichtblick war die völlige diplomatische Unfähigkeit der Regierung High Ridge. Sie wollte keine aktiven militärischen Operationen, aber sie wollte auch keinen offiziellen Friedensvertrag, und das ließ in der Republik den Unmut konstant wachsen. Die gleiche Quelle, die uns vor der Existenz von Schlupfloch gewarnt hatte – obwohl er nicht genau wusste, was exakt dort eigentlich vorging –, informierte uns über Pritcharts zunehmende Verstimmung und dass sie damit die öffentliche Meinung auf ihrer Seite hatte. Während wir wussten, dass wir Descroix nicht bewegen konnten, die Verhandlungen aktiv scheitern zu lassen, konnten wir ihr doch bestimmte ausgewählte Informationen unterschieben, die sie wenigstens ein Stück in die Richtung laufen ließen, in die wir sie lenken wollten. Der Ausschuss sah sich somit einer zusehends instabiler werdenden Lage gegenüber, die uns die Möglichkeit bot, für das Ergebnis zu sorgen, das wir wünschten.


  Nun kam Verdant Vista ins Bild. Wir wussten, dass es High Ridge gelungen war, sich mehreren wichtigen Verbündeten ernsthaft zu entfremden, darunter die Republik Erewhon und, wie wir hofften, auch Grayson. Was Grayson betraf, lagen unsere Erwartungen nicht allzu hoch, aber Erewhon schien große Möglichkeiten zu bieten. Außerdem verlangten gewisse Freunde innerhalb der Liga – insbesondere Technodyne Industries – nachdrücklich Zugang zur neuen manticoranischen Technologie, und Erewhon besaß ihn.


  Daher unsere Idee, Verdant Vista zu benutzen, um Erewhon zu beunruhigen. Wir wussten, dass die Regierung Cromarty den Erewhonern Unterstützung bei ihren Bemühungen versprochen hatte, uns von Congo zu vertreiben. Wir wussten aber auch, dass die Regierung High Ridge an diesem Vorhaben vollkommen und komplett – man könnte fast sagen, vehement – desinteressiert war. Und wir wussten, auf diesem Gebiet konnten wir uns darauf verlassen, dass Descroix' uns hinter den Kulissen unterstützte.


  Eingedenk dessen gaben wir unser relativ unauffälliges Verhalten auf und begannen absichtlich, Aufmerksamkeit auf unsere Anwesenheit dort zu lenken. In der erewhonischen Presse lancierten wir einige Berichte über ›Gräuel‹ auf Verdant Vista, und wir förderten eine Zunahme der ›Piraterie‹ in der Umgebung. Die Kreuzer, die im Tiberian-System vernichtet wurden, waren Teil dieser Strategie. Damit sollte die erewhonische Navy bewegt werden, zusätzliche leichte Schiffe zur Piratenbekämpfung abzustellen, die wir dann mit modernen solarischen Schweren Kreuzern angreifen und auslöschen wollten. Ob die Erewhoner nun darauf kamen, dass wir die ›Piraten‹ direkt unterstützten oder nicht, auf jeden Fall musste sich ihr Zorn auf das Sternenkönigreich steigern, sobald sie ständige Verluste sowohl an Kriegsschiffen als auch an Frachtern erlitten. In Anbetracht der Besonderheiten der erewhonischen Ehrauffassung war es sehr wahrscheinlich, dass, falls wir die Erewhoner lange genug provozierten, während die Manticoraner fortgesetzt ihr Hilfeersuchen ignorierten, sie sich schließlich aus der Manticoranischen Allianz zurückziehen würden.«


  »Und das hätte uns warum genau genützt?«, fragte Sandusky, der angestrengt die Stirn gerunzelt hatte, während er sich ihre Erklärung anhörte.


  »Erewhons Austritt aus der Allianz musste sogar die Manticoraner aufrütteln. Die Manticoranerin auf der Straße schien willens, sich mit High Ridge abzufinden, solange die Sicherheit des Sternenkönigreichs nicht klar von außen bedroht wurde. Wenn jedoch die Allianz zu bröckeln schien, ohne dass ein offizieller Friedensschluss in Sicht war, dann müsste sich das ändern, und hoffentlich in Richtung größerer Militanz gegenüber der Republik. Und um ehrlich zu sein, obwohl High Ridges Desinteresse an der Bekämpfung der Sklaverei uns gut ins Konzept passte, bezweifelten wir sehr, dass er die Frage noch sehr lange ignorieren konnte, denn man darf nicht vergessen, wie sehr die Winton-Dynastie uns stets gehasst hat und wie hart Montaigne, Zilwicki, Harrington und Leute wie die Hauptmanns gegen uns hetzen. Deshalb waren wir absolut bereit, seine Regierung stürzen zu sehen, insbesondere, wenn dieses zur Wiederaufnahme der Kampfhandlungen beitrug, auf die wir hofften.


  Anders betrachtet, mussten sich die Erewhoner, nachdem sie sich von der Allianz losgesagt hatten, plötzlich sehr einsam fühlen, besonders, wenn ihre einstigen Verbündeten und die Republik einander tatsächlich wieder bekriegten. Unter diesen Umständen erschien es wahrscheinlich, dass sie ein Bedürfnis empfanden, ihre militärische Stärke nicht nur aufrechtzuerhalten, sondern zu vergrößern, und das hätte geheißen, sich an die Leute zu wenden, die ihnen vor dem Allianzbeitritt sämtliche Wallschiffe gebaut hatten. Was wiederum zufällig unsere Freunde von Technodyne sind. Folglich hätte Technodyne einen direkten Blick auf die neueste, beste Kriegstechnik der Manticoraner erhalten. Ob die Navy der Liga daran nun interessiert gewesen wäre oder nicht, Technodyne und die mesanische Navy waren es auf jeden Fall, und Zugriff darauf für uns zu erhalten und die Systemverteidigungs-Kontingente unserer Freunde in der Region wäre eine wunderbare Sache gewesen. Darum war Technodyne so kooperativ, als es galt, die Kreuzer für das Tiberian-System zu beschaffen.«


  »Nur hat es so nicht funktioniert, Aldona, richtig?«, warf Detweiler ein. Er klang beinahe, als wäre er ihr Onkel, doch das beruhigte Anisimovna kein bisschen. Sie setzte zu einer Antwort an, doch jemand kam ihr zuvor.


  »Nein, Mr Detweiler, es hat nicht funktioniert«, sagte Isabel Bardasano.


  Die jüngere Frau saß neben Anisimovna, und sie sah dem mesanischen Vorstandsvorsitzenden ruhig in die Augen, mit allen Anzeichen völliger Gleichmut. Was, wie Anisimovna dachte, in ihrem Fall vermutlich auch stimmte. Sie beneidete Bardasano um ihre Fassung, doch was deren Selbstbewusstsein anging, das an Arroganz grenzte und auf dem diese Fassung beruhte, war sie sich nicht so sicher, ob sie es haben wollte. Im Augenblick jedenfalls war sie Bardasano sehr dankbar, dass sie sich einmischte und Detweiler erinnerte, dass Anisimovna nicht die oberste oder zumindest nicht die alleinige Verantwortung für die Operation Verdant Vista trug.


  »Es hätte funktionieren müssen«, fuhr Bardasano fort. »Leider hatten wir mit keinem Zwischenfall wie der Schlacht von Tiberian gerechnet. Auch die Ermordung Steins hatten wir nicht einkalkuliert, oder wie rasch Elizabeth Winton sich entscheiden würde, von all ihren Untertanen ausgerechnet Anton Zilwicki als ihren Vertreter zum Begräbnis nach Erewhon zu schicken. Und ganz gewiss hatten wir nicht mit der Einmischung eines havenitischen Spions und der ungesetzlichen Operation eines Gouverneurs der Grenzsicherheit gerechnet!«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht verriet Abscheu.


  »Wir erreichten genau den Bruch mit Manticore, den wir erwünscht hatten. Doch statt sich an Technodyne zu wenden, was nach unserer Einschätzung die damalige erewhonische Regierung, auf sich allein gestellt, fast mit Sicherheit hätte tun müssen, überredeten die Haveniten und Gouverneur Barregos sie, ausgerechnet bei der Republik Haven Zuflucht zu suchen. Schlimmer noch, Ruth Winton war dort und brachte es zuwege, dass das Sternenkönigreich, wenn auch nur sehr oberflächlich, eine Operation gegen Congo unterstützte, die letzten Endes von einem Haveniten geplant worden war! Damit standen die beiden Sternnationen als gemeinsame Förderer des ›Torch‹-Regimes auf Verdant Vista zusammen – eine Beziehung, die anzudauern scheint, obwohl sie mittlerweile überall sonst mit sehr großen Kanonen aufeinander feuern. Und wie um dem Fass die Krone aufzusetzen, sieht es ganz danach aus, als wäre es Zilwicki, während er dieses Fiasko herbeiführte, auch noch gelungen, irgendwelches Beweismaterial in die Hände zu bekommen, das zum Verschwinden der Gräfin von North Hollow und der Vernichtung sämtlicher Dossiers der North Hollows führte, was letzten Endes eine große Rolle beim Fall der Regierung High Ridge und Descroix' völligem Machtverlust spielte.«


  »Apropos Descroix …?«, erkundigte sich ein anderer Besucher Detweilers.


  »Kein Problem mehr«, antwortete Bardasano mit einem schmallippigen Lächeln.


  »Gut.«


  »Sie zu eliminieren hat jedoch nicht die Folgen des Congo-Debakels eliminiert«, erwiderte Sandusky.


  »Nein, das nicht«, stimmte Anisimovna ihm zu. »Das lief bestenfalls unter der Überschrift ›Schadensbegrenzung‹.«


  »Allerdings«, sagte Detweiler.


  Er lehnte sich kurz zurück und musterte die Personen, die er zu sich bestellt hatte. Sie erwiderten seinen Blick, und er wusste, was sie sahen – die Kulmination von beinahe fünf Jahrhunderten konstanter genetischer Verbesserung. Der allergrößte Teil der übrigen Galaxis war sich glücklicherweise völlig im Unklaren, dass die Ziele, die im Letzten Krieg von Alterde die wahnsinnigen Ukrainer mit ihren ›Schwätzern‹ nicht erreicht hatten, auf Mesa längst umgesetzt waren.


  Mesa hatte jedoch mehr als nur eine Lektion von den Fanatikern slawischer Überlegenheit gelernt, und dazu zählte auch die Vorsicht. Man schuf sich zuerst eine unangreifbare Position, ehe man seine Überlegenheit gegenüber denen ausposaunte, die in einem berechtigterweise das verhasste Abbild ihres zukünftigen Herrn sehen würden.


  »Ich habe Sie jedoch nicht zu mir gebeten, nur damit wir unsere Fehlschläge noch einmal durchgehen. Um es deutlich zu sagen, ich glaube nicht, dass einer der hier Anwesenden oder ein Mitglied des Strategischen Ausschusses für das Scheitern unserer Congo-Operationen verantwortlich ist. Niemand kann alle Wechselfälle des blinden Zufalls einkalkulieren, die in einer Galaxis mit so viel besiedelten Welten und konkurrierenden Machtblöcken auftreten müssen.


  Es bleibt aber die Tatsache bestehen, dass uns eine Zeit wachsenden Risikos bevorsteht – und großer Gelegenheiten. Die Lage zwischen Manticore und Haven bildet vielleicht die eindeutigste, am leichtesten zu erkennende Bedrohung für uns. Im Augenblick ist diese Gefahr noch leicht zu handhaben, und wir müssen Schritte einleiten, um zu gewährleisten, dass es auch so bleibt. Die größere Gefahr – und Gelegenheit – für uns entsteht jedoch dadurch, dass wir uns endlich dem Punkt nähern, auf den unsere Vorfahren so lange hingearbeitet haben. Dieser Umstand ist im Augenblick noch der großen Mehrheit unserer potenziellen Gegner unbekannt. Sobald wir aber mit den letzten Vorbereitungen beginnen, wächst das Risiko, dass unsere tatsächlichen Ziele aufgedeckt werden, immer weiter. Dieser Augenblick der Erkenntnis muss so weit wie möglich hinausgezögert werden, und ich glaube, in der Art und Weise, wie wir mit Manticore und Haven umgehen, liegt einer der Schlüssel dazu.«


  In dem großen Büroraum hatte sich, während er sprach, eine merkliche Spannung aufgebaut. Als er nun langsam von einem Gesicht zum nächsten blickte und nach Anzeichen für Schwäche suchte, für schwankendes Engagement, herrschte völliges Schweigen. Er fand nichts und setzte sich wieder kerzengerade.


  »Zum Glück für uns befinden sich Haven und Manticore wieder in einem offenen Krieg, obwohl unsere erewhonischen Pläne gescheitert sind. Das ist gut. Trotz der Ablenkung durch den Krieg sind die Mantys aber eindeutig entschlossen, in den Talbott-Sternhaufen zu expandieren, und das ist schlecht. Schlecht aus vielen Gründen, aber nicht zuletzt dadurch, weil ihre vorgeschobenen Flottenbasen auf diese Weise erheblich dichter an Mesa herankommen.


  Ebenfalls in der Minusspalte steht, dass wir noch immer keinen Zugriff auf manticoranisches Flottengerät der aktuellen Generation erhalten haben. Ganz gleich, wie alles andere sich entwickelt, werden wir uns schließlich in einem offenen Konflikt mit Manticore wiederfinden, falls uns nicht jemand die Last abnimmt. Selbstverständlich werden wir uns weiterhin bemühen, so jemanden zu finden, und ganz gewiss wäre es höchst befriedigend für uns, wenn wir eine Möglichkeit arrangieren könnten, dass sich Manticore und Haven gegenseitig neutralisieren. Ich glaube aber nicht, dass wir darauf zählen können, deshalb stände es uns besser an, wenn wir uns weiterhin auf eine entscheidende, direkte Konfrontation vorbereiteten. In dieser Hinsicht lohnt sich ganz besonders jeder Versuch, Manticores militärische, wirtschaftliche und industrielle Machtbasis zu verringern. Dazu gehört ganz offensichtlich auch zu verhindern, dass Manticore den Sternhaufen annektiert und das industrielle Potenzial hinzugewinnt, das die Planeten Talbotts darstellen.


  Zufällig weiß ich, dass der Strategische Ausschuss bereits an einem Plan arbeitet, um die Annexion Talbotts zumindest zu destabilisieren und im besten Fall hoffentlich endgültig zum Entgleisen zu bringen. Ich persönlich gebe ihm eine höchstens dreißigprozentige Erfolgschance, aber vielleicht bin ich auch übermäßig pessimistisch. Für diese Operation werden Aldona und Isabel unsere Kontaktleute sein, und ich möchte jedem in diesem Raum klar und deutlich machen – ganz gleich, was wir für andere verlauten lassen –, dass ich zwar sehr auf ihren Erfolg hoffe, wir uns aber alle klar sein müssen, dass dieser Erfolg bestenfalls problematischer Natur sein wird. Mit anderen Worten, es wird keine Bestrafung und keine Vergeltung geben, wenn ohne ihre Schuld der Plan scheitert.«


  Anisimovna regte keine Miene, obwohl sie angesichts von Detweilers Verkündung eine gewaltige Erleichterung empfand. Natürlich hatte er nicht behauptet, dass es keine Strafe gäbe, wenn der Plan scheiterte und er zu dem Schluss kam, dass sie daran schuld gewesen wären.


  »Während die beiden sich mit diesem Aspekt des Problems befassen, Jerome«, fuhr er fort, indem er sich Sandusky zuwandte, »werden Sie sich um die letzten Einzelheiten unserer Vereinbarung mit Mannerheim kümmern. Machen Sie Präsident Hurskainen ohne Raum für Zweifel klar, dass es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein anderer als er sein wird, der die militärischen Machtmittel stellen muss, wenn die Zeit für offene Schritte kommt, um Congo zurückzuholen.« Er verzog das Gesicht. »Wir können es uns nicht leisten, diese spezielle Maßnahme noch sehr lange aufzuschieben. Uns bleibt zwar noch Zeit, aber wenn wir eines nicht brauchen können, dann einen ganzen Planeten voller Ballroom-Fanatiker, die auf die Galaxis losgelassen werden. Ganz besonders aber nicht einen Planeten, der diesen ganz speziellen Wurmlochknoten kontrolliert.«


  »Was ist mit dem indirekten Weg, über den wir gesprochen haben?«, fragte Sandusky in sachlichem Tonfall.


  »Den halten wir uns in Reserve«, befahl Detweiler. »Er hat durchaus seinen ganz eigenen Reiz, aber im Augenblick scheint Verdant Vista der einzige Punkt zu sein, wo Manticore und Haven fortwährend eine gemeinsame Basis finden. Im Moment würde jeder Schritt gegen diese sogenannte Monarchie ganz gewiss als unser Werk erkannt, egal wie viele Mittelsmänner wir einsetzen, und wir dürfen auf keinen Fall irgendetwas tun, was Manticore und Haven in Bezug auf uns am Ende noch enger zusammenrücken lässt, als es jetzt ohnehin schon der Fall ist.«


  Er wandte sich wieder an Bardasano. »Dennoch, Isabel, müssen wir den Gedanken im Kopf behalten. Derartiges ist Ihre besondere Spezialität, und bevor Sie und Aldona zu Ihrem Treffen mit Verrochio aufbrechen, legen Sie mir einen detaillierten Operationsplan vor. Wir nennen die Aktion … Unternehmen Rattengift.«


  Ein hässliches, amüsiertes Lachen lief durch den Raum, und Detweiler nickte zufrieden.


  »In Talbott habe ich für Aldona und Sie nach Kräften vorbereitende Maßnahmen getroffen«, fuhr er an Bardasano gerichtet fort. »Technodyne ist nicht über alle unsere Pläne informiert, hat aber zugestimmt, sich unsere Vorschläge wenigstens anzuhören. Ich denke, Sie werden in Kürze von einem Mr Lavakonic hören, und nach allem, was ich über ihn erfahren konnte, sollte er Ihnen geneigt sein. Leider werden Sie auch mit Kalokainos zu tun bekommen. Der Alte ist schlimm genug, aber Volkhart ist ein Idiot. Dummerweise hat Kalokainos unabänderlich Verrochio und Hongbo in der Tasche, deshalb müssen wir uns zumindest mit ihm ›beraten‹, um den Anschein zu wahren. Sie können ihn sogar in die Frühphase der strategischen Diskussionen einbinden, aber ich vertraue darauf, dass Sie ihn recht früh aus dem inneren Kreis wieder ausschließen. Unser offizieller Repräsentant in der Region wird Ihnen dabei helfen, er ist eingewiesen – nicht vollständig, aber doch so weit, dass er weiß, was er zu tun hat. Er soll sich angeblich sehr gut auf solche Dinge verstehen.«


  »Wer ist das, Albrecht?«, fragte Anisimovna.


  »Er heißt Ottweiler, Valery Ottweiler«, antwortete Detweiler.


  »Den kenne ich«, sagte sie und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja, er ist darin wirklich sehr gut. Wäre sein Genom nicht, würde ich sogar sagen, wir sollten ihn komplett einweihen.«


  »Schlagen Sie etwa vor, ihn zum Probekandidaten zu erheben?«, fragte Sandusky ein wenig scharf.


  »Das habe ich nie gesagt, Jerome«, erwiderte Anisimovna kühl. In der Vergangenheit hatte sie zu oft mit Sandusky die Klingen gekreuzt, und sie war unsicher, ob er wirklich gegen den Vorschlag war oder insgeheim hoffte, sie würde es vorschlagen und trotz seines Widerspruchs Unterstützung finden. Einen Normalen zum Probekandidaten vorzuschlagen bedeutete stets ein Risiko, und vielleicht hoffte Sandusky, dieser Kandidat würde platzen, wie andere geplatzt waren, und das Ei landete diesmal in ihrem Gesicht.


  »Wenn die Operation Erfolg hat und er entscheidend zu diesem Erfolg beigetragen hat, wie ich es von ihm erwarte«, fuhr sie nach kurzer Pause fort, »dann kann vielleicht der Rat entscheiden, ob man ihm diesen Status anbieten soll oder nicht. Ich kenne den Mann nicht gut genug, um vorherzusagen, wie er reagieren wird. Aber er steht im Ruf der Effektivität, und als völlig ins Bild gesetzter Probekandidat könnte er für uns sogar noch effektiver agieren.«


  »Diese Brücke überqueren wir, wenn – falls – wir zu ihr kommen«, entschied Detweiler. »Bis dahin haben Isabel und Sie sich jedoch zweifellos um sehr viele Einzelheiten zu kümmern, ehe Sie aufbrechen. Ich werde mich in den nächsten Tagen privat mit Ihnen – und einigen anderen hier im Raum – noch einmal treffen. Zunächst einmal aber denke ich, dass wir jetzt fertig sind und das Abendessen wartet.«


  Er wollte vom Schreibtisch aufstehen, doch Bardasano hob in einer respektvollen, Aufmerksamkeit heischenden Geste die Hand. Sie war nach beinahe jedem konventionellen Standard die rangniedrigste Person im Raum, doch ihr berufliches Talent – und ihre Skrupellosigkeit – reduzierten ihre untergeordnete formelle Stellung zur Bedeutungslosigkeit, und Detweiler ließ sich wieder in den Sessel sinken.


  »Ja, Isabel? Sie haben eine Frage?«


  »Nicht zum Sternhaufen«, sagte sie. »Aber zu Rattengift.


  Ich dachte, ich stelle sie, solange wir alle noch hier sind, weil sie auch Jeromes Planung berühren könnte.«


  »Und die Frage wäre?«


  »Wie Sie alle wissen, bauen die meisten aktuellen Pläne zu Rattengift auf dem Einsatz der neuen Nanotechnik auf. Wir haben mehrere Testoperationen durchgeführt, um uns zu vergewissern, dass sie wirklich funktioniert – am bekanntesten ist die Affäre Hofschulte auf Neu-Potsdam. Wie Ihnen bekannt ist« – sie würdigte Sandusky, der für diese ›Testoperation‹ verantwortlich gewesen war, keines Blickes –, »hatte ich meine Zweifel, ob es ratsam sei, die neue Technik bei einem Attentatsversuch einzusetzen, der unausweichlich viel Aufmerksamkeit auf sich lenken und ausgiebig diskutiert werden würde. In diesem Fall scheinen meine Bedenken jedoch gegenstandslos gewesen zu sein, da es keinerlei Hinweise gibt, dass irgendjemand auch nur einen Verdacht hegt, was tatsächlich geschehen ist.


  Mich beschäftigt nun die Frage, ob wir in der Zwischenzeit die gleiche Technik erneut einsetzen sollten oder nicht. Ich kann mir mehrere Situationen denken, in denen sie sehr nützlich sein könnte. Insbesondere wird nach Jeromes Berichten unser wichtigster Kontakt im havenitischen Außenministerium irgendwann im Laufe der nächsten Wochen oder Monate eine vollkommen unauffindbare Waffe benötigen.«


  »Nun, das nenne ich einen interessanten Sinneswandel«, bemerkte Sandusky bissig.


  »Ein echter Sinneswandel ist es keineswegs, Jerome«, erwiderte Bardasano gelassen. »Damals habe ich befürchtet, jemand könnte herausfinden, wie der Anschlag bewerkstelligt wurde, aber die Andys haben mit Hofschulte – genauer gesagt, mit seiner Leiche – jede Untersuchung angestellt, die ihnen nur einfiel, und offenbar ohne dass irgendetwas ans Licht gekommen wäre. Wenn sie aber nach so langer, intensiver Suche nichts finden konnten, dann haben unsere Forscher und Entwickler uns nicht zu viel versprochen. Was«, fügte sie trocken hinzu, »für uns unglückselige Heinis im Felde immer eine angenehme und völlig unerwartete Überraschung bedeutet.«


  Mehrere Anwesende lachten laut auf, darunter Renzo Kyprianou, dessen Biowaffen-Forschungsteams die fragliche Technik entwickelt hatten.


  »Wenn diese Technik genauso gut funktioniert wie in den Erprobungen und wirklich so gut wie unmöglich zu entdecken ist«, fuhr sie ernster fort, »dann könnte die Zeit reif sein, dass wir sie in speziellen Fällen gezielt einsetzen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn man auf den Gedanken kommt, dass jemand vorsätzlich die Attentate auslöst, könnte man trotzdem kaum Vorkehrungen dagegen treffen. Auf keinen Fall ohne Sicherheitsmaßnahmen, mit denen man seine eigene operative Fähigkeit lähmen würde. Mir fallen sowohl auf Manticore als auch auf Haven etliche prominente Personen ein, deren plötzliches und womöglich spektakuläres Ableben uns ziemlich gelegen käme. Besonders, wenn wir beide Seiten überzeugen könnten, dass die jeweils andere und keine dritte Partei dafür verantwortlich ist.«


  »Darüber muss ich nachdenken«, sagte Detweiler nach kurzem Überlegen. »Meiner Meinung nach waren Ihre ursprünglichen Argumente, uns mit der Anwendung zurückzuhalten, keineswegs von der Hand zu weisen. Was Sie nun vorgeschlagen haben, ist jedoch ebenfalls fundiert. So etwas in der Hinterhand zu haben, als völlige Überraschung, ist immer eine große Versuchung. Aber hält man es zu lange in Reserve, dann benutzt man es am Ende vielleicht niemals.«


  Er schürzte sekundenlang die Lippen, dann zuckte er die Achseln.


  »Jerome, wir werden darüber diskutieren. Wägen Sie das Für und Wider ab, und besprechen Sie sich mit Isabel, ehe sie aufbricht. Stellen Sie eine Liste möglicher Ziele zusammen – keine lange, ich möchte mit dieser Methode nicht mehr protzen als unbedingt nötig, so unwahrscheinlich es auch ist, dass jemand herausfindet, wie sie funktioniert. Zumindest können wir die grundsätzlichen Vorarbeiten leisten und Renzos nach den besten … Trägern suchen lassen.«


  »Wie Sie wünschen, Albrecht.«


  »Gut!« Detweiler schlug beide Hände auf die Tischplatte und stand auf. »Und jetzt verschwinden wir hier. Evelina hat einen brandneuen Chefkoch, und ich glaube, Sie werden alle erstaunt sein, was er aus Alterde-Langusten zaubern kann!«
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  Das Innere der Protector's Cathedral wirkte wie ein riesiges, lebendiges Schmuckkästchen.


  Honor saß im Fremdenschiff links vom Hauptschiff, unmittelbar neben dem Sanktuarium. Sie, ihre Eltern und Geschwister, James MacGuiness, Nimitz und Willard Neufsteiler, alle in Harringtoner Grün, teilten sich die erste Bank des Schiffes mit dem manticoranischen und dem andermanischen Botschafter und den Konsuln der anderen Mitglieder der Manticoranischen Allianz. Die beiden Sitzreihen dahinter waren vollgestopft mit Offizieren in der Uniform des Protector's Own: Alfredo Yu, Warner Caslet, Cynthia Gonsalves, Harriet Benson-Dessouix und ihr Ehemann Henri, Susan Phillips und Dutzende andere, die zusammen mit Honor dem Gefängnisplaneten Hades entkommen waren. Die Uniformen und die förmliche Kleidung der Diplomaten in den Stilrichtungen eines halben Dutzends verschiedener Welten stachen aus der Menge heraus, aber jeder einzelne trug zusätzlich die dunklen, violett-schwarzen Armbänder oder Schleier der graysonitischen Trauerkleidung.


  Dieser dunkle Hauch lief wie ein Strahl des Kummers durch die ganze Kathedrale, an den satten Edelsteinfarben der graysonitischen förmlichen Kleidung umso auffallender, und Honor schmeckte seinen Nachhall in den Gefühlen der Menschen ringsum. Die emotionalen Nebentöne der Kirche der Entketteten Menschheit waren immer wie ein tiefer, Zufriedenheit spendender Quell der Erneuerung und des Glaubens, den sie dank ihrer empathischen Verbindung zu Nimitz physisch erleben konnte. Heute aber stand ein Strang der Traurigkeit im Vordergrund, die aus jeder Ecke des weiten Domes heranfloss.


  Am Boden standen strahlende Teiche aus dichtem, farbigen Sonnenlicht, das durch die gewaltigen, von Glasmalereien bedeckten Fenster der Ostmauer hereinfiel; mehr Licht strömte wie ein chromatischer Wasserfall durch das riesige, bemalte Dachfenster über dem Altarraum. Honor schmeckte die Trauer in den tiefen, stillen Lichtteichen und hellen Tentakeln aus Weihrauch, der auf ruhiger Orgelmusik dahintrieb. Die Trauer kam in unterschiedlichen Formen und Abstufungen von Menschen, die persönlich von Howard Clinkscales berührt worden waren, wie auch von Leuten, die ihn nur als ferne Gestalt gekannt hatten, und doch war ihr Empfinden von Feierlichkeit geprägt. Einem schwellenden Glauben, dass der Mann, dessen Tod zu betrauern und dessen Leben zu preisen sie gekommen waren, die Prüfung seines Lebens im Triumph gemeistert hatte.


  Honor sah auf den Sarg, der sowohl mit der planetaren Flagge Graysons als auch der Gutsflagge von Harrington drapiert war. Clinkscales' silberner Amtsstab des Regenten von Harrington und das Schwert, das er als kommandierender General des Planetaren Schutzdienstes von Grayson vor der Mayhew-Restauration getragen hatte, lagen auf den Flaggen und funkelten im Licht. So viele Jahre hat er gedient, dachte Honor. So viel Fähigkeit zu Wachstum und Wandel hat er besessen. Solche Großzügigkeit und so viel Freundlichkeit, versteckt hinter einer bärbeißigen Fassade, die er so beflissen kultiviert hat. So vieles, was ich vermissen werde.


  Die Orgelmusik schwoll an und verstummte. Ein stilles Murmeln lief durch die Kathedrale, als altmodische mechanische Riegel laut aufschnappten und die uralten, mit Basreliefs verzierten Türen sich schwerfällig öffneten. Einen Augenblick lang herrschte vollkommenes Schweigen, dann erwachte die Orgel in einem Brausen majestätischer Kraft, und der gesamte Protector's Cathedral Choir stimmte ein emporstrebendes Lied an.


  Der Chor der Kathedrale wurde allgemein als bester Chor des ganzen Planeten angesehen. Für eine Welt, auf der man die geistliche Musik so ernst nahm wie auf Grayson, bedeutete das einiges, und als die prächtigen Stimmen sich zu einer Hymne erhoben, die nicht von Trauer, sondern von Triumph kündete, zeigten sie, dass sie ihren Ruf redlich verdienten. Der Ansturm von Musik und ausgebildeten Stimmen ergoss sich über Honor als prächtige Flut, die den aufsteigenden Zyklon der Gefühle ringsum gleichzeitig zu fokussieren und zu verstärken schien, während die Prozession hinter den Kreuzträgern und Weihrauchfassträgern das Hauptschiff der Kathedrale durchquerte. Die prächtigen, golddurchwirkten Gewänder der Geistlichen und der Altardiener glitzerten, und im Zentrum der Prozession ging Reverend Jeremiah Sullivan, prangend im gestickten, juwelengeschmückten Ornat seines hohen Amtes, und die violett-schwarze Trauerstola, die er um den Hals trug, wirkte wie ein dunkler Schnitt.


  Majestätisch schritten sie vor durch die brausende Musik, das Sonnenlicht und die großartige, leuchtende Kuppel des Glaubens, von dem Honor wünschte, jeder könnte ihn genauso klar wahrnehmen wie sie. Es waren Augenblicke wie dieser – auch wenn er sich gewaltig von den ruhigeren, mehr nach innen gerichteten Gottesdiensten unterschied, mit denen sie aufgewachsen war –, in denen sie sich Herz und Seele Graysons am nächsten fühlte. Die Menschen ihres angenommenen Planeten waren längst nicht perfekt, doch das Grundgestein eines Glaubens von tausend Jahren verlieh ihnen eine Tiefe, ein Zentrum, das nur wenige andere Welten erreichten.


  Die Prozession erreichte den Altarraum, und mit der würdigen Präzision eines gut ausgebildeten Teams zerstreuten sich ihre Teilnehmer. Reverend Sullivan stand reglos vor dem Hochaltar, blickte auf das trauerumflorte Kreuz, während ringsum die Altardiener und die anderen Geistlichen geschäftig auf ihre Plätze gingen. Er stand dort, bis die Hymne endete und die Orgel wieder verstummte, dann wandte er sich um, schaute in die gefüllte Kathedrale, hob beide Hände zum Segen und begann:


  »Sein Herr sprach zu ihm: Recht so, du tüchtiger und treuer Knecht, du bist über Wenigem treu gewesen, ich will dich über viel setzen; geh hinein zu deines Herrn Freude!«, sagte er in die Stille.


  Er stand für einen langen Moment da, die Hände noch erhoben, dann senkte er sie und blickte über die gefüllten Bänke der Kathedrale.


  »Brüder und Schwestern in Gott«, sagte er leise und doch mit einer Stimme, die klar durch die beeindruckende Akustik der Kathedrale trug, »wir sind heute versammelt vor dem Angesicht des Prüfers, des Fürbitters und des Trösters, um das Leben von Howard Samson Jonathan Clinkscales zu preisen, geliebter Mann von Bethany, Rebecca und Constance, Vater von Howard, Jessica, Marjorie, John, Angela, Barbara und Marian, Diener des Schwertes, Regent des Guts von Harrington und immer in aller Hinsicht der treue Diener Gottes, unseres Herrn. Ich bitte euch nun, mit mir zu beten, nicht, um seinen Tod zu betrauern, sondern um ehrend seines triumphalen Abschlusses der Großen Prüfung des Lebens zu gedenken, wenn er heute tatsächlich in seines Herrn Freude eingeht.«


  

  



  

  



  Trotz ihres gewaltigen Prunks und ihrer Jahrhunderte alten Geschichte war die Liturgie der Kirche der Entketteten Menschheit bemerkenswert simpel. Der Trauergottesdienst verlief reibungslos und natürlich, bis es, nach der Lesung des Evangeliums, Zeit war für das Angedenken. Das Angedenken gehörte zu jedem graysonitischen Begräbnis – eine Zeit, in der sich alle Trauergäste das Leben des verlorenen Menschen ins Gedächtnis rufen konnten und jeder, der sich dazu entschied, seine Erinnerungen mit den anderen teilen konnte. Niemand wurde je dazu genötigt, doch wer es wünschte, durfte es gern tun.


  Reverend Sullivan nahm auf seinem Thron Platz, und wieder fiel Schweigen über die Kathedrale, bis sich im Kirchenstuhl des Protectors Benjamin Mayhew erhob.


  »Ich erinnere mich«, sagte er leise. »Ich erinnere mich an den Tag – ich war sechs, glaube ich –, an dem ich vom höchsten Baum im Palastgarten fiel. Ich brach mir den linken Arm an drei Stellen und mein rechtes Bein. Damals befehligte Howard den Palastschutz, und er war der Erste, der bei mir war. Ich bemühte mich sehr, nicht zu weinen, weil große Jungen keine Tränen kennen und weil sich ein zukünftiger Protector niemals schwach zeigen soll. Howard forderte über Funk Sanitäter an und befahl mir, mich nicht zu rühren, bis sie kamen, dann setzte er sich neben mich in den Schlamm, nahm meine unverletzte Hand und sagte: ›Tränen sind kein Zeichen von Schwäche, Mylord. Manchmal spült der Prüfer damit den Schmerz weg.‹« Benjamin schwieg kurz und lächelte. »Ich werde ihn vermissen«, sagte er.


  Er setzte sich wieder, und Honor erhob sich.


  »Ich erinnere mich«, sagte sie, und ihr leiser Sopran trug klar durch die Kirche. »Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich Howard zum ersten Mal begegnete, den Tag des Attentats der Makkabäer. Er war …« – sie lächelte bei der teuren, bittersüßen Erinnerung – »so sehr gegen den Gedanken an Frauen in Uniform und gleich welches Bündnis mit dem Sternenkönigreich wie nur irgendjemand. Und da war ich, die Verkörperung von allem, wogegen er stand, das halbe Gesicht unter Verbänden. Er sah mich an, und er war der allererste Mensch auf Grayson, der keine Frau erblickte, sondern einen Offizier der Königin. Jemanden, von der er erwarten konnte, dass sie ihren Dienst genau so verrichtete, wie er es auch sich abverlangte. Und er wuchs und änderte sich so weit, dass er mich nicht nur als seine Gutsherrin akzeptieren konnte, sondern auch als seine Freundin, und in vielerlei Hinsicht als seine Tochter. Ich werde ihn vermissen.«


  Sie setzte sich wieder, und Carson Clinkscales stand auf; wie ein Turm überragte er seine Tanten.


  »Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich erinnere mich an den Tag, an dem mein Vater bei einem Manöverunfall getötet wurde und Onkel Howard zu mir kam, um es mir zu sagen. Ich spielte mit einem Dutzend meiner Freunde im Park. Dort fand er mich und nahm mich beiseite. Ich war erst acht, und als er mir sagte, dass mein Vater tot sei, glaubte ich, das Ende der Welt sei gekommen. Doch Onkel Howard hielt mich fest in seinen Armen, während ich weinte. Er ließ mich weinen, bis ich keine Tränen mehr hatte. Dann nahm er mich hoch, bettete meinen Kopf an seine Schulter und trug mich den ganzen Weg vom Park auf seinen Armen nach Hause. Es waren über drei Kilometer. Onkel Howard war schon fast achtzig, und ich war immer groß für mein Alter gewesen. Doch er ging den ganzen Weg, trug mich in mein Zimmer und setzte sich neben mich aufs Bett und hielt mich fest, bis ich irgendwann einschlief.« Er schüttelte den Kopf und legte seiner Tante Bethany die rechte Hand auf die Schulter. »Vor diesem Tag hatte ich nie erfahren, wie stark und geduldig zwo Arme sein können, welche Liebe sie ausstrahlen können, aber ich habe es nie vergessen, und ich werde es nie vergessen. Ich werde ihn vermissen.«


  Er setzte sich, und ein älterer Mann im großen Dienstanzug eines Brigadegenerals des Planetenschutzes stand auf.


  »Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich meinen Dienst beim Palastschutz antrat und man mir sagte, dass ich Captain Clinkscales' Abteilung zugeteilt sei.« Er schüttelte grinsend den Kopf. »Habe vor Angst kaum an mich halten können, das kann ich Ihnen sagen! Howard war schon damals ein Gezeichneter, und er stand nicht in dem Ruf, Dummköpfen irgendetwas durchgehen zu lassen. Aber …«


  Bei den meisten graysonitischen Trauerfeiern dauerte das Angedenken vielleicht zwanzig Minuten.


  Auf Howard Clinkscales' Begräbnis dauerte es drei Stunden.


  

  



  

  



  »Mir fällt es immer schwer, mich bei einem Begräbnis nicht selbst zu bemitleiden«, sagte die zierliche Allison Harrington zwischen den hoch aufragenden Gestalten ihres Gatten und ihrer ältesten Tochter. »Gott, was werde ich den alten Dinosaurier vermissen!«


  Sie schniefte und wischte sich heimlich die Augen.


  »Das werden wir alle, Mutter«, sagte Honor und legte ihr einen Arm um die Schultern.


  »Allerdings«, stimmte Alfred Harrington zu und blickte zu seiner Tochter. »Und sein Tod wird im Gut eine wirkliche Lücke hinterlassen.«


  »Das weiß ich.« Honor seufzte. »Dennoch, wir wussten alle, dass es so kommt, ob wir nun darüber reden wollten oder nicht, und Howard sah es noch deutlicher kommen als wir alle. Darum hat er in den letzten drei, vier Jahren so hart daran gearbeitet, Austin alles beizubringen, was er wusste.«


  Sie blickte über den stillen, schön gestalteten Garten auf einen Mann in den – nach Prä-Prolong-Standard – mittleren Jahren mit grau werdendem, dunkelbraunem Haar und dem schroffen Kinn, das die meisten männlichen Clinkscales zu charakterisieren schien. Wie Howard war auch Austin Clinkscales groß für einen Grayson, allerdings weit entfernt vom Riesenwuchs seines jüngeren Cousins Carson.


  »Ich denke, Austin wird einen wunderbaren Regenten abgeben«, sagte sie. »Er erinnert mich sehr an seinen Onkel, wisst ihr. Viel Erfahrung besitzt er wohl nicht, aber ich halte ihn für ein bisschen flexibler als Howard. Und er ist ein guter Mensch.«


  »Das ist er«, stimmte Alfred zu.


  »Und er ist vernarrt in die Kinder«, sagte Allison. »Besonders in Faith. Ist es nicht komisch, wie diese beharrlich patriarchalischen Männer von Grayson innerlich weich wie Wackelpudding werden, sobald ein kleines Mädchen sie anlächelt?«


  »Du bist Genchirurgin, Liebes«, entgegnete Alfred humorig. »Du hast bestimmt schon vor Jahren begriffen, dass es in unserer Spezies fest verdrahtet ist, auf ein lächelndes kleines Mädchen genau so und nicht anders zu reagieren.«


  »Besonders, wenn das fragliche kleine Mädchen so niedlich ist wie eine meiner Töchter«, stellte Allison zufrieden fest.


  »Irgendwie glaube ich nicht, dass in den letzten Jahren noch irgendjemand das Adjektiv ›niedlich‹ auf mich angewendet hat, Mutter. Das will ich jedenfalls nicht hoffen.«


  »Ach, ihr hartgesottenen Raumoffiziere seid doch alle gleich!«


  Honor setzte zu einer Antwort an, hielt jedoch inne, als sich Howards Witwen durch den Garten ihnen näherten. Carson und Austin Clinkscales folgten ihnen, und Bethany, die älteste der drei, blieb vor Honor stehen.


  »Mylady«, sagte sie ruhig.


  »Ja, Bethany?«


  »Sie kennen unsere Bräuche, Mylady«, sagte Bethany. »Howards Leichnam ist bereits in unserem Garten des Angedenkens wiederverwertet worden. Er hat jedoch noch eine Bitte geäußert.«


  »Eine Bitte?«, wiederholte Honor, als Bethany schwieg.


  »Ja, Mylady.« Bethany hielt ihr einen kleinen Holzkasten hin. Er war weder mit Schnitzereien noch Metallarbeiten verziert, aber seine handpolierte Oberfläche glänzte hell im Sonnenlicht. »Er hat darum gebeten«, fuhr sie fort, »dass ein Teil seiner sterblichen Reste Ihnen übergeben wird.«


  Honor riss die Augen auf und nahm den Kasten entgegen.


  »Ich bin tief geehrt«, sagte sie nach einem Moment. »Ich hätte nie erwartet …«


  »Mylady«, sagte Bethany und blickte ihr in die Augen, »soweit es Howard – und meine Schwestern und mich – betrifft, waren Sie wahrhaft die Tochter, als die Sie sich heute bezeichnet haben. Als Sie Harrington Garden für die Waffenträger einrichteten, die in Ihrem Dienst gefallen sind, haben Sie Howard zufriedener gemacht, als er Ihnen je gesagt hat. Wir haben immer Ihre Integrität geachtet, die Ihnen verbot, politischer Vorteile wegen einen Glauben an die Vaterkirche zu heucheln, und doch haben Sie stets ein persönliches Verständnis und einen hohen Respekt gegenüber unserer Religion gezeigt, in der kein Gutsherr Sie hätte übertreffen können. Ich glaube, Howard hat gehofft, dass Sie eines Tages der Vaterkirche beitreten, wenn Sie feststellten, dass der Prüfer Sie dazu wahrhaftig berufen hatte. Doch ob dieser Tag jemals kommt oder nicht, er wollte einmal zum Harrington Garden gehören.« Sie lächelte wehmütig. »Er sagte, dass er Ihnen auf diese Weise vielleicht ›einen Platz in der Schlange freihalten‹ könnte, bis Sie ihm nachkommen.«


  Honor blinzelte mit brennenden Augen und lächelte die kleinere, ältere Frau an.


  »Wenn je der Tag kommt, an dem ich zur Kirche der Entketteten Menschheit konvertiere, so wäre es dem Beispiel von Menschen wie Ihnen und Howard zu verdanken, Bethany«, sagte sie. »Und ob dieser Tag nun kommt oder nicht, ich werde geehrt und sehr tief zufrieden sein, das zu tun, worum Howard gebeten hat.«


  »Danke, Mylady.« Bethany und ihre Schwesterfrauen knicksten förmlich, doch Honor schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich danke Ihnen, Bethany«, entgegnete sie. »Der Clinkscales-Clan hat mir persönlich und diesem Gut mit einer Hingabe und einer Tüchtigkeit gedient, die weit über alles hinausgeht, was man billigerweise hätte erwarten dürfen. Meine Familie und meine Leute stehen tief in Ihrer Schuld – bei Ihnen allen« – sie hob die Augen und blickte auch Austin und Carson an –, »und wie Howard mir so gut gedient hat und Austin zugestimmt, mir an seiner Statt weiter zu dienen, so sind Sie für mich nicht mehr Bedienstete oder nur Freunde, sondern Familie. Mein Schwert ist euer Schwert. Euer Kampf ist mein Kampf. Unsere Freuden und unser Kummer sind eins.«


  Bethany holte scharf Luft, und hinter ihr versteiften sich Carson und Austin.


  »Mylady, ich hätte nie … ich meine, Howard hat nicht darum gebeten, weil …«


  »Aber das weiß ich doch«, sagte Honor sanft. Sie reichte ihrer Mutter das Holzkästchen und beugte sich leicht vor, umarmte die Witwe ihres toten Regenten und küsste die ältere Frau auf die Wange.


  »Hier reden wir von einem Dienst, der jeden formellen Eid und jede Verpflichtung weit übertraf«, sagte sie, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. »Wir reden von einem Dienst, der zur Liebestat wurde, und ich hätte es schon längst tun sollen.«


  Über den Kopf seiner Tante hinweg sah sie Carson wieder an, schmeckte sein Erstaunen und fragte sich, ob er geahnt hatte, dass sie die Formel, durch die ein graysonitischer Gutsherr rechtsgültig eine Familienbeziehung mit einem anderen Clan begann, überhaupt kannte. Für das Überleben der Graysons in einer feindlichen planetarischen Umwelt war das komplizierte Gewirk ineinander greifender Clanstrukturen unverzichtbar gewesen, und eine große Rolle bei der Erzeugung dieser Strukturen gespielt hatte die Erschaffung von Beziehungen zwischen den Gutsherren und ihren engsten Verbündeten und Gefolgsleuten, die einer Blutsverwandtschaft gleichwertig waren. In gewisser Hinsicht hatte Honor, indem sie die Formel aussprach, den Clinkscales-Clan dem Harrington-Clan unterstellt, zugleich aber sich und ihre Erben auf ewig persönlich zu Schutz und Verteidigung von Howard Clinkscales' Nachkommen verpflichtet.


  Einen solchen Schritt machte man nicht leichthin oder aus einer Laune heraus, doch Honor wusste, dass ihre Entscheidung weder das eine noch das andere gewesen war. Und dass sie es viel früher hätte tun sollen, damit Howard es noch erlebt hätte. Nun, wo immer er nun auch ist, er hat es sicher gesehen, dachte sie liebevoll. Als ihr noch ein Gedanke kam, zuckten ihre Lippen.


  Als Gutsherrin von Harrington war sie das Oberhaupt des Harrington-Clans, und das machte sie, wie sie plötzlich begriff, nach graysonitischem Recht zu Carsons Tante. Das wiederum bedeutete …


  Wieder zuckten ihre Lippen, und sie bemerkte in Carsons Augen ein plötzliches Funkeln: ihm war der gleiche Gedanke gekommen. Sie blickten einander an und begannen zu kichern. Honor spürte, wie ihre Zuckungen sich zu einem lauthalsen Lachen entwickelten, drückte Bethany kurz und trat zurück.


  »Es tut mir leid, Bethany!«, rief sie. »Ich wollte nicht lachen. Es ist nur so, ich habe gerade gemerkt, dass …«


  Ein weiterer Lachanfall unterbrach sie, und Bethany schüttelte mit einem gütigen Lächeln den Kopf.


  »Mylady, ich wüsste vieles, das Howard empört hätte. Dass Sie am Tag seines Begräbnisses lachen aber nicht.«


  »Das ist eine gute Sache«, entgegnete Honor grinsend, »denn du musst wissen, das war nicht das letzte Lachen heute.«


  »Mylady?« Bethany sah sie verständnislos an.


  »O ja«, sagte Honor prustend. »Faith und James haben Howard immer ›Onkel Howard‹ genannt, und auch Austin habe ich sie mit ›Onkel‹ anreden gehört. Aber jetzt ist Faith für ihn und Carson ›Tante Faith‹!« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann noch heiter werden.«
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  »Willkommen zurück, Hoheit.«


  »Danke, Mercedes.«


  Honor folgte Simon Mattingly durch das private Ankunftstor und reichte der stämmigen, unscheinbaren Frau, die sie am VIP-Shuttleplatz von Landing City erwartete, die Hand. Mercedes Brigham trug die manticoranische Uniform eines Commodore und nicht den Stern eines Konteradmirals in graysonitischen Diensten, der ihr zugestanden hätte. Selbst in der RMN hätte sie mittlerweile längst den Doppelplaneten eines Commodore eintauschen müssen. Honor wusste, dass Brigham insgeheim bei BuPers vorgesprochen und deutlich gemacht hatte, dass sie ihre Position als Honors Stabschefin behalten wollte, und nach einer Beförderung zum Konteradmiral hätte sie dafür einen zu hohen Rang bekleidet. Honor hatte versucht, sie zur Annahme der Beförderung zu bewegen, vielleicht nicht so eindringlich, wie sie es vielleicht hätte tun sollen, und Mercedes hatte nur gegrinst.


  »Wenn ich wirklich ein Kommando wollte, Ma'am«, hatte sie erwidert, »bräuchte ich nur nach Grayson zu gehen. Im Augenblick, denke ich, bin ich nützlicher da, wo ich bin. Solange Sie mich also nicht feuern …«


  »Und auch du sei willkommen, Stinker«, sagte Brigham und reichte Nimitz die Hand. Der Baumkater schüttelte sie feierlich, dann wedelte er mit dem Schweif und lachte bliekend. Brigham gluckste, dann wandte sie sich wieder an Honor, das Gesicht mitfühlend.


  »Sie sehen ein bisschen fertig aus, Hoheit.«


  »Es waren anstrengende zehn Tage«, räumte Honor ein.


  »War es so hektisch, wie Sie befürchtet haben?«


  »Nein«, entgegnete Honor. »Ehrlich gesagt nicht. Überhaupt nicht. Austins Ernennung zum Regenten verlief sehr glatt. Es gab nur wenig Widerstand, hauptsächlich von Mueller. Ich glaube nicht, dass der gegenwärtige Lord Mueller sich so sehr mit der Hinrichtung seines Vaters versöhnt hat, wie er vorgibt, und allmählich erlangt er sich ein wenig vom alten Einfluss seines Gutes bei der Opposition zurück. Doch Benjamin, Owens, Yanakov und Mackenzie haben die Nominierung durchgepeitscht.«


  Während LaFollet und Spencer Hawke durch das Tor kamen, wachsam hinter Honor traten und vier weitere Waffenträger in Harrington-Grün erschienen, schwer mit Gepäck beladen, fuhr Brigham fort: »Ich nehme an, Sie hatten Gelegenheit, die allgemeine Lage mit Hochadmiral Matthews zu erörtern?«


  »Allerdings. Nicht dass einer von uns in der Lage war, dem anderen viel Neues mitzuteilen.« Honor verzog das Gesicht. »Im Augenblick hat die ›Lage‹ wenigstens den Vorteil einer gewissen grimmigen Einfachheit.«


  »Die andere Seite versucht sie aber noch immer zu komplizieren, Hoheit«, sagte Brigham. »Haben Sie von dem Raid auf Alizon gehört?«


  »Ja.« Honor sah sie scharf an. »Die vorläufige Meldung kam herein, unmittelbar bevor die Tankersley den Orbit von Grayson verließ, aber man hatte noch keine Details. Wie schlimm ist es?«


  »Nicht einmal annähernd so schlimm wie das, was McQueen bei ihrem Unternehmen Ikarus angerichtet hat«, sagte Brigham rasch. »Nicht dass es gut ausgegangen wäre. Wir haben zwo Frachter verloren, und die Havies haben einen beachtlichen Teil der Asteroidenverarbeitung und der Schürfboote vernichtet. Die Verluste an Menschenleben liegen sehr niedrig, und die Havies sind nicht dicht genug herangekommen, um die großen Industrieplattformen zu beschießen. Von unseren eigenen Leuten hat keiner nur einen Kratzer abbekommen, und die Alizoner haben nur etwa ein halbes Dutzend Bergleute verloren.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Selbst das erscheint der Größenordnung nach mehr als Unfall. Nach allem, was ich weiß, haben die Havies sich mit allen Kräften an die Regeln gehalten.«


  »Sie haben mit LACs angegriffen? Keinen hyperraumtüchtigen Schiffen?«


  »Nur LACs, Hoheit.« Wenn Brigham von Honors Fragen überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Nach Angaben des Systemkommandos Alizon haben sie davon zwischen dreißig und vierzig Stück verloren. Ausnahmslos an die Raketengondeln.«


  »Haben unsere LACs überhaupt angegriffen?«, fragte Honor, und Brigham antwortete mit einem schmalen Lächeln:


  »Aus einer eigenartigen Laune des Schicksals heraus, nein, Hoheit. Ich weiß, was Sie denken, und das Systemkommando von Alizon war der gleichen Ansicht. Es handelte sich um einen Sondierungsangriff; unsere Systemabwehr sollte getestet werden. Wenn die Havies der Systeminfrastruktur wirklich schweren Schaden hätten zufügen wollen, dann wären sie mit erheblich stärkeren Kräften gekommen. Als das Systemkommando bemerkte, dass man es mit einem Raid zu tun hatte, der wahrscheinlich nicht einmal versuchen würde, in die innere Abwehrzone einzudringen, keinem ernsthaften Angriff auf das System also, hielten sich sämtliche Shrikes und Ferrets und – besonders – Katanas bedeckt. Das Gleiche gilt übrigens für die Raketenbehälter im äußeren System. Das ONI nennt eine mehr als neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass die Havies sie nicht entdeckt haben.«


  »Das wäre gut«, sagte Honor, dann nickte sie zum Ausgang der Halle, wo die gepanzerte Fluglimousine mit dem Harringtoner Wappen wartete. Mattingly hatte bereits daneben Posten bezogen, und die gesamte Gruppe setzte sich zu ihm in Bewegung.


  »Jemandem wie Theisman sähe es nicht ähnlich, wenn er glaubte, die LACs wären nicht trotzdem vorhanden gewesen«, fuhr Honor fort, »aber wenigstens hat er das nicht auch noch bestätigt bekommen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Haben Sie schon eine Reaktion Alizons auf den Raid?«


  »Offiziell nicht.« Brigham trat beiseite, damit die beladenen Waffenträger ihre Lasten in den Kofferraum der Limousine laden konnten. »Vor fünf Tagen haben wir einen vorläufigen Bericht des Systemkommandos erhalten. Die Admiralität hat uns alle Depeschen und Gefechtsberichte kopiert, aber von ziviler Seite habe ich noch nichts gesehen. Nach gewissen Quellen, die ich in Sir Thomas' Laden habe, waren die Alizoner allerdings alles andere als entzückt.«


  »Welche Überraschung«, schnaubte Honor.


  »Na ja, letztes Mal hat Alizon halt auch schon Prügel kassiert, Hoheit«, entgegnete Brigham. »Und wie High Ridge und seine Bande sie behandelt haben, sind unsere Pluspunkte bei den Alizonern so gut wie aufgebraucht. Kennen Sie Admiral Simon?«


  Honor schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich. Ich weiß nur, dass er jung für seinen Rang ist, Saganami Island absolviert hat und sowohl bei uns als auch bei seinen Leuten einen guten Ruf genießt. Das ist so ziemlich alles.«


  »Es ist tatsächlich eine gute Zusammenfassung, nur möchte ich noch darauf hinweisen, dass er stets einer der stärksten Verfechter der Allianz gewesen ist. Aber in seinen Depeschen, die ich gesehen habe, weist er immer wieder sehr deutlich darauf hin, wie unterlegen das Systemkommando gewesen wäre, wenn es einen richtigen Angriff gegeben hätte.« Sie verzog das Gesicht. »Ich nehme an, die Zivilisten drücken sich in dieser Hinsicht noch viel deutlicher aus, und ich kann es ihnen nicht verdenken. Man wird dort eine konkrete Demonstration unserer Bereitschaft – und Fähigkeit – erwarten, eine Neuauflage von Ikarus zu verhindern.«


  »Und genau deshalb hat Theisman den Raid befohlen.« Honor seufzte. »Mir gefiel es besser, als Pierre und Saint-Just ihrer Flotte nicht genügend vertrauten, um sie ihre Aufgabe tüchtig ausführen zu lassen.«


  »Wenigstens haben wir wieder unser bestes Team im Haus der Admiralität«, versuchte Brigham sie zu ermutigen. »Das ist doch auch etwas.«


  »Das ist sogar einiges«, stimmte Honor ihr zu. »Ich freue mich schon, von Sir Thomas aus erster Hand eingewiesen zu werden.«


  »Und von Earl White Haven?«


  Brighams Stimme hätte nicht natürlicher klingen können, doch Honor schmeckte das plötzliche Aufflammen von Neugier und Sorge ihrer Stabschefin.


  »Ich glaube sehr, dass auch wir die Lage besprechen werden«, erwiderte sie nach einer sehr kurzen Pause. »Morgen empfängt uns die Königin. Ich bin sicher, dass sie sich dann ebenfalls in die aktuelle Situation einweisen lässt, und es ist recht offensichtlich, dass die Achte Flotte nicht nur militärisch, sondern auch politisch ein heikles Kommando sein wird. Ich bin mir sicher, dass Earl White Haven in seiner Eigenschaft als Erster Lord mir dazu einiges zu sagen hat, wahrscheinlich sowohl offiziell als auch inoffiziell. Der Earl und Lady Emily haben mich sogar für einige Tage auf White Haven eingeladen. Wahrscheinlich zumindest teilweise aus dem Grund, dass wir dort sämtliche Auswirkungen meines Kommandos besprechen.«


  »Ich verstehe.« Brigham musterte sie kurz und lächelte. »Noch immer eigenartig, dass er plötzlich Zivilist ist, anstatt selbst eine Flotte zu kommandieren, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem denke ich, dass er nun dort ist, wo wir ihn am dringendsten brauchen. Ach, wird Sie jemand nach White Haven begleiten, Hoheit?«


  »Wahrscheinlich nur Andrew, Spencer und Simon«, antwortete Honor kurz angebunden. »Ach, und Mac. Ich würde auch gern Miranda mitnehmen, aber für einen so kurzen Aufenthalt reiße ich sie nicht aus dem Haus an der Bai heraus. Sie wird gebraucht, wo sie ist.«


  »Ich habe verstanden, Hoheit«, brummte Mercedes Brigham und bedeutete Honor, als Erste in die Limousine einzusteigen. »Bitte vergessen Sie nicht meine Empfehlung an den Earl.«


  

  



  

  



  »Honor!«


  Mit einem breiten Lächeln sah sie rasch auf, als die rauchige Altstimme sie beim Namen rief. Die zerbrechliche, goldblonde Frau im Lebenserhaltungssessel, der knapp innerhalb des Haupteingangs zum Familiensitz der Alexanders auf White Haven schwebte, erwiderte das Lächeln, und ihre tiefgrünen Augen hießen Honor funkelnd willkommen.


  »Schön, dich wiederzusehen – dich und Nimitz«, fuhr Emily fort. »Wie lange kannst du diesmal bleiben?«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Emily«, sagte Honor und durchschritt rasch die Eingangshalle. Beiläufige Küsschen in der Öffentlichkeit hatte sie nie gemocht, doch sie beugte sich vor und küsste Emily Alexander auf die Wange. White Havens Frau hob den rechten Arm – den einzigen Teil ihres Körpers, den sie überhaupt bewegen konnte – und legte Honor zur Antwort die Hand auf die Wange.


  »Halten Sie sie fit, Sandra?«, fragte Honor die hochgewachsene, breitschultrige brünette Frau, die neben dem Lebenserhaltungssessel stand.


  »Wir geben uns Mühe, Hoheit«, antwortete Sandra Thurston, Lady Alexanders persönliche Krankenschwester, und schenkte Honor ein Begrüßungslächeln. »Ich vermute, das Wiedersehen mit Ihnen ist besser für sie als alles, was ich tun könnte.«


  »Ach, Unsinn!«, entgegnete Honor, während sie leicht errötete, dann straffte sie die Schultern und blickte den Mann an, der direkt hinter Lady Alexanders Lebenserhaltungssessel stand.


  »Gut, auch Sie wiederzusehen, Nico«, sagte sie.


  »Gleichfalls, Hoheit«, brummte White Havens Haushofmeister und verbeugte sich leicht. »Willkommen auf White Haven.«


  »Danke sehr«, sagte Honor und lächelte ihn an. Die Vorbehalte, die sie Nico Havenhurst angemerkt hatte, als sie zum ersten Mal auf den Familiensitz kam, waren verschwunden, und er erwiderte ihr Lächeln offen, dann blickte er an ihr vorbei auf die Waffenträger mit ihrem Gepäck.


  »Wenn Sie mich entschuldigen, Hoheit, Mylady«, sagte er unter einer weiteren knappen Verbeugung, die sich an beide Frauen richtete, »so kümmere ich mich um Ihrer Hoheit Koffer.« Emily nickte zustimmend, und er wandte sich an Honors Waffenträger. »Ich habe Ihre Hoheit in der Blauen Suite untergebracht, Colonel«, sagte er zu Klettert-flink. »Sie und die anderen Waffenträger kommen in den Junggesellenflügel. Zwischen ihm und dem Haupthaus liegt das Billardzimmer, gleich neben dem einzigen direkten Zugang in die Blaue Suite, sodass Ihnen dort, wie ich dachte, ein recht behagliches Wachlokal zur Verfügung steht. Ich hoffe, das Arrangement ist zufriedenstellend?«


  Er sah Honors ranghöchsten persönlichen Waffenträger mit einer Unschuldsmiene an, und LaFollet erwiderte den Blick ganz kurz, dann nickte er.


  »Ideal«, antwortete er. Er sah die beiden anderen persönlichen Waffenträger Honors an. »Simon, Sie gehen mit Spencer voraus und organisieren. Dann schlafen Sie etwas. Ich bin zum Dinner hier zugegen, und Sie beiden Glückspilze bekommen die Nachtschicht.«


  »Sehen Sie«, sagte Mattingly zu Hawke, »Rang hat seine Privilegien. Er bekommt eine ganze Nacht Schlaf.«


  »Und zwar wohlverdienten«, fügte LaFollet sachlich hinzu, als der jüngste Angehörige von Honors Leibwache grinste. »Und jetzt los.« Er machte mit beiden Händen scheuchende Bewegungen. »Guter Junge«, fügte er mit einem schalkhaften Grinsen hinzu.


  »Weißt du«, sagte Emily, als Honors bewaffnete Gefolgsleute hinter Nico an ihr vorbeigingen, »ich hatte ganz vergessen, wie … gemütlich es hier zugeht, wenn deine Schergen fort sind.«


  »Sie neigen dazu, Leben in die Bude zu bringen«, sagte Honor trocken und bedachte LaFollet mit einer Miene, in der sich Belustigung und Resignation die Waage hielten. Der Waffenträger antwortete mit einem vollkommen unschuldigen Blick. Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder Emily zu. »Mac holt die Post aus dem Haus an der Bai, bespricht sich mit Miranda und bringt ihren allgemeinen Bericht mit. Er kommt in ein paar Stunden nach.«


  »Ich weiß. Er hat mich von Landing angerufen und mir seinen Zeitplan mitgeteilt. Nico hat bereits Arrangements für seine Ankunft getroffen.« Emily lächelte schief. »Wenn wir in diesem ausladenden Anwesen eines zur Genüge besitzen, dann Schlafzimmer.«


  Honor schmeckte ein Gefühl, in dem sich Zuneigung, Humor und eine schwache, nachklingende Spur von Kummer mischten. Es begleitete Emilys letzten Satz, und fast unwillkürlich streckte sie wieder die Hand aus und legte sie der älteren Frau auf die Schulter. Wie immer fühlte sich der zierliche Leib der Invaliden unter ihrer Berührung schockierend zerbrechlich an und stand in solch vollständigem Gegensatz zur inneren Vitalität der Frau, die darin gefangen saß.


  »Ich weiß«, sagte sie leise, und Emily legte ihre brauchbare Hand über Honors Finger.


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte sie lebhafter. Sie lächelte noch immer. »Und Hamish trifft auch bald ein. Er hat angerufen und gesagt, er wird in der Admiralität aufgehalten. Nichts Kritisches, nur Einzelheiten, um die er sich persönlich kümmern muss. Ach ja, Nimitz«, sagte sie, »Samantha geht es wunderbar. Sie freut sich bestimmt genauso sehr auf euer Wiedersehen wie du.«


  Nimitz richtete sich auf, seine Echthände zuckten hin und her, und Emily lachte leise, während sie die Gebärden las.


  »Ja, ich glaube, man könnte schon sagen, dass sie dich genauso sehr vermisst hat, wie sie Sellerie vermissen würde. Vielleicht sogar ein bisschen mehr.«


  Nimitz bliekte belustigt, und Honor schüttelte den Kopf.


  »Ihr beiden übt einen schlechten Einfluss aufeinander aus«, stellte sie ernst fest.


  »Unsinn. Wir waren schon nicht mehr zu retten, ehe wir uns überhaupt kennenlernten, Honor«, entgegnete Emily heiter.


  »Das glaube ich gern.« Honor blickte LaFollet über die Schulter an, und der Colonel lächelte matt.


  »Wenn Sie mich einen Augenblick lang entschuldigen wollen, Mylady«, sagte er, »ich muss mit dem Fahrer der Limousine reden, bevor er den Wagen parkt. Mit Ihrer Erlaubnis?«


  »Natürlich, Andrew«, sagte sie und sah ihm voll Zuneigung nach, als er nach draußen ging.


  »Ach, ich glaube, ich sollte gehen und mit Tabitha über das Abendessen reden, Mylady«, sagte Thurston zu Emily. »Sie behalten sie im Auge, bis ich wieder da bin, Hoheit?«, fragte sie unschuldig Honor.


  »Aber natürlich«, antwortete Honor ernst, und Thurston ließ sie lächelnd mit Emily und Nimitz allein.


  »Meine Güte«, murmelte Emily, als die Tür sich hinter ihr schloss, »das hat sie wirklich sehr gekonnt gemacht. Und ich dachte, nichts käme je an seiner professionellen Paranoia vorbei! Nach allem, was er weiß, könnten im großen Saal, jetzt, während wir sprechen, Meuchelmörder lauern.«


  »Andrew beschützt mich nicht nur physisch, Emily«, erklärte Honor. »Er gibt auch sein Bestes, damit ich wenigstens die Illusion, ich hätte so etwas wie eine Privatsphäre, nicht verliere.« Ihr Lächeln war noch schiefer, als die künstlichen Nerven in ihrer linken Gesichtshälfte es normalerweise hervorriefen. »Natürlich wissen wir beide, dass sie wirklich nur eine Illusion ist, aber sie ist mir trotzdem sehr wichtig.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Emily sanft. »Wir manticoranischen Aristokraten glauben, wir leben im Goldfischglas, aber verglichen mit euch graysonitischen Gutsherren …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wohl notwendig, wenn ich mir überlege, wie oft im Laufe der Jahre versucht wurde, dich umzubringen, aber ich wundere mich oft, wie du es aushältst, ohne den Verstand zu verlieren.«


  »Das frage ich mich manchmal auch«, gab Honor zu. »Meistens aber sind es gerade meine Waffenträger, die mich bei Verstand halten. Die Graysons hatten tausend Jahre Zeit, sich an die Besonderheiten ihrer Traditionen zu gewöhnen, und es ist erstaunlich, wie ›unsichtbar‹ ein Waffenträger werden kann. Trotzdem, es steckt noch mehr dahinter. Sie werden … zu einem Teil von einem selbst. Ich glaube, es ist ähnlich wie deine Beziehung zu Nico oder Sandra, oder meine zu Mac, nur mit einer zusätzlichen Dimension. Sie wissen alles über mich, Emily, und jeder einzelne von ihnen wird bis zum Grab niemals etwas Vertrauliches über mich preisgeben. So sind graysonitische Waffenträger.«


  »Dann beneide ich dich genauso sehr, wie ich dich bemitleide«, erwiderte Emily.


  »Ein bisschen von dem Mitleid solltest du dir für dich aufsparen«, sagte Honor. Emily zog eine Braue hoch, und Honor bedachte sie mit noch einem ungleichmäßigen Lächeln. »Wenn alles weiter so läuft, wie es bisher lief, dann werden Hamish und du feststellen, dass meine Waffenträger sich beinahe genauso sehr in euer Leben einmischen, wie sie sich in das Leben meiner Mutter und meines Vaters eingemischt haben. Andrew wird dabei so diskret sein wie möglich, aber geschehen wird es.«


  Emily musterte sie einige Sekunden lang, dann seufzte sie.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Das sehe ich auch so. Ich habe es begriffen, während du noch auf Sidemore warst. Aber ich glaube, ich entdecke gerade, dass es ein bisschen … komplizierter ist als gedacht, sich an die Wirklichkeit zu gewöhnen.«


  »Das bezweifle ich nicht, und es tut mir leid«, sagte Honor leise. »Du hast die Komplikationen nicht verdient, die ich in dein Leben gebracht habe.«


  »Unsinn!« Emily schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nur Dessert gibt es nicht. Oder, wie Hamish schon immer gern gesagt hat – natürlich nur wenn er glaubt, dass ich ihn nicht höre –, manchmal tritt man eben in die Scheiße.«


  Honors Mund zuckte, und Emily lächelte ihr zu, während sie ein Kichern unterdrückte.


  »Du hast nichts davon geplant, Honor«, fuhr Emily fort, »genauso wenig wie Hamish. Wenn ich mich recht erinnerte, habt ihr beide vielmehr allen – Nimitz, Samantha und mir einschließlich – das Leben zur Hölle gemacht, weil ihr so entschlossen wart, meinem Leben keine Komplikationen aufzubürden. Mir gefällt es vielleicht auch nicht, mich mit alledem befassen zu müssen, aber ich bedaure nichts. Das weißt du auch.«


  Sie blickte Honor in die Augen, und Honor nickte langsam. Emily gehörte zu den wenigen Menschen, die wussten, dass ihre empathische Verbindung zu Nimitz äußerst tief und intensiv war. Sie hatte eine Fähigkeit entwickelt, die dem Talent der Baumkatzen, die Gefühle der Personen in ihrer Nähe zu spüren, sehr stark ähnelte. Deshalb war sie sich sicher, dass Emily vollkommen aufrichtig zu ihr war.


  »Dann haben Hamish und ich unfassbar großes Glück«, sagte sie. Emily machte eine wegwerfende Geste mit ihrer beweglichen Hand, und Honor holte tief Luft. »Auf jeden Fall ist Andrew nur deswegen nach draußen gegangen, damit ich dich fragen kann, ob Hamish wirklich durch Arbeit in der Admiralität aufgehalten wird oder ob es sich um eine kluge Strategie auf eher persönlicher Ebene handelt.«


  »Beides, glaube ich«, sagte Emily mit funkelnden grünen Augen. »In den letzten Monaten ist er immer ziemlich lang in der Admiralität geblieben«, fuhr sie nüchterner fort, »und ich glaube keine Sekunde lang, dass er sich wirklich persönlich darum kümmern muss, dass noch der letzte Haufen von Pseudogatoren niedergeknüppelt wird, sobald er aus dem Sumpf kriecht. Aber sicher, wir beide hielten es für ein bisschen … diplomatischer, wenn er sich mit Routineangelegenheiten befasst, während ich meine Freundin Honor hier auf White Haven unterbringe, statt nach Hause zu düsen, um dich persönlich zu empfangen. Ich rechne allerdings damit«, fügte sie trocken hinzu, »dass seine ›Begrüßung‹ so begeistert ausfallen wird, dass du sie gerade noch überleben kannst, sobald er hier eintrifft.«


  Honor bemerkte, dass sie errötete, und Emily lachte entzückt auf.


  »Ach Honor! Du bist wirklich so, so … so sphinxianisch!«


  »Ich kann nicht anders«, rief Honor. »Ich meine, Mutter ist von Beowulf, deshalb sollte ich vielleicht … na, befreiter sein, aber das bin ich nun einmal nicht.« Sie rüttelte Emily vorsichtig an der Schulter. »Hamish und du, ihr kommt vielleicht vom dekadenten alten Manticore, aber du hast ganz recht, ich komme von Sphinx. Und als wäre das nicht schlimm genug, seit achtzehn T-Jahren komme ich auch noch von Grayson. Kannst du dir einen Planeten vorstellen, bei dem es noch unwahrscheinlicher ist, dass man sich in dieser Hinsicht einen kultivierten Standpunkt zulegt?«


  »Ich glaube, das graysonitische Element könnte tatsächlich sehr hilfreich sein«, erwiderte Emily nur halb im Spaß. »Ich meine, auf Grayson ist Vielehe Tradition.«


  »Richtig, aber die Betonung liegt auf Ehe, Emily«, sagte Honor trocken. »Uneheliche Beziehungen stehen dort nicht so hoch im Kurs. Besonders, wenn einer der Partner schon verheiratet ist.«


  »Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht doch mehr Verständnis hätten, als du ihnen zutraust.« Emily schüttelte hastig den Kopf und fuhr fort, bevor Honor den Mund öffnen konnte. »Ich will dir ja nicht nahelegen, dass du hinreist und es darauf ankommen lässt, Honor! Du bist eine Gutsherrin. Das ist mir klar, und ich weiß auch, dass du als Gutsherrin von Harrington kein Recht hast, die gleichen Risiken einzugehen wie als einfache Honor Harrington, genauso wenig wie Hamish und du hier im Sternenkönigreich nach der Schmutzkampagne vom letzten Jahr eure Gefühle füreinander offen zeigen könnt. Trotzdem meine ich, ihr geht beide wegen eurer Gefühle, die keiner von euch sich gewünscht hat, härter mit euch ins Gericht, als die meisten anderen Menschen es täten.«


  »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Emily Alexander«, sagte Honor nach einem Augenblick. »Ich begreife ganz genau, weshalb dich Hamish so liebt.« Sie berührte die ältere Frau sanft an der Wange. »Und ich habe so viel Verständnis von dir nicht verdient.«


  »Du verstehst nicht gut zu beurteilen, was du verdienst, Honor«, erwiderte Emily. »Aber«, fuhr sie lebhafter fort, »warum gehen wir nicht in den Wintergarten, ehe wir ganz in Rührseligkeit zergehen?« Sie grinste schalkhaft. »Wenn wir uns beeilen, sind wir verschwunden, ehe Colonel LaFollet zurückkommt, und dann wollen wir mal schauen, wie lange er braucht, um dich wiederzufinden. Wäre das kein Spaß?«
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  »Sir, Colonel Nesbitt ist zu seinem Drei-Uhr-Termin erschienen.«


  »Hm?« Außenminister Arnold Giancola blickte verwundert von der Korrespondenz auf seinem Display hoch. Ein, zwei Sekunden lang sah er seine Sekretärin nur an, dann blinzelte er. »Entschuldigen Sie, Alicia. Was haben Sie gesagt?«


  Alicia Hampton widerstand der Versuchung, in zugeneigter Verzweiflung den Kopf zu schütteln. Arnold Giancola war der bei weitem angenehmste Vorgesetzte, den sie je gehabt hatte. Er stand im Ruf des Ehrgeizes, zu Recht, wie sie glaubte, aber er war jederzeit höflich zu seinen Untergebenen, charismatisch und im Allgemeinen rücksichtsvoll. Während sich die interstellare diplomatische Lage verdüsterte, war er allerdings zunehmend geistesabwesender geworden. Er arbeitete zu schwer und ließ die Sicherungssysteme seines Büros ständig eingeschaltet, damit er sicher sein konnte, dass niemand ihn bei der Arbeit störte. Dadurch aber vergaß er umso mehr.


  »Ich sagte, Colonel Nesbitt ist zu seinem Drei-Uhr-Termin gekommen, Sir«, wiederholte sie.


  »Ach?« Giancola runzelte die Stirn. »Ach! Nesbitt. Ich hatte ihn völlig vergessen. Bitten Sie ihn herein, Alicia!«


  »Gern, Sir.« Hampton lächelte ihn an und kehrte ins Vorzimmer zurück.


  »Der Minister lässt bitten, Colonel«, sagte sie zu dem hochgewachsenen, breitschultrigen Mann mit den grauen Augen, der Zivilkleidung trug.


  »Danke«, sagte Nesbitt und schob das Lesegerät in die Tasche, mit dem er sich befasst hatte, während er auf seinen Termin wartete.


  »Ach, Colonel«, sagte Hampton leise, als er an ihr vorbeigehen wollte, »vergessen Sie bitte nicht, dass der Minister sehr beschäftigt ist. In fünfundzwanzig Minuten hat er schon den nächsten Termin.« Nesbitt sah sie fragend an, und sie lächelte entschuldigend. »In den letzten Tagen war er noch geistesabwesender und vergesslicher als sonst. Er hat den Termin ganz bestimmt vergessen, und ich möchte Sie nicht unterbrechen, ehe Sie fertig sind, wenn ich den nächsten Besucher anmelde.«


  »Aha, ich verstehe.« Nesbitts fragender Gesichtsausdruck verschwand, und er erwiderte ihr Lächeln. »Ich versuche ihn beim Thema zu halten, Ms Hampton. Er hat Glück, dass jemand wie Sie sich um ihn kümmert.«


  »Wir geben uns alle Mühe, Colonel«, sagte Alicia. »Es wäre einfacher, wenn er sich nicht so hart antreiben würde.«


  Nesbitt lächelte ihr mitfühlend zu und ging an ihr vorbei ins Büro. Er warf einen beiläufigen Blick auf sein Armbandchrono, während sich die Tür hinter ihm schloss, und sah zufrieden die grüne Anzeige auf dem Zifferblatt. Das kleine Gerät war nicht havenitischen, sondern solarischen Fabrikats, und es bestätigte, dass Giancolas Sicherungssysteme allesamt aktiviert und funktionstüchtig waren.


  »Minister«, sagte er und näherte sich über den dicken Teppich dem guten halben Hektar Schreibtisch, hinter dem Giancola saß.


  »Jean-Claude«, sagte Giancola in einem forschen, sachlichen Ton, der überhaupt nicht zu der Fassade der Versunkenheit passte, die er seinen Untergebenen so behutsam vorspielte – und anderen. »Kommen Sie herein. Nehmen Sie Platz. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich weiß.« Nesbitt setzte sich auf den bequemen Sessel, den der Außenminister ihm anbot, und schlug die Beine übereinander. »Ihre charmante Sekretärin macht sich Sorgen um Sie, Minister Giancola. Sie erinnerte mich an das knappe Zeitfenster für diese Besprechung, weil sie Angst hatte, Sie könnten so geistesabwesend sein, dass Sie sich nicht an den nächsten Termin erinnern.«


  »Gut.« Giancola lächelte.


  »Wirklich?« Nesbitt neigte den Kopf. »Ich frage mich, ob es wirklich eine gute Idee ist, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Sagen dürfen Sie es schon, aber deswegen stimme ich Ihnen noch lange nicht zu. Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«


  »Kevin Usher ist kein Idiot, ganz gleich, welches Bild er der Öffentlichkeit von sich gibt«, sagte Nesbitt. »Ich weiß nicht, ob an den Gerüchten über seine Frau und Cachat etwas dran ist – ich glaube, ich frage mich nicht als Einziger, was das Ganze soll –, aber ich weiß genau, dass die Gerüchte über seine Trunksucht wirklich nur Gerüchte sind. Gerüchte ohne jede Grundlage.«


  »Und?«, fragte Giancola leicht ungeduldig. »Das habe ich schon längst allein herausgefunden, Jean-Claude.«


  »Und wem es eifrig darum zu tun ist, dem Rest des Universums ein derart falsches Bild von sich zu zeigen, wundert sich wahrscheinlich, ob jemand, der sich so sehr verändert zu haben scheint wie Sie, nicht genau das Gleiche tut. Und wenn, dann wird er sich fragen, warum.«


  »Oh.« Giancola lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. Dann zuckte er mit den Schultern. »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Sie haben vielleicht gar nicht so unrecht. Andererseits spielt es keine Rolle, was ich tue; ganz gleich, wie ich mich verhalte, Usher wird immer glauben, ich führte etwas im Schilde. Deshalb spiele ich sozusagen falsch. Ich lasse meine Sicherungssysteme die meiste Zeit über eingeschaltet, egal, wen ich empfange, sodass Usher nicht sagen kann, bei welchen Gesprächen ich wirklich sicher gehen will, dass er sie nicht abhören kann. Ohne Zweifel ist ihm das klar; mein kleines Schauspiel soll nur meinen Leuten und allen anderen dafür eine Erklärung liefern, dass ich ständig ›vergesse‹, die Störsender abzuschalten. Es richtet sich gar nicht so sehr gegen ihn, außer vielleicht in untergeordneter Hinsicht. Aber ich male mir immer wieder gerne aus, wie sehr ich Usher mit diesem kleinen Spielchen auf die Nerven fallen muss.«


  »Ich verstehe.« Nesbitt musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn Sie es komisch finden – nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie damit irgendwelchen Schaden anrichten. Ich persönlich fände so etwas zu anstrengend, aber das ist schließlich Ihre Sache.«


  »Sobald es anstrengend wird, kann ich immer noch damit aufhören. Usher fände das wahrscheinlich noch beunruhigender.« Giancola lächelte gehässig. »Aber darüber müssen wir uns ein andermal unterhalten. Im Augenblick brauche ich Ihren Bericht.«


  »Natürlich.« Nesbitt faltete über seinem aufragenden Knie die Hände und neigte den Kopf nachdenklich auf die Seite. »Ich freue mich sagen zu können, dass Grosclaude nicht ganz so schlau war, wie er dachte«, sagte er. »Sie hatten recht – er hat eine komplette Kopie der Korrespondenz zurückbehalten. Beider Versionen der Korrespondenz. Zu seinem Leidwesen war ihm klar, dass er die Kopie nicht selbst aus dem Manticore-System schmuggeln konnte, wenn man ihn erst auswies. Nach unserem Angriff aus dem Hinterhalt hätten sich die Mantys nicht mehr überschlagen, sämtliche Feinheiten der diplomatischen Immunität zu beachten, und ihre Überwachung ist zu gut, um irgendetwas vor ihnen zu verbergen, wenn es hart auf hart kommt. Grosclaude musste sich sagen, dass selbst in dem Fall, dass die Mantys seine Kopien nicht fanden, immer die Möglichkeit bestand, dass die Sicherheitsexperten, die ihn bei uns erwarteten, darüber stolperten. Deshalb hat er die Informationen mehrere Tage, ehe der Ballon platzte, per diplomatischem Kurier aus dem System schaffen und sie zu einem Privatkonto in Nouveau Paris schicken lassen, nachdem es hier ankam.


  Sein Pech, dass ich von dem Konto schon wusste. Dank ein paar Hintertürchen, von denen das neue Management noch nichts ahnte, konnte ich die Datei zu seinem Konto verfolgen und auch beobachten, wie Grosclaude sie nach seiner Rückkehr von Manticore abrief und in der abgesicherten Datenbank der Kanzlei seines Anwalts deponierte. Zusammen mit einem Brief, in dem bestimmt wird, dass die fragliche Datei Kevin Usher persönlich übergeben werden möge, sollte Grosclaude etwas … Unglückliches zustoßen.«


  »Verdammt.« Giancola presste die Lippen zusammen. »Ich hatte befürchtet, dass er so etwas versucht.«


  »War das einzig Vernünftige«, stimmte Nesbitt zu. »Allerdings hätte er diesen Weg nie beschritten, wenn er wirklich gewusst hätte, was er tut. Dann hätte er die Datei auf einem altmodischen Speicherchip unter irgendeiner Matratze versteckt und jemanden als Mittelsmann benutzt, mit dem er nie einen auffindbaren Kontakt hatte. So wie er es gemacht hat, hätte er mir auch gleich eine geprägte Einladung zuschicken können.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Giancola gespannt.


  »Ich meine damit, dass es im Zentralnetz noch immer von SyS-Hintertürchen wimmelt, Sir. Um sie alle zu schließen, müsste man das alte System niederreißen und von Grund auf neu anfangen.« Er zuckte mit den Achseln. »Nachdem LePic und Usher das Justizministerium übernahmen, haben sie ziemlich gute Arbeit geleistet. Ich würde sagen, sie haben gut neunzig Prozent der Sicherheitslücken gefunden und gestopft. Aber es waren so viele vorhanden, dass sie nie eine Chance hatten, alle aufzustöbern. Ich bin mir sicher, man sucht noch immer, und natürlich macht es für mich das Leben ein bisschen aufregender, dass ich nicht weiß, ob sie meine kleinen Löcher im Zaun schon kennen oder noch nicht. Es besteht ja immer die Chance, dass man sie tatsächlich gefunden hat und nur zusieht, wie ich mir die Schlinge um den Hals lege, ehe man zuschlägt.«


  »Ich hoffe, Sie haben Verständnis, wenn ich für mein Teil diese Vorstellung nicht sonderlich amüsant finde«, entgegnete Giancola gereizt.


  »Warum soll ich sie nicht amüsant finden?« Nesbitt zuckte wieder mit den Schultern. »Ich treffe jede Vorsichtsmaßnahme, die mir einfällt, aber wenn Vorsicht nichts nutzt, kann ich nicht viel daran ändern. Wahrscheinlich ist es mein Gegenstück zu Ihrem Amüsement, wenn Sie Usher mit Ihren albernen kleinen Psychospielchen ärgern.«


  Giancola sah ihn einige Sekunden lang gelassen an.


  »Also gut«, sagte er forsch. »Machen wir voran. Sollte ich aus dem, was Sie mir gesagt haben, entnehmen, dass Sie Zugriff auf Yves' Datei bei diesem Anwalt besitzen?«


  »Richtig.« Nesbitt lächelte. »Ich kann die Datei – und seine Anweisung – jederzeit spurlos verschwinden lassen.«


  »Das könnten Sie wohl ganz gewiss«, sagte Giancola mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Aber wenn Sie die Möglichkeit haben, sie verschwinden zu lassen, dann können Sie die Datei doch auch manipulieren, oder?«


  »Nun … ja«, sagte Nesbitt zögernd, und sein Lächeln verwandelte sich in ein leichtes, nachdenkliches Stirnrunzeln. »Wieso?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Yves es gewaltig vorziehen würde, unsere kleinen … Modifikationen nicht auffliegen zu lassen. Denn wenn ich untergehe, geht er auch unter, und ich habe den Verdacht – weil in der Zwischenzeit so viele Menschen getötet wurden –, dass Usher und Pritchart unseren Untergang ziemlich unangenehm gestalten würden. Was Yves in der Hand hat, ist also lediglich eine Rückversicherung – Beweismaterial, das ihm helfen kann, wenn uns beiden jemand auf die Schliche kommt, das er aber eigentlich gar nicht benutzen will. Folglich wird er gar nichts damit unternehmen, solange er sich nicht bedroht fühlt. Oder natürlich, solange ihm nichts zustößt.«


  »Aber genau daran denken Sie, richtig?«, fragte Nesbitt.


  »Leider ja«, antwortete Giancola, und Nesbitt war sich beinahe sicher, aufrichtiges Bedauern in seiner Stimme zu hören. »Eigentlich aber meine ich, dass wir nichts zu überstürzen brauchen. Wir können uns die Zeit nehmen, die wir brauchen, damit sicher ist, dass wir unsere Sache wirklich gründlich machen.«


  »Es sei denn, ihm stößt wirklich ein Unfall zu«, erwiderte Nesbitt. »Er könnte von einem Bodenauto überfahren werden oder sich beim Wintersport den Hals brechen. Er verbringt so viel Zeit auf Skiern, dass er sogar an körperlicher Erschöpfung sterben könnte. Verdammt, ein Blitz könnte ihn treffen! Und in dem Fall würde der Brief mit seinen Anweisungen geöffnet, obwohl wir – Sie – tatsächlich gar nichts mit seinem Tod zu tun hätten.«


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, meinte Giancola. »Ich glaube, die Chancen stehen in dieser Hinsicht sehr zu unseren Gunsten. Trotzdem haben Sie recht. Die Situation drängt uns zu zügigem Handeln.«


  »Was mir erheblich leichter fiele, wenn Sie mir sagen würden, in welche Richtung genau wir marschieren.«


  »Nun, wenn Yves sich solche Mühe gibt, damit gewisses Belastungsmaterial gegen mich mit Sicherheit an die Oberfläche kommt, falls ihm etwas zustoßen sollte, dann halte ich es für nur für fair, wenn wir dafür sorgen, dass dieses Belastungsmaterial auch tatsächlich vorhanden ist.«


  »Was?« Nesbitt hob nicht die Stimme. Vielmehr klang sie schmeichelnd. Doch in seinen plötzlich sehr stechend blickenden grauen Augen stand überhaupt keine Belustigung mehr.


  »Entspannen Sie sich, Jean-Claude. Ich weiß, es klingt bizarr, aber überlegen Sie sich mal folgendes Szenario. Hier sind Sie, mein oberster interner Sicherheitsoffizier, verantwortlich für das Aufspüren undichter Stellen im Ministerium. Wie Sie und ich beide nur zu gut wissen, wird die augenblickliche Misshelligkeit mit Manticore irgendwann enden. Sobald das geschieht, wird man zu den Diskrepanzen zwischen der manticoranischen und unserer Version der diplomatischen Korrespondenz einige sehr bohrende Fragen stellen. Wer immer Sieger ist, wird die Originaldokumente vergleichen, und keine von beiden Seiten wird sonderlich erfreut sein über das, was sie vorfindet. Unter sonst gleichen Umständen hielte ich es für das Beste, wenn Sie – der tüchtige, schwer arbeitende Mensch, der Sie sind – es wären, der entdeckt, dass die Dokumente manipuliert worden sind, und zwar von unserer Seite.«


  »Ich zögere anzumerken, dass Sie vielleicht den Verstand verloren haben könnten, Herr Minister«, sagte Nesbitt. »Andererseits drängt sich meinem scharfen Intellekt genau diese Möglichkeit auf.«


  »Keine Sorge, ich bin noch bei Trost.« Giancola beugte sich aus seinem bequemen Sessel vor, das Gesicht plötzlich sehr konzentriert. »Das Problem ist, dass die Dokumente von unserer Seite manipuliert worden sind. Wenn Usher Zugriff auf beide Versionen hat, braucht er nicht lange, um das zu beweisen, und ich wette, die Mantys schaffen es noch schneller. Unsere beste Verteidigung besteht daher darin, die Entdeckung selbst zu machen und angemessen entsetzt zu sein, wenn wir erfahren, dass Yves Grosclaude, mein vertrauter Kollege vieler Jahre, für die Manipulationen verantwortlich war, die zu dem anhaltenden, furchtbaren Blutvergießen geführt haben.«


  »Und wie soll er das geschafft haben?«, fragte Nesbitt fasziniert.


  »Nun, mit Hilfe einer dieser SyS-Hintertürchen, von denen Sie mir eben erst erzählt haben. Immerhin hatte er Verbindungen zum internen Sicherheitsdienst des alten Außenministeriums. Offenbar stand er der Systemsicherheit näher, als wir je angenommen haben, und er hat ein altes Zugangsprogramm der SyS benutzt, um meine Sicherheitsdatenbank zu knacken und sich Kopien meiner persönlichen und amtlichen Schlüssel zu verschaffen. Damit war er in der Lage, veränderte Fassungen der Kommuniqués zu erstellen, die er an die Mantys weitergeleitet hat.«


  »Und wie hat er die Kommuniqués der Mantys manipuliert?«


  »Genau so, wie es wirklich ablief«, antwortete Giancola grinsend. »Aus meiner Sicherheitsdatenbank hat er auch den Schlüssel des manticoranischen Foreign Office gestohlen.«


  »Was hat er?«, fragte Nesbitt sehr behutsam.


  »Aha, hat die SyS es doch tatsächlich geschafft, ein, zwei Leichen in Nouveau Paris zu begraben, ohne dass Sie davon Wind bekamen, was?« Giancola kicherte stillvergnügt in sich hinein. »Sie wissen, dass die InAb und die SyS – eigentlich alle Nachrichtendienste der alten Regimes mit der möglichen Ausnahme des FND – sich immer mehr auf politische Spionage als auf militärische Aufklärung konzentriert haben. Wahrscheinlich war Saint-Just auch aus diesem Grund so gern bereit, politische Operationen durchzuführen wie diesen Versuch, Elizabeth Winton und Protector Benjamin zu ermorden. Und wahrscheinlich ist die SyS, offen gesagt, genau deswegen während des ganzen vergangenen Krieges so jämmerlich an der militärischen Aufklärung gescheitert. Sie war darin nicht gut, weil ihre institutionelle Denkart in anderen Bahnen verlief. Aber auf politische und diplomatische Spionage verstand sie sich ziemlich gut. In den Archiven des alten Außenministeriums habe ich, nachdem sie mir nach der Verfassunggebenden Versammlung übergeben worden waren, einige sehr interessante Dinge gefunden. Darunter ein paar Notizen, die darauf hindeuten, dass der Gravo-Skiunfall von Königin Elisabeths Vater keineswegs ein Unfall war, auch wenn es jeder glaubt. Und das könnte zusammengenommen mit dem, was dann im Jelzin-System passierte, durchaus erklären, weshalb die Queen uns mit solch ausgeprägtem Hass verfolgt.


  Wie auch immer, zu den Leistungen der Systemsicherheit gehörte der Kauf eines ranghohen Beamten in Descroix' Foreign Office. Jemand so weit oben, dass er physischen Zugriff auf ihre amtlichen Dateien besaß.«


  »Mein Gott«, rief Nesbitt so erschüttert, dass er sein übliches Gehabe des amüsierten Zynikers verlor, »die haben tatsächlich Descroix' Schlüssel gestohlen?«


  »Nicht ihren privaten, aber ihren amtlichen Schlüssel. Auch das ist ein Grund, weshalb ich glaube, dass die Mantys sehr schnell darauf kämen, wer was getan hat, sobald sie eine Gelegenheit erhalten, die Originale zu vergleichen. Ich werde in große Verlegenheit kommen, sobald ich bemerke, dass niemandem in meinem Ministerium aufgefallen ist, dass wir auf keinem einzigen Kommuniqué jemals Descroix' persönlichen Schlüssel gesehen haben. Natürlich bestand kein Grund, weshalb wir unangemessen misstrauisch sein sollten, da die Dokumente ja immer den amtlichen Schlüssel des Foreign Office aufwiesen, aber trotzdem …«


  Er zuckte niedergeschlagen mit den Schultern.


  Nesbitt lehnte sich wieder zurück und errichtete seine gewohnte Fassade neu. »Also hat Grosclaude beide Schlüssel aus Ihrer Datenbank gestohlen?«


  »Genau. Es bleibt Ihnen überlassen, wie Sie den Zugang einrichten, den er benutzt hätte. Andererseits sind Sie auch der tüchtige und pflichtergebene Sicherheitsexperte, der die Sicherheitslücke entdecken wird, also fabrizieren Sie den Zugang so, dass die Entdeckung durch Sie plausibel erscheint.«


  »Das sollte gehen«, sagte Nesbitt nachdenklich. »Ich brauche dazu aber Zeit. Zumal ich es hinstellen muss, als hätte das Ganze sich schon vor Monaten abgespielt.«


  Giancola nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Deshalb war ich so erleichtert, als ich begriff, dass Yves keine Eile hat, uns auffliegen zu lassen. Wir haben die Zeit, die wir brauchen. Aber nur um sicher zu gehen, sollten wir uns als Erstes um seine Rückversicherungsdatei kümmern.«


  »Nun, dann sagen Sie mir, was Sie damit vorhaben, wenn Sie nicht wollen, dass sie einfach verschwindet.«


  »Zweierlei«, antwortete Giancola. »Als Erstes muss der Brief an seinen Anwalt ausgetauscht werden. Gegen ein Schreiben, das nichts mit dem Inhalt dieser gewissen Datei zu tun hat. Schaffen Sie das?«


  »Kein Problem«, antwortete Nesbitt nach einigen Sekunden Überlegung. »Er hat einen standardisierten, sich selbst generierenden juristischen Formbrief benutzt. Wahrscheinlich wollte er sich nicht auf die Schweigepflicht seines Anwalts verlassen, wenn dieser im Vorfeld erfuhr, was er vorhatte. Da niemand aus Fleisch und Blut weiß, was in dem Brief stehen sollte, wird niemand dumme Fragen stellen, wenn ich den Inhalt abändere.«


  »Gut. Kümmern Sie sich darum augenblicklich. Und sobald wir dieses Minenfeld geräumt haben, müssen Sie in seine Datei eindringen und einige wohlüberlegte Änderungen vornehmen. Ich möchte nicht, dass Sie die Datei komplett verschwinden lassen. Ich möchte nicht einmal, dass Sie damit die Schuld auf jemand anderen lenken. Stattdessen machen Sie daraus eine Fälschung.«


  »Eine Fälschung?«


  »Richtig. Es muss mit Sorgfalt ausgeführt werden, aber die Datei muss nun beweisen, dass Yves vorhatte, mithilfe dieser Datei mich zum Sündenbock für seine Manipulation der Kommuniqués zu machen. Ich möchte eine ausgezeichnete Fälschung, aber sie muss einen nicht auf den ersten Blick erkennbaren Fehler enthalten, den ein guter Sicherheitsexperte wie Sie bei eingehender Untersuchung jedoch entdecken würde.«


  »Sie sagen sich, wenn der Knabe, der alles auf dem Gewissen hat, auch noch einen Beweis gefälscht hat, der Sie belastet, dann zeigt das gerade, dass Sie nicht das Geringste damit zu tun hatten«, sagte Nesbitt schleppend, und seine grauen Augen leuchteten auf.


  »Genau. Die einzige Möglichkeit zu beweisen, dass ich unschuldig bin, besteht darin, jemanden zu haben, der offensichtlich schuldig ist. Und wenn dieser Jemand außerdem einen Beweis fälscht, der mich belasten und den Verdacht von ihm ablenken soll, dann würde er schließlich nicht versuchen, den Verdacht auf jemanden zu lenken, der tatsächlich sein Komplize war und vielleicht über eigenes Beweismaterial verfügt, mit dem dieser bei der Staatsanwaltschaft wiederum die Beteiligung des Verräters belegen könnte.«


  »Pfiffig«, sagte Nesbitt, nachdem er eine Weile überlegt hatte. »Kompliziert. Und ich sehe aus dem Stegreif ein halbes Dutzend Stellen, wo die ganze Sache aus dem Ruder laufen könnte. Aber sie ist machbar. Wirklich. Und der Plan ist so verdammt kompliziert und mit so viel zwiespältigem Denken und so vielen Versagensmöglichkeiten erfüllt, dass er einem Profi wie Usher – oder mir – nie in den Sinn gekommen wäre. Ich denke, ich kann es schaffen, aber alle Puzzleteile an die richtige Stelle zu legen wird länger dauern, als ich gedacht habe. Mir gefällt es nicht, wenn etwas so lange dauert, während jederzeit etwas passieren kann.«


  »Das ist kein Problem«, widersprach Giancola und winkte ab. »Sobald Sie sich um die Anweisungen an den Anwalt gekümmert haben, kann Yves meinetwegen einen Unfall erleiden. Es müsste aber ein Unfall sein, der sehr nach Unfall aussieht, verstehen Sie?«


  »Das schaffe ich«, sagte Nesbitt zuversichtlich.


  »Und sobald wir das hinter uns gebracht haben, können Sie alles andere in aller Ruhe angehen. Sobald die Verbindungen zu Yves sauber geknüpft sind, können wir die Manipulation ›entdecken‹, wann immer wir wollen. Was das angeht, können wir uns sogar entscheiden, Usher und seine FIA zu dieser Manipulation zu lenken. Soll Kevin sie doch finden. Ja, wenn ich nicht Angst hätte, zu übermütig zu werden, wäre es mir am liebsten, wenn er Yves' Beweis fände, der mich belastet, und anfänglich daran glaubt, bis die Sicherheitsexperten des Außenministeriums die Schwachstelle finden und nachweisen, dass das Material gefälscht war. Wenn er mich verdächtigt oder sogar anklagt und ich als völlig unschuldig daraus hervorgehe, dürfte es mir helfen, das Gleichgewicht im Kabinett zu Ungunsten LePics zu verschieben.«


  Er blickte mehrere Herzschläge lang nachdenklich an die Decke, dann schüttelte er bedauernd den Kopf.


  »Nein. Wir haben genug Bälle in der Luft, ohne noch einen hinzufügen zu müssen.«


  »Sie glauben gar nicht, wie mich als den Zauberer, der all diese kleinen Wunder für Sie wirken soll, diese Worte von Ihnen freuen«, entgegnete Nesbitt trocken.


  »Und ich freue mich immer, wenn ich meine Partner glücklich machen kann«, versicherte Giancola ihm. Dann kniff der Außenminister erneut die Augen zusammen.


  »Aber jetzt, wo Sie ein glücklicher Zauberer sind, glauben Sie wirklich, dass Sie das alles hinbekommen?«


  »Jawohl. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher – nicht aus dem Stegreif. Aber wie gesagt, ich halte es für machbar. Ich werde mich hinsetzen und es mir sehr genau ansehen müssen, wahrscheinlich ein paar Tage lang, ehe ich Ihnen Genaueres sagen kann. Als absolutes Minimum denke ich, dass ich Grosclaudes Beweismaterial verschwinden lassen kann, wenn sich herausstellt, dass sonst nichts machbar ist. Und ich bin zuversichtlich, dass ich den Einbruch in die Datenbank schaffe, den Sie wollen, und kristallklar zeige, dass er der Hintermann ist. Was das Übrige angeht, so muss ich erst sehen, wie die anderen Dinge ineinandergreifen, ehe ich Ihnen einen endgültigen Bescheid geben kann.«


  »Lassen Sie sich Zeit – innerhalb eines vernünftigen Rahmens, heißt das.« Giancola verzog das Gesicht. »Auf eines können wir wohl zählen: dass dieser Krieg nicht morgen endet und auch nicht nächste Woche. Wir haben die nötige Zeit, um gründlich zu sein – und wir sollten verdammt noch mal auf keinen Fall einen Fehler begehen.«
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  »Das war köstlich, Jackson«, seufzte Honor anerkennend zu dem Butler von White Haven, Jackson McGwire, während er das Abtragen der Dessertteller beaufsichtigte. Genauer gesagt, des Desserttellers, Singular, denn der einzige Dessertteller auf der Tafel stand vor Honor. »Bitte richten Sie Tabitha aus, mit dieser Mousse au Chocolat habe sie sich selbst übertroffen.«


  »Das werde ich gern tun, Hoheit«, erwiderte McGwire mit einer angedeuteten Verbeugung und einem Augenzwinkern. Honors genetisch modifizierter Stoffwechsel bedingte einen phänomenalen Kalorienbedarf, und Tabitha DuPuy, White Havens Köchin, und ihre Crew hatten es als persönliche Herausforderung aufgenommen, ihn zu stillen. Bislang war ihnen das trotz Honors in jüngster Zeit zahlreichen Besuche auf dem Familienbesitz der Alexanders noch nicht mit einer einzigen Dessertportion gelungen, und Honor und ihre Gastgeber unterhielten eine kleine Wette, wie lange es dauern würde, bis sie es schafften.


  Honor setzte zu einer Antwort an, hielt aber inne, als Nimitz sich in seinem auf Baumkatzengröße konstruierten Hochstuhl aufrichtete. Er und Samantha, seine Partnerin, saßen zwischen den Menschen, die sie adoptiert hatten, und der 'Kater hob beide Echthände über den Kopf, die Handflächen nach innen gedreht, streckte an beiden Händen den Zeige- und den Mittelfinger für den Buchstaben ›U‹ und winkte damit nach hinten. Nun ließ er die rechte Echthand sinken, die Handfläche zum Körper gewandt, die Finger waren ausgestreckt und zeigten nach rechts, und er bewegte die Hand von links nach rechts. Dann krümmte er die Echthände zum Zeichen für den Buchstaben ›C‹, wobei die Daumenspitze auf dem aufgerichteten Zeigefinger der anderen Echthand ruhte, und legte sodann beide Echthände vor sich zusammen. Die Zeigefinger ausgestreckt und aneinandergelegt, fuhr er damit über seinen Körper, wobei die Finger sich in der Bewegung voneinander trennten und wieder zusammenfanden. Am Ende berührte er mit dem Mittelfinger der rechten Echthand seine Lippen, dann bewegte sich die Hand hinab und ein wenig nach außen, während er sich mit dem Daumen den gleichen Finger rieb.


  »Aber natürlich, Nimitz«, sagte McGwire lächelnd. »Ich informiere Ms DuPuy persönlich.«


  »Ich bitte darum«, bestärkte ihn Honor nachdrücklich und streichelte dem Baumkater liebevoll über die Ohren. »Ich bin zwar kein Freund von Kaninchen-Sellerie-Ragout, aber Stinker ganz gewiss. Wenn er es köstlich nennt, könnte Tabitha wahrscheinlich reich werden, wenn sie eine Restaurantkette für Baumkatzen aufmacht!«


  »Das werde ich ihr ganz bestimmt ausrichten, Hoheit«, versicherte McGwire ihr.


  »Ich glaube, das wäre alles, Jackson«, sagte Hamish Alexander, Dreizehnter Earl von White Haven, von seinem Platz am Kopf der Tafel. »Wenn wir entdecken sollten, dass wir doch noch etwas benötigen – oder wenn Ihre Hoheit entdeckt, dass sie noch einen hohlen Knöchel hat oder so etwas, der gefüllt werden muss –, dann summen wir nach Ihnen.«


  »Wie Sie wünschen, Mylord«, antwortete McGwire mit einem Lächeln und folgte dem Diener mit dem Geschirrtablett aus dem Speisezimmer.


  Dieses Speisezimmer gehörte zu den kleineren seiner Art, deren White Haven sich rühmen konnte. Der offizielle Speisesaal bot genügend Raum für die gewaltigen Partys, die ein manticoranischer Aristokrat – selbst jemand mit wenig Zeit für ›gesellschaftliche Kinkerlitzchen‹ wie Hamish Alexander – von Zeit zu Zeit zu geben hatte. Da außer ihm Honor und Emily die einzigen Menschen am Tisch waren, hatte dieser ausladende Saal nicht benutzt werden müssen. Vielmehr hatte Emily angewiesen, das Abendessen in dem erheblich kleineren Speisezimmer gleich neben ihrer Suite zu servieren, einem behaglichen kleinen Raum in einem der älteren Flügel White Havens. Seine Fenster reichten vom Fußboden bis zur Decke und führten nach Osten auf einen landschaftlich gestalteten Rasen, auf dem nun das Licht Thorsons ruhte, Manticores einzigem Mond. Über dem Horizont ruhte das rote Glutauge von Phoenix, auch als Manticore A II bekannt, gleich über den Wipfeln der altirdischen Fichten, und vor den Sternen zogen die funkelnden Juwelen mindestens eines Dutzends von Orbitalstationen vorbei. Emily und Hamish dinierten hier oft, weil der Raum nicht weit von ihren Zimmern entfernt lag, und es war selten, dass sie jemand anderen hierher baten.


  Hinter McGwire und dem Diener schloss sich die Tür, und einen Augenblick lang senkte sich Schweigen über das Esszimmer. Trotz allem, was gesagt worden war, fühlte Honor sich ein wenig unwohl, und sie schmeckte zur Antwort eine leichte Spitze des Unbehagens von Hamish. Der Earl nippte an seinem Weinglas, und seine Frau lächelte ein bisschen. Emily war aufrichtig und liebevoll amüsiert, das wusste Honor, und es war ihr wichtig.


  »Nun«, sagte Hamish schließlich und stellte mit einer präzisen Bewegung das Glas ab, »ich würde sagen, Samantha freut sich wahrscheinlich genauso sehr, Nimitz wiederzuhaben, wie Emily und ich uns freuen, dich wiederzusehen, Honor.«


  Er streckte ebenfalls die Hand aus und liebkoste die Ohren der kleinen, getupften Baumkatze, die neben ihm saß. Nimitz' Gefährtin drückte sich an seine Fingerspitzen, und ihr lautes Schnurren machte jegliche Gebärden überflüssig. Emily und Honor lachten leise, und Nimitz bliekte heiter, dann sprang er leichtfüßig von seinem Hochstuhl und gesellte sich zu Samantha. Die beiden 'Katzen wanden die Greifschwänze ineinander, und Nimitz' glückliches, tiefes Schnurren mischte sich mit dem Samanthas.


  »Ich glaube, das kann man mit Sicherheit behaupten, Lieber«, stellte Emily trocken fest.


  »Nun«, sagte Honor ernster, »getrennt zu sein kommt sie wirklich schwer an.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe allmählich den Verdacht, dass sie nur wegen dieses Trennungsfaktors das einzige Baumkatzenpaar sind, das jemals zwo Menschen adoptiert hat. Baumkatzen sind fast im Sinne des Wortes miteinander verbunden, besonders aber Paare. Unsere beiden sind so oft voneinander getrennt gewesen, seit Samantha Hamish adoptiert hat, dass es ihnen beinahe körperliche Schmerzen bereitet.«


  »Das weiß ich«, seufzte Hamish. Er blickte Honor an, und sie schmeckte die zahlreichen Bedeutungsebenen seiner Worte. »Manchmal habe ich Angst, sie bereut es irgendwann.«


  »Oh, nein«, sagte Honor und erwiderte seinen Blick. »Es ist unangenehm, und beide mögen es nicht, aber 'Katzen hinterfragen ihre Herzensentscheidungen niemals, Hamish. Emily hat uns schon einmal darauf hingewiesen, dass sie in dieser Hinsicht bemerkenswert vernünftig sind.«


  »Das ist auch gut so«, sagte Emily. Sie blickte zwischen ihrem Mann und Honor hin und her und setzte an, etwas zu sagen, doch Honor spürte, dass sie es sich anders überlegte, ehe sie sprach. »Andererseits ist es ja nun nicht so, als hätte Samantha keine Ablenkung gefunden, um sich zu beschäftigen, während ihr beide fort wart, Honor.«


  »Nein?« Honor sah Samantha an, die ihren Blick erwiderte und sich mit unleugbarer Selbstzufriedenheit die Schnurrhaare putzte.


  »Nein, wirklich nicht. Vorgestern haben sie und Dr. Arif offiziell die Konferenz eröffnet.«


  »Tatsächlich?« Mit leuchtenden Augen setzte sich Honor etwas gerader auf. »Wie ist es gelaufen?«, wollte sie wissen.


  »Nun«, sagte Emily mit einem liebevoll-amüsierten Lächeln. »Sehr gut sogar. Natürlich war es nur der erste Tag, Honor. Dir ist schon klar, dass es noch lange Zeit dauern wird, bis sie die ersten echten Fortschritte machen, oder?«


  »Natürlich weiß ich das.« Honor schüttelte den Kopf, und ihre Lippen zuckten, als sie Emilys Reaktion auf ihre Ungeduld schmeckte. »Aber als Sphinxianerin darf ich die Idee aufregend finden, und als Adoptierte besonders. Nachdem die Experten sich jahrhundertelang nicht einigen konnten, wie intelligent Baumkatzen nun sind – oder ob sie überhaupt Intelligenz besitzen –, sieht man sie jetzt mit Menschen zusammensitzen und darüber diskutieren, wie Baumkatzen sich als vollwertige Partner in die menschliche Gesellschaft integrieren können, und das ist … nun«, sie schüttelte wieder den Kopf, »das ist einfach unbeschreiblich. Dafür gibt es nicht einmal die richtigen Wörter.«


  »Und das war insgesamt deine Idee, nicht wahr, Liebes?«, wandte sich Hamish an Samantha und strich ihr über das seidige Fell.


  »Ich habe den Eindruck, dass Samantha recht willensstark ist«, bemerkte Emily trocken, und Honor lachte.


  »Nach dem, was andere 'Katzen zu sagen haben, seit sie die Gebärdensprache gelernt haben, ist das wohl eine ungefähr genauso große Unterstellung, als wenn man behauptete, die Queen habe eine eher negative Meinung über die Republik Haven«, sagte sie.


  »Was zwar passend ist«, entgegnete Hamish, und sowohl seine Stimme als auch seine Gefühle hatten sich plötzlich verdunkelt, »aber nicht so amüsant, wie es vielleicht gestern noch gewesen wäre.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Honor, plötzlich in Sorge, doch Emily unterbrach, ehe er antworten konnte.


  »Nun reicht es, Hamish«, sagte sie streng. Ihr Mann sah sie an, und sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Wir haben Honor fast zwei Wochen lang nicht gesehen – du hast sie nicht gesehen. Während dieser Zeit hast du mit Admiralitätsangelegenheiten gerungen, und Honor hat sich um die Angelegenheiten ihres Gutes gekümmert. Keiner von euch beiden ist heute Abend im Dienst. Heute Abend werdet ihr weder die militärische Lage noch die diplomatischen Verhältnisse oder die innenpolitische Situation – auf Manticore oder auf Grayson – erörtern. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ja«, sagte Hamish kurz darauf, und seine blauen Augen lächelten sie an. »Ja, hast du.«


  »Gut. Und vergesst beide nicht, dass meine pelzigen Spione«, sie zeigte auf die Baumkatzen, »mir treu melden werden, sollten meine Anweisungen missachtet werden.«


  »Verdammte Verräter«, brummte Hamish grinsend.


  »Verrat, mein Lieber, ist oft nur eine Frage des Standpunkts«, erwiderte Emily, und auf seinem Kontragravfeld rückte ihr Lebenserhaltungssessel geräuschlos ein Stück vom Tisch ab. »So, warum macht ihr beide euch jetzt nicht endlich auf? Ich habe einen langen Tag hinter mir, und ihr beide habt euch viel zu erzählen. Aber keine Fachsimpelei!«


  »Nein, Ma'am«, versprach Honor demütig.


  Sie und Hamish erhoben sich, und Hamish öffnete die Tür für Emilys Stuhl. Er beugte sich vor und küsste seine Frau, und sie hob die Hand und fuhr ihm leicht über das dunkle Haar. Dann war sie fort, und Hamish und Honor blickten einander an.


  »Weißt du«, sagte Honor sehr leise, »keiner von uns hat sie verdient.«


  »Ich wüsste niemanden, der sie verdient hätte«, entgegnete Hamish nur.


  Er kam zu ihr, und sie ließ sich in seine Arme sinken. Obwohl Honor sehr groß war, überragte Hamish sie noch leicht, und in seinen Armen fühlte sie sich unglaublich gut. Sie lehnte sich in seine Umarmung, genoss den Geschmack seiner Gefühle, seiner Freude und seiner Liebe. Das ›Geistesleuchten‹ nannten es die Baumkatzen, und sie spürte seine helle Kraft. Während sie erneut auskostete, wie gut sie auf so vielen Ebenen zueinander passten, wusste sie genau, wie der Begriff geprägt worden war.


  Seine Lippen fanden ihren Mund, und sie legte die Arme um ihn. Ihre Lippen hafteten für lange Zeit aufeinander. Dann nahm sie widerstrebend den Kopf zurück und sah Hamish an.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte sie leise. »Aber begreifst du, wie verrückt das ist?«


  »Verrückt ist es nicht«, widersprach er mit einem leisen, schiefen Lächeln. »Nur … politisch unklug.«


  »Und womöglich ein Verstoß gegen die Kriegsartikel«, sagte Honor.


  »Unsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, dass Artikel Einhundertneunzehn nur auf Personal in der gleichen Kommandokette anzuwenden ist.«


  »Und du bist Erster Lord und ich designierte Flottenchefin.«


  »Aber der Erste Lord ist Zivilist, meine Liebe.« Hamish verzog den Mund aus Belustigung und einer sehr echten, bitteren Enttäuschung. »Wenn ich Erster Raumlord wäre, dann könntest du recht haben. Aber wie es ist, könnte ich dir nicht einmal einen direkten Befehl erteilen, selbst wenn ich es wollte. Außerdem …«


  Ein scharfes, lautes Blieken unterbrach ihn, und er sah zu Boden. Samantha erwiderte streng seinen Blick. Sie hob die rechte Echthand, deren Zeige- und Mittelfinger sich an den Daumen legten, dem Zeichen für ›N‹, dann nahm sie beide Echthände nach vorn und streckte die rechte Echthand mit der Fläche nach außen vor, einem ›B‹, dann beschrieb sie einen Boden vor sich und traf auf den Rücken der linken Echthand, die zum Zeichen für den Buchstaben ›S‹ geschlossen war, und schließlich öffnete Samantha sie wieder für ›N‹. Am Ende ließ sie die Finger und Handfläche der linken Echthand heruntergleiten.


  »Schon gut!«, sagte Hamish lachend. »Schon gut. No business, ich schwöre es.«


  Samantha bog schniefend den Schweif, und Honor fiel in Hamishs Lachen ein.


  »Ist dir schon aufgefallen, wie gründlich man unser Leben für uns regelt?«, fragte sie. »Als ich nur Nimitz hatte, war es schon schlimm genug. Dann kam Mac hinzu, dann Andrew und Miranda, Simon und Spencer, und schließlich Samantha. Und jetzt Emily.«


  »Wir sind ganz offensichtlich an Zahl und Feuerkraft unterlegen«, stimmte Hamish ihr zu. »In diesem Fall sieht es so aus, als könnten wir nur kapitulieren.«


  »Nun, andererseits haben sich die Baumkatzen mit Emily, Nico, Sandra und Andrew verschworen, damit uns niemand stört«, sagte Honor sanft und hob den Arm, um seine Wange mit ihrer rechten Hand zu umschließen. »Und da sie sich solche Mühe gegeben haben, sollten wir wohl das Beste daraus machen.«


  

  



  

  



  Ein Summen im Ohr weckte sie.


  Nach fünfundvierzig Jahren Flottendienst erwachte Honor normalerweise augenblicklich und munter, doch an diesem Morgen schlug sie nur langsam die Augen auf, während Nimitz' sanfte Belustigung auf sie eindrang. Hamish drückte sich warm gegen ihr Rückgrat, den linken Arm hatte er über sie geworfen. Sie hatte beinahe vergessen, wie tröstlich es sein konnte, wenn man so aufwachte. Lächelnd erhob sie sich weiter und schmeckte Hamishs schlafendes Geistesleuchten.


  Er träumte, und es war offenbar ein guter Traum. Honor war überrascht gewesen, als sie bemerkte, dass sie die Gefühle eines Schlafenden ebenso wahrnahm wie die eines wachen Menschen, und hatte sich später überlegt, dass es eigentlich nicht verwunderlich war. Sie konnte nicht sagen, wovon Hamish träumte, wie es eine Baumkatze bei einer anderen 'Katz gekonnt hätte, aber die Art, wie er sich leicht regte und die Finger der linken Hand spannte, deutete zumindest auf das Thema hin.


  Nimitz bliekte Honor leise an, beugte sich vor und stupste sie mit der Nase an. Er richtete sich auf, bildete mit der rechten Echthand den Buchstaben ›C‹ und berührte sich an der rechten Schulter, dann klopfte er mit dem Zeigefinger der rechten Echthand den Rücken seiner Linken.


  Honor runzelte die Stirn und zuckte mit den Muskeln ihrer linken Augenhöhle auf die Weise, die das Zeit-und-Datums-Display ihres künstlichen Auges in ihr Blickfeld rückte. Die Ziffern erschienen gehorsam, und sie setzte sich abrupt auf.


  »Hmmm? Was'n?«, brummte Hamish benommen, als sie unter seinem Arm hervorschlüpfte und die Füße auf den Fußboden stellte.


  »Wach auf!«, rief sie und beugte sich über ihn. Er öffnete die Augen, und sie kniff ihn sanft in die Nasenspitze. »Wir sind spät dran!«, fuhr sie fort.


  »Das kann nicht sein«, widersprach Hamish und richtete sich auf. Seine Augen leuchteten auf, als er den Vorgang des Erwachens ganz abgeschlossen hatte, und als Honor seine Gefühle schmeckte, erinnerte sie sich plötzlich, dass sie keinen Faden am Leib trug.


  »O doch, das können wir«, erwiderte sie und schlug ihm auf die Hand, als er nach ihr griff. »Und obwohl dir so viele laszive Dinge durch den Kopf gehen, haben wir keine Zeit, deswegen irgendetwas zu unternehmen.«


  »Nico hätte uns doch rechtzeitig geweckt«.


  »Es sei denn, dass ihm jemand nahegelegt hat, er solle es bleibenlassen«, entgegnete Honor. Er machte plötzlich große Augen und kniff sie zusammen, und Honor nickte. »Mir war der gleiche Gedanke gekommen«, sagte sie.


  »Sie wirkte wirklich entschlossen, uns vom Fachsimpeln abzuhalten«, räumte Hamish ein und stieg auf der anderen Seite aus dem Bett. »Aber sie weiß doch, dass wir heute Morgen vor Elizabeth erscheinen sollen.«


  »Die zufällig ihre Cousine ist und sie wahrscheinlich nicht enthaupten lässt, falls wir zu spät kommen, weil sie uns nicht rechtzeitig geweckt hat«, sagte Honor. »Schade um die höfliche Fiktion, die unsere Gefolgsleute mit solcher Mühe für uns aufrechterhalten, aber Nimitz sagt, dass Andrew von seinem Pflichtgefühl gleich dazu getrieben wird, an die Tür zu klopfen. Von diesem Moment an wird es relativ schwierig vorzugeben, ich hätte die Nacht in der Blauen Suite verbracht, wo ich eigentlich sein sollte.«


  »Diese Verrenkungen sind überhaupt nicht notwendig, das weißt du«, erwiderte Hamish sachlich und beobachtete, wie sie den Kimono überzog, der irgendwie auf dem Fußboden gelandet war. »Wie du gerade selbst festgestellt hast, wissen die Leute alle, was wirklich vorgeht.«


  »Vielleicht. Nein, mit Sicherheit. Aber Andrew wird an dem Tag, an dem er uns beiden gegenüber zugeben muss, dass er die ganze Zeit gewusst hat, was sich abspielt, in sehr großer Verlegenheit sein.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Hamish sanfter, und sie zuckte die Schultern, während sie die Schärpe umlegte.


  »Das weiß ich wirklich nicht«, gab sie zu und lächelte. »Von ein paar rudimentären Gewissensbissen abgesehen gefällt es mir sehr gut, wie die Dinge sich entwickeln, bislang jedenfalls. Und da ich bereits weiß, dass er weiß, dass ich weiß, dass er Bescheid weiß … naja, du weißt schon, was ich meine. Wenn man das berücksichtigt, dürfte es wohl doch nicht so furchtbar peinlich werden, wenn es schließlich so weit ist. Aber ich bin mir nicht ganz sicher.« Sie lächelte ironisch. »Wie ich Emily schon sagte, steckt eine Menge Sphinx und Grayson in mir, und dass mein Liebesleben dem einer Nonne bemerkenswert ähnlich gewesen ist, seit Paul ermordet wurde, hat daran nicht gerade etwas geändert.«


  »Das verstehe ich gut«, sagte er, und sie lächelte wieder; sie freute sich, dass sich bei beiden von ihnen kein Unbehagen regte, wenn Paul Tankersleys Name fiel. »Trotzdem«, fuhr er fort, »du bist dir doch darüber im Klaren, dass es früher oder später herauskommen muss?«


  »Im Augenblick«, sagte Honor, während sie Nimitz in die Arme nahm und ihn festhielt, da ihrem Kimono die eigens gepolsterten Schultern ihrer Uniformjacken und graysonitischen Zivilkleider fehlten, »würde ich vorziehen, wenn es erst später herauskäme. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie Grayson reagiert, wenn er herausfindet, was zwischen uns ist. Und nach dem Spießrutenlaufen, das die Medien mit uns veranstaltet haben, als die Opposition behauptete, wir hätten bereits ein Verhältnis, obwohl es noch gar nicht der Fall war, möchte ich überhaupt nicht daran denken, was die manticoranische politische Presse anstellen würde, wenn es herauskommt.«


  »Vielleicht wäre es jetzt sogar am günstigsten«, entgegnete er, stieg aus dem Bett und zog sich einen Morgenmantel über, während er sie zur Schlafzimmertür brachte. »An der Front geht so viel vor, in Silesia und im Talbott-Haufen, dass unser Verhältnis vielleicht kaum bemerkt wird.«


  »Und welche Episode in unserer Vergangenheit bringt dich auf die Idee, dass irgendetwas über eine Beziehung zwischen dir und mir könnte ›vielleicht kaum bemerkt‹ werden?«, fragte sie ihn gereizt.


  »Da hast du nicht unrecht«, gab er zu, zog sie an sich und küsste sie, ehe sie die Tür öffnete. »Ich vergesse immer wieder, was der ›Salamander‹ für tolle Schlagzeilen macht.«


  »So kann man es auch sagen«, entgegnete sie und stach ihm mit zwei Fingern so fest in den Bauchnabel, dass er prustete. Dann schlüpfte sie mit einem vorsichtigen Blick den Gang hinauf und hinunter aus der Tür – nicht dass LaFollet schon unterwegs war. »Jetzt wasch dich, und zieh dich an«, sagte sie ihm ernst und huschte durch den Flur zu einem diskreten Quergang, der die Blaue Suite mit dem Familienflügel von White Haven verband.


  Sie ließ sich durch die Hintertür in die Suite ein, und Nimitz bliekte heiter, als sie sah, dass das Terminal auf dem Tisch neben dem Bett, in dem sie nicht geschlafen hatte, leise klingelte.


  »Ruhe, Stinker!«, sagte sie und setzte ihn aufs Bett, doch er lachte noch lauter, als sie den Com-Anruf auf Audio annahm.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Es wird spät, Mylady«, hörte sie Andrew LaFollets Stimme. Er war zu weit entfernt, um seine Gefühle zu schmecken, doch sie merkte ihm dennoch seine Erleichterung an. »Das ist schon das dritte Mal, dass ich anrufe, Mylady«, fügte er hinzu.


  »Entschuldigen Sie. Ich versuche, die verlorene Zeit wieder aufzuholen.«


  »Wie Sie wünschen, Mylady«, sagte er, und sie warf den Kimono wieder ab und eilte in die Dusche.


  

  



  

  



  »Du siehst heute Morgen wunderbar aus, Honor«, sagte Emily, als Honor mit LaFollet im Gefolge in das sonnenhelle Esszimmer trat. Honor trug Uniform, einschließlich des Sterns von Grayson an seinem roten Band, und ›wunderbar‹ wäre nicht das Adjektiv gewesen, das sie selbst gewählt hätte. »Und so ausgeruht«, fuhr Emily mit einer gewissen boshaften Erheiterung fort.


  »Danke«, sagte Honor, während LaFollet ihr den Stuhl zurechtrückte. Sie setzte sich. »Wahrscheinlich hängt es damit zusammen, dass ich heute früh den Weckruf überhört habe.«


  »Meine Güte«, sagte Emily gelassen. »Wie das nur passiert sein kann? Nico ist in diesen Dingen gewöhnlich so verlässlich.«


  »Das stimmt«, sagte Honor freundlich. »Das Gleiche gilt übrigens für Mac … gewöhnlich.«


  »Ach, jetzt sei nicht so nervös«, sagte Emily. »Ich habe im Mount Royal angerufen und mit Elizabeth gesprochen. Als ich ihr sagte, dass du und Hamish heute Morgen beide etwas spät dran wäret, bat sie mich, euch zu versichern, dass die Pünktlichkeit nicht so wichtig wäre. Sie hat nur gebeten, dass wir noch einmal anrufen, wenn ihr wirklich aufbrecht.«


  »Verstehe.« Honor musterte sie einen Augenblick lang über den Tisch hinweg, dann schüttelte sie kapitulierend den Kopf. »Warum bin ich nicht überrascht, dass sich sogar die Königin von Manticore in deinen Netzen verfängt?«


  »Du stellst mich als verschlagen hin, meine Liebe«, tadelte Emily sie sanft.


  »Nein, nicht verschlagen, nur … tüchtig.«


  »Ich denke, das könnte ich als Kompliment auffassen, also tue ich es«, sagte Emily großzügig. »Jetzt iss.«


  Honor hob den Kopf, als ein Diener von White Haven mit einem Frühstückstablett den Raum betrat. Das Frühstück war ziemlich charakteristisch für jemanden mit ihrem beschleunigten Stoffwechsel – ein hoher Pfannkuchenstapel, Eier Benedikt, Tomatensaft, Croissants, Melone und eine dampfende Kanne mit heißem Kakao –, und ihr Bauch grummelte glücklich bei diesem Anblick. Doch als das Tablett vor ihr stand und sie den Geruch der Mahlzeit roch, durchfuhr sie eine plötzliche Übelkeit.


  Sie verzog das Gesicht, und Emily sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Alles in Ordnung mit dir, Honor?«, fragte sie ohne einen Hauch des neckenden Untertons, der zuvor das Gespräch geprägt hatte.


  »Alles ist gut«, sagte Honor, unterdrückte jedoch die wieder aufflackernde Übelkeit entschlossen und griff nach der Gabel. »Ich bin heute Morgen nur nicht so hungrig wie üblich. Wahrscheinlich bin ich trotz deiner Bemühungen, unseren Terminplan zu korrigieren, noch immer etwas nervös bei dem Gedanken, zu einer offiziellen Audienz vor meiner Königin zu spät zu kommen.«


  »Du hast ja noch andere Monarchen«, entgegnete Emily.


  »Wie wahr«, räumte Honor ein und beschloss, mit den Pfannkuchen zu beginnen, deren Duft ihr zuträglicher erschien als der Geruch der Eier. Beim ersten Bissen drehte sich ihr der rebellische Magen um, doch er schien sich rasch wieder zu beruhigen, nachdem sie einmal geschluckt hatte.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte eine tiefe Stimme, und als Honor und Emily aufblickten, kam Hamish Alexander ins Esszimmer. »Ich muss den Weckruf überhört haben«, fügte er hinzu und stutzte, als die beiden Frauen in Gelächter ausbrachen.
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  Die Stingships in Winton'schem Blau und Silber, die sie von White Haven eskortiert hatten, drehten sanft zu beiden Seiten ab, als die gepanzerte Limousine mit dem Wappen des Guts von Harrington die funkelnde Jasonbai überquerte und in den Bereich der Abwehrsysteme von Mount Royal Palace einflog. Nur wenige Bürger von Landing, so vermutete Honor, machten sich klar, dass das Palastgelände zu den am schwersten geschützten Grundstücken auf allen drei bewohnten Planeten des Sternenkönigreichs gehörte. Sie selbst wusste es hauptsächlich durch die unumgängliche Abstimmung zwischen ihren Waffenträgern, dem Queen's Own und dem Palastschutz. Selbst als aktiver Raumoffizier war sie erstaunt gewesen, welche Feuerkraft sich unter den unschuldig wirkenden Wetterkuppeln und Nebengebäuden verbarg, die über das gesamte, gepflegte Grundstück verteilt standen.


  Nichts von dieser Feuerkraft war jedoch auf sie gerichtet, und sie betrachtete Hamish, während Mattingly die Limousine auf dem halbprivaten Landeplatz neben dem altmodischen, untersetzten King Michael's Tower absetzte. Spencer Hawke öffnete die Passagiertür, verließ den Flugwagen als Erster und musterte sogar hier die unmittelbare Umgebung mit den automatisch nach möglichen Gefahren suchenden Augen eines graysonitischen Waffenträgers ab.


  LaFollet folgte ihm, und Honor sah, wie ihre persönlichen Waffenträger den uniformierten Army-Captain, der sie erwartete, mit scharfen Blicken maßen.


  Da keine wahnsinnigen Attentäter aus den Büschen gestürmt kamen, trat LaFollet zur Seite, damit Honor und Alexander aus dem Wagen steigen konnten. Hamish trug Zivilkleidung mit Paspeln im Kastanienbraun und Grün der Earls von White Haven, wie es dem zivilen Leiter der Admiralität auf dem Weg zu einer offiziellen Audienz vor seiner Königin anstand, doch Honor trug ihre Galauniform mitsamt der dazugehörenden archaischen Klingenwaffe. In ihrem Fall war die alte Waffe jedoch kein reiner Zierrat; der juwelenbesetzte Knauf des Schwerts von Harrington funkelte, als sie die Scheide an ihrer Seite zurechtrückte.


  »Hoheit.« Der Captain trug das Schulterabzeichen mit dem Greifenkopf der Falcons End Rangers, dem auf Gryphon rekrutierten Bataillon des Queen's Own Regiment. Er salutierte schneidig, dann wandte er sich an Alexander. »Mylord.«


  Er salutierte wieder, und Honor lachte innerlich, als sie sich fragte, wie genau das Protokollamt des Palastes zu seiner Entscheidung über die Frage, wer von ihnen den Vorrang erhielt, gekommen war. Hamish war ihr in manticoranischen Diensten übergeordnet, doch in der Grayson Space Navy verhielt es sich, obwohl sie beide dort den Rang eines Flottenadmirals innehatten, genau umgekehrt.


  »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen?«, bat der Captain, ohne jemanden von ihnen direkt anzusprechen. Sie gingen ihm nach, gefolgt von LaFollet, Mattingly und Hawke.


  Es war ein recht kurzer Marsch, und Honor machte ihn nicht zum ersten Mal. Im Garten war es friedlich, er döste in dem Sonnenlicht, das ihr schwer auf die Schultern drückte. Als Sphinxianerin hatte Honor das Sommerwetter in Landing schon immer als unnatürlich warm empfunden, und trotz des intelligenten Gewebes ihrer Uniform war das Sonnenlicht des Vormittags unangenehm warm. In der reglosen, feuchten Luft vermischten sich die Düfte altirdischer Rosen und manticoranischer Kronenblüten, und das Summen altirdischer Bienen und manticoranischer Regenbogenkäfer wirkte in der Stille unglaublich laut. Eine mildere, wohligere Umgebung war kaum denkbar – eine Umgebung, die in noch größerem Gegensatz zu der Lage gestanden hätte, der sich das Sternenkönigreich und seine Verbündeten im Augenblick gegenübersahen.


  Sie erreichten den Turm, und der Captain geleitete sie zu dem altmodischen Aufzug. Ein Lieutenant mit dem Schulteremblem des Copper-Walls-Bataillons nahm Haltung an – und ließ eine Hand auf den Griff ihres Pulsers im Pistolenhalter fallen –, während sie sich der Tür näherten, vor der sie stand.


  »Ihre Hoheit, die Herzogin von Harrington, und Earl White Haven, zum Empfang vor Ihrer Majestät«, verkündete ihr Begleiter. Recht überflüssig, da war Honor sich sicher.


  Der Lieutenant schaltete das Com ein, ohne die Hand von der Waffe zu nehmen.


  »Ihre Hoheit, die Herzogin von Harrington, und Earl White Haven, zum Empfang vor Ihrer Majestät«, wiederholte sie in das Com und lauschte kurz auf ihren Ohrhörer, die Augen noch immer auf Honor und Hamish gerichtet. Dann nahm sie die Hand vom Pulser.


  »Hoheit, Mylord, Ihre Majestät erwartet Sie«, sagte sie und drückte den Türknopf.


  Die Tür schwang auf, und Hamish trat beiseite und ließ Honor den Vortritt. Sie nahm das Barett ihrer Uniform ab, schob es ordentlich unter das linke Achselstück und trat hindurch.


  »Honor!«


  Königin Elisabeth III. von Manticore stand vor dem bequemen Sessel, von dem sie sich erhoben hatte, und streckte mit einem breiten Willkommenslächeln beide Hände vor. Ihre Freude, Honor zu sehen, wirkte wie ein knisterndes Feuer in eisiger Nacht, und Honor erwiderte ihr Lächeln und nahm Elizabeth Wintons Hände. Der Baumkater auf der Königin Schulter krümmte den Schweif, strahlte ebenfalls Freude aus und begrüßte Nimitz und Samantha mit einem fröhlichen Blieken, während die Königin sich Hamish zuwandte, um ihn ebenfalls willkommen zu heißen. Honor betrachtete die drei 'Katzen und spürte eine innerliche Belustigung, als sie an den Kontrast zwischen heute und ihrem beinahe ängstlichen ersten Besuch in diesem Raum mit seinen einfachen, behaglich abgenutzten Möbeln und dem rostroten Teppich dachte.


  »Setzt euch, ihr beide«, befahl Elizabeth und wies auf zwei Stühle, die am Couchtisch aufgestellt waren. Honor gehorchte, und ihre geistigen Antennen richteten sich auf, als sie das weiße Barett auf dem Tisch bemerkte.


  »Mir ist klar, dass wir dem Zeitplan ein wenig hinterherhinken«, fuhr die Königin fort, nachdem sie ebenfalls wieder Platz genommen hatte, »doch als Emily mich anrief, konnte ich zum Glück noch Termine tauschen, also haben wir Zeit. Ich lege Wert darauf, Zeit für ein paar persönliche Worte mit euch zu haben, ehe wir uns mit dem ganzen offiziellen Kram befassen müssen, und mein Terminsekretär soll davon halten, was er will.« Sie verzog das Gesicht. »Ehe der Ablauf geändert wurde, hatte ich die Zeit dafür zwischen der Audienz und dem Abendessen einplant, aber dann mussten wir dort die Morgenbesprechung mit der Admiralität hineinquetschen, deshalb wäre es nicht mehr gegangen.«


  »Das tut mir leid, Elizabeth«, sagte Honor zerknirscht.


  »Nicht nötig.« Elizabeth wischte die Entschuldigung beiseite. »Diese offiziellen Empfänge und Diners sind wichtig – das weiß ich. Und um ganz offen zu sein, muss ich dich sowieso den Botschaftern der Alliierten präsentieren, Honor. Nach der Schlacht von Sidemore Station betrachten dich viele unserer Verbündeten als eine Art Talisman.« Sie lächelte schalkhaft. »Geht mir übrigens auch so, glaube ich. Eure Hoheit scheinen jeden Morgen vor dem Frühstück drei unmögliche Taten für mich zu vollbringen.«


  »Ich bin nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen – und mit den richtigen Leuten«, wandte Honor ein.


  »Das bezweifle ich nicht, aber ich vermute, dass du zu deiner Kette von Erfolgen doch mehr beigetragen hast, als du gern zugibst. Aber selbst auf dieser Ebene ist die Diplomatie mehr als alles andere ein Spiel der Wahrnehmung, Honor. Und was unsere Alliierten im Moment wahrnehmen, ist, dass du die einzige alliierte Kommandeurin bist, die einen uneingeschränkten Sieg erkämpft hat, als die Havies uns überfielen. Sie glauben, du hast nicht nur Können, sondern auch Fortune, und in ihren Augen verleiht dir das ein Format, das ich zum maximalen Vorteil auszunutzen gedenke. Dass ich dadurch auch noch jemandem öffentlich danken kann, die mehr für mein Königreich geleistet hat als die meisten anderen und die ich zufällig als Freundin betrachte, ist dann nur noch das Tüpfelchen auf dem i.«


  Honor spürte, wie ihre Wangen sich leicht röteten, aber sie nickte.


  »Gut. Und jetzt«, fuhr Elizabeth fort und lehnte sich mit noch breiterem Lächeln zurück, »komme ich zu einer weiteren Kleinigkeit, mit der ich mich vor der offiziellen Audienz befassen möchte. Ach«, sie hob die Hand und winkte ab, »während der Audienz müssen wir natürlich alle Feinheiten aufs Genaueste noch einmal abhandeln, aber das ist ja nur für die Öffentlichkeit.«


  Honor musterte ihre Königin vorsichtig. Elizabeth Winton war eine bemerkenswert gute Kartenspielerin, und ihr Gesicht verriet normalerweise nur, was sie verraten wollte, doch sogar sie konnte vor Honor nicht die gespannte Erwartung verbergen, die in ihr brodelte. Sie hatte etwas vor, und Honor kannte diese verschmitzte Vorfreude. Sie hatte sie schon früher geschmeckt, wenn Elizabeth die Kiste mit den Spielzeugen öffnen durfte, die sie als Königin von Manticore an diejenigen Untertanen zu verschenken pflegte, die ihr gut gedient hatten, einer der liebsten Vorzüge ihres Amtes. Sie übte ihn aus, wann immer sie Gelegenheit dazu bekam, und fand eine schier kindliche Freude daran.


  »Du brauchst nicht so besorgt dreinzublicken, Honor«, schalt die Queen sie. »Das tut dir überhaupt nicht weh, ich verspreche es dir.«


  »Selbstverständlich, Eure Majestät«, sagte Honor noch vorsichtiger, und Elizabeth lachte glucksend. Dann beugte sie sich vor, hob das weiße Barett vom Couchtisch und warf es Honor zu.


  »Hier«, sagte sie, als Honor es reflexartig fing. »Ich glaube, das gehört dir.«


  Honor wölbte die Brauen, dann blickte sie auf das Barett in ihren Händen. Bis auf die Farbe glich es der schwarzen Kopfbedeckung unter ihrem Achselstück – die weiße Farbe, die in der Royal Manticoran Navy für den Kommandanten eines hyperraumtüchtigen Kampfschiffs reserviert war. Das weiße Barett war das Abzeichen der Kommandantin eines Schiffes der Königin, einer Herrin nach Gott, die Admiral Honor Harrington niemals mehr sein würde.


  »Ich begreife nicht ganz, worauf du damit hinauswillst, Elizabeth«, sagte sie nach einem Augenblick.


  »Nun, die Parliamentary Medal of Valour hast du ja schon, bist schon zur Ritterin geschlagen – obwohl, was das betrifft, werden wir dich heute Nachmittag wohl zum Großkreuz ernennen, glaube ich – du hast ein Herzogtum, eine Villa, eine Baseballmannschaft – was auch immer das ist –, dein eigenes, persönliches Sternenschiff, ein mehrere Milliarden schweres Wirtschaftsimperium und ein Gut.« Elizabeth zuckte mit den Achseln. »Bei alledem ist es reichlich schwierig, etwas zu finden, was man dir noch geben kann. Deshalb habe ich beschlossen, dir dein weißes Barett zurückzugeben.«


  Honor runzelte die Stirn. Theoretisch konnte Elizabeth wohl anordnen, was sie wollte. Sie konnte Honor erlauben, das weiße Barett zu tragen, auch wenn sie keine Sternenschiffkommandantin mehr war; sie konnte Honor sogar befehlen, es aufzusetzen. Trotzdem wäre es dadurch nicht richtig geworden. Sie öffnete den Mund, doch ehe sie etwas sagen konnte, legte Hamish ihr eine Hand aufs Knie.


  »Warte«, sagte er und sah Elizabeth an. »Ich habe es dir gesagt, oder nicht?«, fragte er die Queen.


  »Ja, hast du. Also schulde ich dir fünf Dollar.« Elizabeth schüttelte den Kopf und grinste Honor an. »Du hast wirklich nicht die leiseste Ahnung, worauf ich hinauswill, oder?«, fragte sie fröhlich.


  »Also, wie es sich fügt, ist Admiral Massengale vorletzten Monat in den Ruhestand gegangen«, sagte Elizabeth langsam und beobachtete sorgsam Honors Gesicht. Honor merkte, wie sie große Augen machte, und die Queen nickte. »Was bedeutet«, fuhr Elizabeth mit plötzlich weit ernsterer Stimme fort, »dass die Unconquered einen Captain braucht.«


  »Elizabeth, das geht nicht«, protestierte Honor kopfschüttelnd. »Ich bin geehrt, geschmeichelt – entzückt! –, dass du mich dafür in Betracht ziehst, aber es gibt zu viele, die rangälter sind als ich und diese Verwendung mindestens genauso verdient haben wie ich! Du kannst sie doch nicht einfach so übergehen!«


  »Ich kann, ich will, und ich habe schon«, erwiderte Elizabeth ungerührt. »Und nein, das ist nicht bloß Politik, kein bloßes Schwenken meines ›Talismans‹ unter aller Nasen. Und ehe du weitere Einwände vorbringst, darf ich dich erinnern, dass die Wahl des Kommandanten der Unconquered nicht allein der Krone obliegt. Ich treffe vielleicht die letzte Entscheidung, aber du kennst die Tradition. Ich kann nur von der Liste mit Namen auswählen, die mir von der Navy vorgelegt wird. Von der Navy«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Hamish hinzu, »nicht von der Admiralität. Die Liste der Kandidaten stammt allein von den aktiven Offizieren der Queen's Navy. Du weißt, wie sie entsteht, und du müsstest eigentlich auch wissen, dass du nach Cerberus dafür nominiert worden bist.«


  »Ja, schon, aber …«


  Honor verstummte. HMS Unconquered war das älteste Sternenschiff im Dienst der Royal Manticoran Navy. Edward Saganami hatte als Commander die Unconquered ganz zu Anfang ihrer langen Laufbahn befehligt, und bei ihrem letzten Einsatz war Ellen D'Orville ihre Kommandantin gewesen. Die Unconquered war einzigartig, das einzige Schiff, das von den beiden größten Raumhelden des Sternenkönigreichs kommandiert worden war, und deshalb hatte die Royal Naval League es vor der Verschrottung gerettet, nachdem es ein Jahrhundert lang eingemottet gewesen war.


  Die League hatte eine gewaltige Spendensumme gesammelt, um die Unconquered reparieren und renovieren zu lassen, und dann die Krone überzeugt, sie als eine Kombination aus Denkmal und Museum wieder in Dienst zu stellen. Wieder in exakt den gleichen Zustand gebracht, den sie hatte, als sie der erste von Saganami kommandierte Kreuzer war, befand sie sich in einer permanenten Umlaufbahn um Manticore. Zu ihrer offiziellen ›Crew‹ zu gehören, die aus genau der gleichen Anzahl von Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften bestand wie unter Saganamis Kommando, bedeutete eine große Ehre und die Anerkennung der Verdienste der besten, glänzendsten Navyangehörigen. Keiner davon diente wirklich an Bord der Unconquered, denn die Tradition verlangte gleichzeitig, dass diese Leute im aktiven Dienst standen, und ihr Kommandant war nach langer Tradition ein Admiral. Durch eine Abstimmung unter allen aktiven Offizieren der Navy ausgewählt und von der Königin aus der Liste der gewählten Kandidaten ernannt, war der Kommandant der Unconquered der einzige aktive Flaggoffizier der Royal Manticoran Navy, dem es gestattet war, das weiße Barett eines Sternenschiffkommandanten zu tragen.


  »Ich habe deinen Namen nicht auf die Liste geschrieben, Honor«, sagte Elizabeth ruhig, »sondern deine Kameradinnen und Kameraden.«


  »Aber –«


  »Kein Aber, Honor«, entgegnete Elizabeth kopfschüttelnd. »Ich muss zugeben, dass mich deine Ernennung aus einer ganzen Reihe von Gründen sehr zufriedenstellt. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, so gehört das ›Schwenken meines Talismans‹ mit dazu. Für mich ist aber viel wichtiger, dass es ein Zeichen des Respekts ist, den du im Offizierskorps meiner Navy genießt. Wenn jemand in dieser Galaxis in der Lage ist, angemessen zu würdigen, was du für mich und mein Sternenkönigreich alles getan hast, so ist es dieses Offizierskorps, und es hielt es für passend, dich für diese Ehrung vorzuschlagen. Ich werde das Urteil meines Offizierskorps nicht in den Wind schießen, Honor. Ist das klar?«


  Honor starrte sie an, umklammerte den weichen Stoff des Baretts, und dann nickte sie langsam.


  »Gut. Und jetzt haben wir etwa fünfundvierzig Minuten bis zur Audienz. Danach kommt Willie mit Sir Thomas und Admiral Givens. Dann besprechen wir die ganzen deprimierenden militärischen Details. Bis dahin aber beabsichtige ich, ein bisschen Zeit mit dir als Gast zu verbringen. Nicht mit Admiral Harrington, nicht mit der Herzogin von Harrington, nicht einmal mit der Gutsherrin von Harrington. Sondern mit dir. Geht das in Ordnung?«


  »Gern, Elizabeth«, sagte Honor. »Es wäre mir eine große Freude.«


  

  



  

  



  »Der Raid auf Alizon ließ uns auch nicht gerade in besserem Licht dastehen«, sagte Sir Thomas Caparelli. Er, Patricia Givens, Honor, Nimitz, Hamish, Samantha, Elizabeth, Ariel und Lord William Alexander, der neu ernannte Baron von Grantville und Premierminister von Manticore, saßen an einem Konferenztisch aus auf Hochglanz poliertem Ferranholz. Hamish, die Queen und Baron Grantville trugen noch ihre formelle Hofkleidung, doch Caparelli und Givens waren wie Honor in Galauniform. Am Fuß des Tisches lagen drei Waffen in Scheiden, und über der Tafel schwebte eine holografische Sternenkarte, übersät von den Icons eigener Einheiten und den gemeldeten Positionen des Feindes. Von letzteren schien es beträchtlich mehr zu geben als von ersteren, bemerkte Honor.


  »Uns fehlt es allerorten an frei verfügbaren Einheiten«, fuhr der Erste Raumlord fort. Er wandte sich von der Karte ab und wandte sich an die Königin. »Offensichtlich müssen wir Alizon verstärken, und sei es nur, um deutlich zu machen, dass wir für seine Verteidigung einstehen. Dadurch sind unsere Schiffe noch weiter verteilt, aber daran lässt sich so rasch nichts ändern, Eure Majestät. Wir reaktivieren natürlich eingemottete Superdreadnoughts aus der Reserve, so schnell es geht. Im Vergleich zu den Gondellegern sind sie zwar überholt, aber irgendein Wallschiff ist immer noch besser als gar kein Wallschiff, und auch die Republik hat etliche ältere Schiffe in der Schlachtordnung. In absehbarer Zukunft werden wir jedoch nicht sehr viele neue Schiffe in Dienst stellen können. Seit dem havenitischen Schlag gegen Grendelsbane haben wir nur noch fünfunddreißig Lenkwaffen-Superdreadnoughts in Bau. Sie müssten in den nächsten sechs bis zehn Monaten in Dienst gestellt werden, aber dann kommt zunächst nichts mehr nach, bis die Schiffe, die wir im Moment auf Kiel legen, die Werft verlassen. Für wenigstens die nächsten beiden T-Jahre wird unser gesamter verfügbarer gondellegender Schlachtwall aus einhundertzehn Schiffen bestehen.«


  »Verzeihen Sie, Sir Thomas«, warf Honor ein, »aber was ist mit den Andermanern?«


  »Leider hat sich erwiesen, dass das Kaiserreich keineswegs so viele Lenkwaffen-Superdreadnoughts besitzt, wie wir annahmen, als es noch aussah, als käme es mit ihm zum Krieg«, erwiderte Caparelli und nickte Givens zu. »Pat?«


  »Im wesentlichen ist die Lage folgendermaßen, Honor«, sagte Givens. »Die Andys haben auf der Grundlage, dass wir wenigstens unsere halbe Kampfstärke in Heimatnähe lassen müssten, um die Havies im Auge zu behalten, die Schiffszahl abgeschätzt, die sie gebraucht hätten, wenn es zwischen uns zum Äußersten gekommen wäre. Geplant war ein Bauprogramm von rund einhundertunddreißig Lenkwaffen-Superdreadnoughts, aber im Moment stehen davon nur zwoundvierzig in Dienst. Die übrigen neunzig befinden sich in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Einige werden erst in achtzehn Monaten die Werft verlassen.«


  »Und selbst die fertiggestellten Schiffe müssen wir einer tiefgreifenden Umrüstung unterziehen, ehe wir sie wirklich effizient einsetzen könnten«, warf Hamish ein. Elizabeth sah ihn fragend an, und er zuckte mit den Achseln. »Ihre Mehrstufenraketen sind erheblich grobschlächtiger als unsere. Sogar Haven hat mittlerweile modernere Lenkwaffen. Die andermanischen Raketen sind fast genauso groß wie die havenitischen Dreistufenraketen, haben aber nur zwo Stufen. Taktisch gesehen ähneln sie eher den Typ-16-Raketen, die wir an Bord der neuen Saganami-C-Klasse einsetzen. Sie haben schwerere Gefechtsköpfe als die Typ 16, aber eine ähnliche Reichweite. Und weil sie keinen Fusionsreaktor besitzen wie die Typ 16, sondern ihren Strom aus Kondensatorbänken ziehen, ist ihre Eloka weniger leistungsfähig. Den Strombedarf unserer Vögelchen könnten die Andermaner einfach noch nicht decken. Und während die andermanischen Raketengondeln größer sind als unsere, tragen sie noch weniger Lenkwaffen als die aktuellen republikanischen Gondeln, was heißt, dass auch ihre Salvendichte geringer liegt als bei uns.


  Wir haben BuWeaps und BuShips an das Problem gesetzt, und Admiral Hemphill und Vizeadmiral Toscarelli sind zu einer änderungsminimierten Lösung gekommen. Die andermanischen Gondeln können die neuen fusionsbetriebenen Mehrstufenraketen nicht abfeuern, aber wir können die Startschächte mit unseren älteren, kondensatorbetriebenen Dreistufenraketen laden. Die Salvendichte bleibt die gleiche, und die Eloka ist noch immer unterlegen, aber die Reichweite wird enorm gesteigert. Die Gondeln müssen modifiziert werden, doch das übernehmen die Andermaner, und diese Umrüstung lässt sich innerhalb der nächsten sechzig Tage vollenden. Danach geht es nur noch um die Frage, wie schnell das Kaiserreich Gondeln nachbauen kann.


  Durch eine langfristigere Umrüstung sollen die andermanischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts die Schlüsselloch-Plattformen betreiben und unsere neuen Flachgondeln mit den modernen fusionsbetriebenen Raketen abfeuern können. Diese Modifikation wird beträchtlich länger dauern, weil jedes Schiff dazu in die Werft muss; Zeitbedarf minimal neunzig Tage. Toscarellis Leute haben die Blaupausen für die notwendigen Änderungen soeben fertiggestellt und arbeiten nun mit den andermanischen Ingenieuren zusammen, um das Bauprogramm der auf Kiel liegenden Schiffe noch nachträglich abzuändern. Bestenfalls bedeutet das jedoch eine zusätzliche Verzögerung bei der Fertigstellung dieser Einheiten.«


  »Wenn wir also«, sagte Caparelli, »alle zum Gondelauslegen geeigneten Wallschiffe bei uns, Grayson und den Andys zusammenkratzen und dabei sämtliche andermanischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts, die gegenwärtig in Dienst stehen, als vollgültige Einheiten rechnen, kommen wir auf insgesamt zwohundertzwounddreißig Stück. Vorausgesetzt, unsere Baurate hält an, können wir in den nächsten elf bis achtzehn Monaten auf knapp über vierhundert Einheiten kommen, Ausrüstungszeiten inbegriffen. Dazu kommen noch etwa einhundertundsechzig gondellegende Schlachtkreuzer, die wir gegen Superdreadnoughts jedoch nicht im Schlachtwall einsetzen können. Das ist eine imposante Zahl, doch die Zahlen der Havies sind höchstwahrscheinlich genauso beeindruckend.«


  »Ja«, sagte Elizabeth und sah Admiral Givens gespannt an. »Ich habe letzte Woche ein Précis Ihrer verbesserten Stärkenabschätzungen gelesen, Admiral, aber darin war die Basis Ihrer Neubewertung nicht angegeben. Ist die Lage wirklich so schlecht?«


  »Das lässt sich mit Sicherheit unmöglich sagen, Eure Majestät«, antwortete Givens. »Ich versuche mir nicht den Rücken freizuhalten und stehe zu den Zahlen im neusten Bericht, aber vor Ende der kriegerischen Auseinandersetzung können wir nichts abzählen, um dies zu beweisen. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, den Bericht vorzulegen, aber wir haben beim ONI noch immer einiges zu reorganisieren.«


  Bei der indirekten Erwähnung von Admiral Francis Jurgensens Amtszeit als Zweitem Raumlord verzog Elizabeth mit harten Augen das Gesicht.


  »In der Republik haben wir längst nicht mehr so gute Quellen wie früher«, fuhr Givens fort. »Zum Teil liegt es an dem dortigen politischen Umschwung. Etliche unserer Agenten handelten aus ihrer Gegnerschaft zum alten Regime heraus, und zusammen mit Saint-Just verschwand ihr Antrieb, weiterhin für uns zu arbeiten. Andere, die wir kaufen oder bestechen konnten, haben ihren Zugriff auf sensible Daten verloren, als die neue Regierung sie aus ihren Ämtern entfernte. Unter der Admiralität Janacek genoss der Aufbau neuer Netze beim ONI keine hohe Priorität. Um fair zu bleiben, es wäre unter den neuen Umständen schwierig gewesen, zeitaufwändig und wahrscheinlich teuer.«


  Elizabeths achatharte Augen flackerten, doch sie schien nicht geneigt, die Fehler des unglücklichen Jurgensen in irgendeiner Weise zu entschuldigen.


  »Jedenfalls klaffen in unserer Informationsbeschaffung ernsthafte Löcher«, fuhr Givens fort. »Und ich muss zugeben, dass Pierre und Saint-Just es während meiner Amtszeit geschafft haben, ihren großen Schiffbaukomplex anzulegen, wo immer er auch ist, ohne dass wir Wind davon bekommen hätten. Wir suchen intensiv danach und spähen jedes Sonnensystem aus, das uns einfällt, aber bislang haben wir es nicht gefunden. Angesichts der Ressourcen, die wir in dieses Unterfangen stecken, ist das mehr als nur ein bisschen ärgerlich. Andererseits, bei dem Maße, in dem Haven seine Fertigungskapazität ausgebaut hat, seit Theisman die Gondelleger zum ersten Mal einsetzte, verliert Schlupfloch für die Havies zusehends an Bedeutung.


  Wenn wir unsere begrenzte Aufklärung zugrunde legen, also nur die Schiffe berücksichtigen, die wir tatsächlich beobachtet haben, und einen gewissen Spielraum für Fehler in den Gefechtsberichten einberechnen, so schätzen wir, dass Haven mittlerweile mindestens dreihundert Gondelleger in Dienst hat. Wir wissen, dass die Republik zudem über wenigstens zwohundert Superdreadnoughts alten Stils verfügt, plus weitere hundert in Reserve, aber es sind die Gondelleger, die eine kritische Gefahr darstellen. Wenn Haven davon dreihundert in Dienst hat, sind es gut anderthalbmal so viele wie Grayson und wir besitzen. Wenn wir die fertiggestellten andermanischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts hinzurechnen, fällt das Verhältnis auf eins Komma drei zu eins zu Havens Gunsten. Nach unseren besten Abschätzungen entsteht uns aus dem unterschiedlichen technischen Stand ein Vorteil, der zu annähernder Gleichheit zwischen beiden Seiten führt, aber Haven besitzt eine erheblich größere strategische Tiefe als wir.«


  »Diese Tiefe neigt das strategische Gleichgewicht beträchtlich zu Havens Gunsten, Eure Majestät«, warf Caparelli ein. »Haven kann es sich in weit größerem Umfang als wir erlauben, seine Kräfte zu Angriffsoperationen zu konzentrieren. Wir hingegen dürfen Haven auf keinen Fall Gelegenheit geben, die Industrie hier im Sternenkönigreich oder im Jelzin-System auszuschalten, also sind wir gezwungen, hinreichende Schutzverbände in diesen Systemen zu belassen, um einen schweren Angriff abzuwehren. Wie Pat schon sagte, wissen wir nicht einmal, wo Havens ›Schlupfloch‹ sich befindet, und das heißt, wir könnten die havenitische Industrie im Moment nicht genauso schwer schlagen wie sie unsere. An einigen Stellen könnten wir der Republik wehtun, das ist richtig, aber dazu müssten wir uns entblößen, und ohne die Position des Schlupflochs zu kennen, können wir Haven nicht so kampfunfähig machen wie die Havies umgekehrt uns.«


  »Ich verstehe«, sagte Elizabeth. Sie nickte und streichelte Ariel zwischen den Ohren. »Sie setzen also ein beträchtliches Wachstum ihrer absoluten Schiffszahlen voraus, Admiral Givens.«


  »Jawohl, Eure Majestät, das ist richtig«, gab Givens düster zu. »Das Problem ist nur, wir haben entdeckt, dass Haven schon große Lager an Bauteilen angelegt hat, ehe Theisman Saint-Just erschoss. Wir hatten schon vor Beginn von Butterblume davon gehört, aber wir haben nie erfahren, wohin die Teile gingen oder wozu. Nach dem Cromarty-Attentat und dem Waffenstillstand« – waren Elizabeths Augen bisher hart gewesen, so hätte man nun Diamanten damit schneiden können – »hat die Admiralität sich darüber keine Gedanken mehr gemacht. Wir hätten niemals mit Sicherheit herausgefunden, was vor sich ging, und angesichts unserer technischen und taktischen Überlegenheit erschien es auch irrelevant.


  Nachdem wir die Wracks aus Ihrer Hoheit Sieg bei Sidemore Station untersucht hatten, stellten wir fest, dass die Lenkwaffen-Superdreadnoughts, die Haven beim Angriff auf das Marsh-System einsetzte, zwar Neukonstruktionen waren, aber existierende, ältere Komponenten enthielten, wo immer es möglich war. Augenscheinlich mussten viele Bordsysteme neu konstruiert worden sein, aber tatsächlich basierten mindestens achtundfünfzig Prozent des Entwurfs auf bereits existierender Technik. Genau der Technik, die von Haven auf Lager gelegt worden war. Unsere Zahlen, wie viel nun wirklich eingelagert worden ist, sind nicht annähernd so genau, wie ich es gerne hätte. Aber wenn wir zu unserer Schätzung fünfundzwanzig Prozent addieren und voraussetzen, dass die gelagerten Teile nur siebzig Prozent des Gesamtbedarfs für die neuen Schiffe abdecken, dann könnten trotzdem allein in ›Schlupfloch‹ noch vierhundert bis vierhundertfünfzig Einheiten im Bau sein. Und selbstverständlich haben wir überhaupt keine Möglichkeit abzuschätzen, wie weit der Bau dieser Schiffe bereits fortgeschritten ist.«


  Entmutigtes Schweigen lastete auf dem Konferenzraum. Von ihren Offizierskameraden schmeckte Honor das erbitterte Bewusstsein, was diese Zahlen bedeuteten. Elizabeth und der Premierminister waren tief beunruhigt, doch die Erkenntnis hatte sie offenbar noch nicht in vollem Umfang und mit ganzer Wucht getroffen.


  »Verzeihen Sie, Pat«, sagte Honor nach einem Augenblick, »aber mir ist aufgefallen, dass Sie sagten, so viele Schiffe könnten allein bei Schlupfloch im Bau sein.«


  Givens nickte. »Jawohl, Hoheit, das habe ich gesagt. Ehe Haven die Existenz seiner Gondelleger ›offenbarte‹, wurden die Bauvorhaben unter extremer Geheimhaltung durchgeführt – darum Schlupfloch. Aber kaum hatte Theisman durch die Angriffe bekannt gemacht, dass die Republik eigene Lenkwaffen-Superdreadnoughts besitzt, begann Haven auf anderen Werften mit der Konstruktion weiterer Schiffe. Wir vermuten, dass die Bauzeiten in den älteren Werften länger sind, ganz zu schweigen, dass man zunächst alles einleiten und organisieren musste, was langen Vorlauf hat, ehe der Bau beginnen konnte. Trotzdem, aus verschiedenen Quellen haben wir Hinweise, dass im Haven-System und in zwo oder drei anderen Zentralsystemen etwa vierhundert weitere Schiffe auf Kiel liegen. Das ist die schlechte Neuigkeit. Die gute ist, dass die Regierung Pritchart den Bau zwar vor fast einem T-Jahr genehmigt hat, man aber erst vor etwa vier Monaten in Gang gekommen ist. Folglich dauert es wenigstens noch zwoeinhalb T-Jahre, bis die ersten dieser Schiffe fertiggestellt sind. Im Augenblick spielen sie in unseren Berechnungen darum keine Rolle.«


  »Das mag sein, Pat«, warf Hamish ein, »aber der Gedanke, in ein paar Jahren zwölfhundert Lenkwaffen-Superdreadnoughts gegenüberzustehen, weckt in mir nicht gerade Vorfreude.«


  »Aber bei allem Respekt, Admiral Givens«, fragte sein Bruder, »wie realistisch ist Ihre Abschätzung denn in finanzieller Hinsicht?« Als Givens ihn ansah, lächelte Grantville matt. »Als Schatzkanzler des Herzogs von Cromarty habe ich einige Erfahrung sammeln dürfen, wie schwer es schon uns fällt, Hunderte von neuen Superdreadnoughts zu bezahlen, und die havenitische Wirtschaft kann bei weitem nicht als gesund bezeichnet werden. Vielleicht hat man die Schiffe auf Kiel gelegt, von denen Sie sprechen, aber wird Haven das Bauprogramm ohne wirtschaftlichen Zusammenbruch auch durchführen können?«


  »Das zu beurteilen, Herr Premierminister, fehlt mir die Erfahrung«, gab Givens zu. »Die Finanzexperten des ONI halten es tatsächlich für möglich, dass Haven sein gegenwärtiges Bauprogramm ganz oder zumindest zu einem hohen Prozentsatz vollenden kann – das Bauprogramm, das wir prognostizieren, muss man sagen. Man wird einige harte Entscheidungen treffen müssen, worauf man verzichtet, um es auszuführen, doch die Republik umfasst ungleich mehr Sonnensysteme als das Sternenkönigreich. Obwohl unser Pro-Kopf-Einkommen viel höher liegt, ist der havenitische Gesamthaushalt wenigstens so umfangreich wie unserer, wenn nicht sogar größer, und die Arbeitskosten liegen dort viel niedriger. Mit Sicherheit wäre es möglich, dass der Versuch, das Programm zu Ende zu führen, zum wirtschaftlichen Kollaps der Republik führt. Was auf lange Sicht, von unserer Warte aus gesehen, sowohl gut als auch schlecht sein könnte. Mein Gefühl jedoch sagt mir, dass wir uns auf diese Möglichkeit lieber nicht verlassen sollten. Schon gar nicht, wenn man bedenkt, wie sehr die havenitische Strategie unter dem legislaturistischen Regime darauf abzielte, Manticore und unseren Wurmlochknoten als Einkommensquelle zu erobern. Das neue Regime ist vielleicht bereit, sich tief zu verschulden, weil es glaubt, dass es Erfolg haben kann, wo Harris, Pierre und Saint-Just gescheitert sind.«


  Baron Grantville nickte, aber er war auf keinen Fall voll überzeugt, und Honor schmeckte seine tiefen Vorbehalte gegenüber Givens' Schätzungen.


  »Was also tun?«, fragte Elizabeth nur, nachdem das Schweigen einige Sekunden lang angehalten hatte.


  »Für die unmittelbare Zukunft sind wir effektiv in eine hauptsächlich defensive Position gezwungen«, sagte Hamish. »Mir gefällt es nicht, und Sir Thomas ebenso wenig, aber das ist die Realität, der wir gegenüberstehen. Wir arbeiten noch an Möglichkeiten, wie wir diese defensive Position modifizieren können, um wenigstens ein bisschen Druck auf Haven auszuüben, und diese Möglichkeiten werden wir in den nächsten Tagen mit Admiral Harrington und ihrem Stab erörtern. Hoffentlich fällt uns etwas ein, womit wir den Gegner hindern können, die strategische Initiative komplett an sich zu reißen. Aber dennoch werden wir wohl zu einer vor allem defensiven Haltung gezwungen sein, bis unsere Neubauten in großen Zahlen in Dienst gestellt werden können.«


  Noch etwas anderes ging Hamish durch den Kopf: Honor spürte nur eine Spur davon, zu wenig, um auch nur abzuschätzen, worum es sich handelte, aber es schien Vorsicht und besorgte Enttäuschung in sich zu tragen. Was immer es war, nichts davon färbte seine Stimme, als er fortfuhr:


  »Ferner nehmen wir im Moment eine umfassende Bewertung unserer Baukapazitäten vor. Die Janacek-Admiralität hat nur weniges richtig gemacht – und das wahrscheinlich nur versehentlich –, aber dazu gehörte, Vizeadmiral Toscarelli bei BuShips zu lassen. Ich bezweifle, dass man es getan haben würde, wenn man gewusst hätte, was er plante. Allerdings kann es sein, dass ich Chakrabarti damit unrecht tue. Er könnte sogar genau im Bilde gewesen sein, womit Toscarelli sich beschäftigte.


  Trotz der offiziellen Position Janaceks, dass keine Notwendigkeit bestand, andere Einheiten zu bauen als LACs und Geleitschiffe für den Handelsverkehr, gelang es Toscarelli und seinen Leuten, die Saganami-C-Klasse als ›Modifikation‹ der existierenden Saganami-Klasse zu verkaufen statt als komplett neue Klasse, die für Kreuzer einen ebenso tiefgreifenden neuen Weg beschreitet wie die Medusa-Klasse für Superdreadnoughts. Er hat auch die Entwürfe für die neuen Schlachtkreuzer der Nike-Klasse und die Lenkwaffen-Schlachtkreuzer der Agamemnon-Klasse genehmigt bekommen. Bislang haben wir aus der Nike-Klasse lediglich das Typschiff in Dienst und nur sechs Agamemnons, aber sechs weitere Agamemnons stehen kurz vor der Fertigstellung.


  Wichtiger ist, dass bei beiden Baumustern die meisten Konstruktionsfehler mittlerweile ausgemerzt sind und sie nun bald in die rasche Serienfertigung gehen können. Außerdem hätten wir noch die neuen Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Medusa-B-Klasse. Chakrabarti hat den Entwurf nur als Studie genehmigt, aber Toscarelli hat ihn bis ins Blaupausenstadium weiterentwickelt. Die Klasse stellt eine wesentliche Verbesserung gegenüber dem Invictus-Baumuster dar, aber wenn wir eine komplette neue Superdreadnoughtklasse in Produktion bringen wollen, müssen wir eine zusätzliche Verzögerung von sechs bis zehn Monaten einkalkulieren, als wenn wir nur weiter Schiffe vom Invictus-Typ bauen würden.«


  »Wenn wir mit einer zweijährigen Verwundbarkeit zu rechnen haben«, fragte der Premierminister, »warum bauen wir dann nicht kleine Schiffe? Mir ist bekannt, dass wir seit Ausbruch des ersten Krieges keine Dreadnoughts mehr gebaut haben. Aber da wir von gondellegenden Baumustern reden, sollte es da nicht möglich sein, einen effizienten Lenkwaffen-Dreadnought zu konstruieren? Schiffseinheiten dieser Größe könnten doch erheblich schneller gefertigt werden, oder nicht?«


  »Ja und nein, Mylord«, sagte Caparelli förmlich. »Die Bauzeit eines Dreadnoughts beträgt etwa achtzig Prozent der eines Superdreadnoughts. Theoretisch könnten wir solch ein Schiff in achtzehn Monaten bauen statt zwoundzwanzig. Leider haben wir aber keinen Entwurf eines Lenkwaffen-Dreadnoughts. Wir müssten solch ein Schiff von Grund auf neukonstruieren und könnten erst dann in Bau gehen, wobei es zu allen Verzögerungen kommen wird, die bei der Einführung einer komplett neuen Klasse immer auftreten. Von dem Augenblick an, in dem wir mit der Konstruktion begännen, bis zur Fertigstellung des ersten Schiffes vergingen mindestens drei T-Jahre, also dauerte es sechs Monate länger, bis wir das erste dieser kleineren Schiffe in Dienst stellen könnten. Danach könnten wir sie allerdings schneller produzieren. Aber wenn wir bereit sind, verteilte Werften zu benutzen und im ›graysonitischen‹ Stil zu fertigen, dann können wir so viele Superdreadnoughts gleichzeitig bauen, wie wir finanzieren können. Deshalb leuchtet es der Admiralität nicht ein, dass es irgendeinen Vorteil haben soll, ein kleineres, weniger kampfkräftiges Schiff zu fertigen, wenn man dazu die laufenden Bauprogramme verzögern müsste.«


  »Und es besteht keine Möglichkeit, die Konstruktion zu beschleunigen?«, fragte Grantville. Die Offiziere in Uniform – und sein Bruder – schauten ihn nur an, und er hob die Schultern. »Verzeihen Sie. Ich will nicht Ihr Urteilsvermögen infrage stellen, aber die Graysons haben ihren ersten Lenkwaffen-Superdreadnought doch in weniger als fünfzehn Monaten gebaut.«


  »Ja, das ist richtig«, antwortete Hamish. »Aber die Graysons haben auch alle Register gezogen, um den Zeitplan zu halten, der ein wenig mit Honors angeblicher Hinrichtung zu tun hatte. Sie verbauten wesentliche Komponenten von Superdreadnoughts älteren Typs in dem neuen Entwurf. Die Fusionskraftwerke der Harrington zum Beispiel stammten alle von zwo Schiffen der Gutsherr-Denevski-Klasse, deren Fertigstellung sich dadurch um fast acht Monate verzögerte. So etwas können wir hier nicht tun, weil wir keine ähnlichen Schiffe in Bau haben, von denen wir Komponenten abziehen könnten. Genau das jedoch tut Haven laut ONI mit den eingelagerten Komponenten, von denen Admiral Givens gerade gesprochen hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Lord William. Er verzog das Gesicht – enttäuscht, nicht aus Ärger –, nachdem Caparelli und sein Bruder seinen Vorschlag vom Tisch gewischt hatten. »Ich hatte über die Idee mit dem Dreadnought nicht unter dem Aspekt der Entwicklungszeit nachgedacht«, fügte er entschuldigend hinzu.


  »Wir haben allerdings einige zusätzliche potenzielle Schlagkraft-Vervielfacher in der Mache«, sagte Hamish nach kurzem Schweigen ein wenig zurückhaltend. »Ich bin sehr beeindruckt von den Ideen, die Hemphill und Toscarelli vorlegen, seit Sonja BuWeaps übernommen hat.«


  Er schüttelte mit leicht ungläubiger Miene den Kopf, als könnte er nicht ganz glauben, was er da über Admiral Hemphill sagte, die jahrzehntelang sein ganz persönlicher Gräuel gewesen war.


  »Wir sollten auf keinen Fall auf Wunderwaffen zählen«, fuhr er fort, und die Vorsicht in seinem Tonfall war deutlich zu spüren. »Besonders im Moment sehen wir nichts am Horizont, das den gleichen Quantensprung in der Leistungsfähigkeit ausmacht wie Geisterreiter und die Mehrstufenrakete. Die Auswirkungen neuer Techniken vorherzusagen, ehe man sie in der Hand hält, ist immer sehr schwierig. Deshalb könnte ich mich dort irren, aber in Zeiten wie diesen bin ich lieber zu vorsichtig als zu optimistisch. Und man darf auch nicht vergessen, dass alle Fortschritte, die wir machen, zumindest in gewissem Ausmaß von havenitischen Verbesserungen geschmälert werden, die auf den Beispielen unseres eigenen Geräts basieren, die Haven während seiner Offensive erbeutet hat, und ganz gewiss hat man dort auch eigene Ideen. Admiral Foraker zum Beispiel scheint mir eine teuflisch durchtriebene Erfinderin zu sein. Nachdem all das jedoch vorweg ausgesprochen ist, möchte ich sagen, dass Sonja und Toscarelli an mehreren Neuentwicklungen arbeiten, die wenigstens genauso weitreichende Auswirkungen auf unsere relative Kampfstärke haben könnten wie die Einführung der Schlüsselloch-Plattformen.«


  »Und da wir schon über Dinge reden, die von der Janacek-Admiralität aus den falschen Gründen richtig gemacht wurden«, warf Caparelli ein, »seine Manie, LACs als Allheilmittel einzusetzen, hat wenigstens dazu geführt, dass die Fertigungsstraßen für LACs auf Hochtouren liefen, als Haven die Maske abnahm. Bei LACs und Raketenbehältern rechnen wir mit keinerlei Produktionsengpässen, dabei eingeschlossen sind die neuen Systemverteidigungsgondeln und die Einrichtung unserer Fertigungsstraßen zur Fertigung der graysonitischen Vipers. Bei den neuen Munitionstypen, die BuWeaps in Vorbereitung hat, könnte es zu unvorhergesehenen Problemen kommen, aber die Produktion unserer existierenden Waffen sollte für unseren Bedarf ausreichen. Die Fertigung der Systemverteidigungseinheiten auf den vollen Maßstab hochzufahren braucht noch etwas Zeit, aber wahrscheinlich können wir die LACs schneller bauen, als ihre Besatzungen ausbilden. Gegen einen intakten Schlachtwall nutzen sie wenig, aber wir verfügen mit ihnen über hochwertige Aufklärungs- und rückwärtige Sicherungsboote, die uns gestatten dürften, zumindest an hyperraumtüchtigen Wachgeschwadern zu sparen.«


  »Was die militärische Seite unserer Optionen zusammenfasst«, sagte Hamish, und Honor schmeckte an ihm erneut ein Aufflammen von Enttäuschung. Diesmal gab es eine Antwort darauf, eine verärgerte Hartnäckigkeit, von Elizabeth. Und beides hallte in William Alexander wider.


  »Ja, so ist es wohl«, stimmte Elizabeth mit einer sehr schwachen, aber unverkennbaren Note der Endgültigkeit zu. Dann blickte sie auf ihr Chrono.


  »Und wir sind genau rechtzeitig fertiggeworden«, sagte sie lebhaft und machte ein schiefes Gesicht. »Honor, Sie, Willie und ich – und Sie, Hamish – haben in knapp zwanzig Minuten eine Verabredung zum Abendessen in der Kronkanzlei. Also, ihr drei«, sie lächelte Honor an, »dann wollen wir mal!«
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  »Etwas Neues von Admiral Duval, Serena?«, fragte Konteradmiral Oliver Diamato von der Republic of Haven Navy ruhig.


  »Nein, Sir.« Commander Serena Taverner, seine Stabschefin, schüttelte den Kopf.


  »Gut.«


  Diamato nickte ihr zu, stand von seinem Kommandosessel auf und ging zum Hauptplot auf der Flaggbrücke des Schlachtkreuzers William T. Sherman. Die Sherman ›gehörte‹ ihm nicht mehr, und er hatte bereits bemerkt, wie sehr er es vermisste, ein Schiff eigenhändig zu befehligen. Wenigstens hatte das Oktagon ihm gestattet, sein altes Schiff als Flaggschiff zu behalten.


  Die Hände auf den Rücken gelegt, studierte er eingehend das taktische Display. Mittlerweile war ihm diese Pose zu einem Teil seines Wesens geworden und stellte kein Gehabe mehr dar, das er bewusst von Captain Hall kopiert hatte. Diamato musterte die Icons, nickte einmal zufrieden und wandte sich ab. Er diente zum ersten Mal mit Konteradmiral Harold Duval, dem Chef der Neunzehnten LAC-Trägerdivision, und Duval stand in dem Ruf, ein wenig zur Schwarzseherei zu neigen. Diamato hatte halb befürchtet, Duval könnte in letzter Minute mit einer Planänderung aufwarten, doch anscheinend hatte er seinem Vorgesetzten unrecht getan, und das war gut so. Diamato hasste Überraschungen in letzter Sekunde.


  Er blickte auf die beiden LAC-Träger – das Flaggschiff RHNS Skylark und ihr Schwesterschiff Peregrine –, denen sein Geschwader Geleitschutz gab, dann überprüfte er das Zeitdisplay, das in einer Ecke des Plots die Sekunden herunterzählte. In siebenundzwanzig Minuten würde die kombinierte Kampfeinheit unmittelbar vor der Hypergrenze der G4-Sonne des Sansibar-Systems aus dem Hyperraum transitieren.


  Und danach, dachte Diamato, wird es … interessant.


  »Hyperabdruck, Ma'am.«


  Bei der Meldung des Operationsoffiziers blickte Konteradmiral der Grünen Flagge Dame Evelyn Padgorny von ihrer routinemäßigen Schreibarbeit auf. Commander Thackeray stand in der Luke des Flaggbesprechungsraums. Seine Stimme klang ein wenig tiefer als normal, und Padgorny blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  »Da Sie es mir eigens mitteilen, gehe ich davon aus, dass es keine angemeldete Transition war, Alvin«, entgegnete sie trocken.


  »Nein, Ma'am. Ist es nicht.« Thackeray grinste sie nervös an. »Den äußeren Ortungssatelliten zufolge sind es zwölf Schiffe. Im Augenblick sieht es nach einem Paar von entweder Superdreadnoughts oder LAC-Trägern aus, mit einem Schlachtkreuzergeschwader und zwo Leichten Kreuzern oder großen Blechbüchsen als Aufklärern.«


  »Also wieder ein Raid.«


  »So sieht es für OPZ und das Abwehrkommando aus«, bestätigte Thackeray. »Die Frage ist natürlich, ob es wirklich LAC-Träger sind … oder Lenkwaffen-Superdreadnoughts.«


  »Sie haben wirklich eine Ader, direkt auf den springenden Punkt zu kommen, was, Alvin?«


  Padgorny lächelte kühl, loggte sich aus und stand von ihrem Platz auf. Thackeray trat zurück, damit sie durch die Luke kam, und folgte ihr durch die Flaggbrücke zum taktischen Hauptdisplay von HMS Prince Stephen. Wenigstens im Plot sind die Details klar, dachte sie. Die überlichtschnellen Verbindungen zu den längs der Peripherie des Sonnensystems positionierten Ortungssatelliten sendeten ihre Messungen in Echtzeit zur Prince Stephen, und Padgorny schürzte die Lippen, während sie nachdenklich die hellroten Icons musterte.


  Vorausgesetzt, es handelte sich tatsächlich um einen havenitischen Verband – und Padgorny fiel kein Grund ein, weshalb jemand anderer ins Sonnensystem eindringen sollte, ohne sich zu identifizieren –, traf Thackerays Frage in der Tat den springenden Punkt. Die Prince Stephen und die anderen vier Schiffe des unterbesetzten Schlachtgeschwaders 31 entsprachen alles andere als dem Stand der Technik. Die ältesten Schiffe Padgornys waren zwar keine acht T-Jahre alt, aber sie verfügte über keinen einzigen Gondelleger. Alle fünf waren von einer Unmenge Raketenbehältern umgeben, die nur darauf warteten, sich auf Befehl per Traktorstrahl an die Rümpfe zu heften. Aber die Schiffe waren nicht für den Gondelkampf optimiert. Ihnen mangelte es an der verfeinerten Feuerleitung, die sich nur dann in Wallschiffe integrieren ließ, wenn sie von Anfang an für diese neue operative Umgebung konzipiert worden waren. Die Prince Stephen konnte fünf- bis sechshundert der neuartigen Raketengondeln ›in Schlepp nehmen‹, deren interne Traktorstrahler sie wie Kletten auf dem Schiffsrumpf verankerten. Doch wenn sie sich so schwer belud, sank ihr Kampfwert erheblich, weil die Gondeln ihre Ortung und ihr Schussfeld einschränkten. Außerdem überschritt die Anzahl der Raketen, die sie effektiv auf Reichweite gleichzeitig steuern konnte, nicht die Hundert, während ein Lenkwaffen-Superdreadnought der Invictus-Klasse auch ohne die neuen Schlüsselloch-Plattformen zwei- bis dreimal so viele Vögelchen zu steuern vermochte. Padgorny musste außerdem annehmen, dass havenitischen Gondellegern ein Mehrfaches an Raketen-Telemetriekanälen zur Verfügung standen wie ihre Schiffe.


  Andererseits, erinnerte sie sich, müssen sie zu uns kommen, wenn sie wirklich auf uns schießen wollen. Und das heißt: nicht nur zu uns, sondern auch zum ganzen übrigen Verteidigungsverband Sansibar.


  Außer natürlich, die Haveniten waren daraus aus, einfach aus extremer Entfernung zuzuschlagen. Zwar erschien es unwahrscheinlich, dass sie riskieren würden, den Eridanus-Erlass auch nur versehentlich zu verletzen, aber schließlich und endlich waren es Havies. Die Mistkerle hatten bei ihrem gottverdammten Überfall aus dem Hinterhalt keine Sekunde gezögert, Tausende von Padgornys Kameraden, Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften zu töten. Also machten sie sich vielleicht auch keine schlaflosen Nächte um den einen oder anderen Megatod unter Zivilisten.


  »Schon ein Signal von ihnen?«


  »Nein, Ma'am«, antwortete der wachhabende Signaloffizier. »Natürlich sind sie gerade erst über die Alpha-Mauer gekommen.«


  »Das ist richtig«, sagte Padgorny. »Mittlerweile wissen aber sogar die Havies, dass wir dort draußen Ortungssatelliten haben, die überlichtschnell senden. Meinen Sie nicht, sie könnten sich denken, dass ein lichtschnelles Rundstrahlsignal aufgefangen und überlichtschnell an uns weiterleitet wird?«


  »Äh, doch, Ma'am«, antwortete der unglückselige Signaloffizier. Offenbar war die Alte Dame heute in keiner guten Stimmung.


  »Entschuldigen Sie, Willoughby«, sagte Padgorny im nächsten Moment und verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Ich wollte Ihnen nicht den Kopf abreißen.«


  »Jawohl, Ma'am«, entgegnete Lieutenant Willoughby in einem anderen Ton und erwiderte ihr Lächeln.


  Padgorny nickte und wandte sich von ihm ab. Im Grunde benötigte sie keine Selbstidentifikationen der Eindringlinge. Die Funkstille, die sie hielten, konnte nur bedeuten, dass es sich um havenitische Schiffe handelte, denn jeder alliierte Verband hätte sich mittlerweile längst selbst identifiziert. Ihre Frustration an Willoughby auszulassen war folglich völlig unangebracht gewesen. Dennoch, sie hätte nur zu gern gewusst, was genau …


  »LAC-Starts!«, verkündete eine Stimme. »LAC-Starts an Bogeys Alpha und Bravo! Schätzungsweise fünfhundert oder mehr nähern sich mit sechs acht null Gravos!«


  Nun, anscheinend erfüllten sich Wünsche manchmal wirklich von selbst. Wenigstens wusste Padgorny nun, womit sie es zu tun hatte, und es war unwahrscheinlich, dass die Haveniten einen Verstoß des Eridanus-Erlasses beabsichtigten, wenn sie mit Kurzstreckenraketen bewaffnete LACs vorschickten.


  »Was ist mit den Schlachtkreuzern?«, fragte sie.


  »Weiterhin in konstantem Bremsmanöver bei den LAC-Trägern, Ma'am«, antwortete Thackeray. »Sieht so aus, als wäre es mehr eine Sondierung als ein Großangriff. Die Schlachtkreuzer bleiben zurück und schützen die Träger, während ihre Boote unterwegs sind.«


  Padgorny schloss sich Thackerays Einschätzung mit einem Nicken an.


  »Die bekommen was auf die Mütze«, sagte eine andere Stimme, und als Padgorny aufsah, war Commander Thomasina Hartnett, ihre Stabschefin, auf der Flaggbrücke eingetroffen. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Ma'am«, sagte Hartnett und verzog das Gesicht. »Meine Pinasse war beim Docken, als diese Schiffe auftauchten.«


  »Ganz schön rücksichtslos von den Burschen«, entgegnete Padgorny mit schmalem Lächeln, »aber was soll man von Havies auch anderes erwarten?«


  »Schon etwas vom Abwehrkommando?«, wandte Hartnett sich an Willoughby, während sie zugleich von Thackeray ein elektronisches Klemmbrett mit einer vollständigen Lageeinweisung entgegennahm.


  »Nicht seit dem ersten Alarm, Ma'am«, antwortete Willoughby.


  »Haben wahrscheinlich abgewartet, ob LACs gestartet werden oder nicht«, sagte Padgorny achselzuckend, als Hartnett sie anblickte.


  »Nun, Ma'am«, entgegnete die Stabschefin, während ihr Blick über das Klemmbrett fuhr, »ich stehe zu meiner ersten Einschätzung. Die Burschen erleben ihr Waterloo, wenn sie noch weiter näher kommen.«


  »Eine Möglichkeit, die sie sich selbst ebenfalls überlegt haben dürften«, erwiderte Padgorny. »Alles hängt davon ab, wie tief sie eindringen wollen, Tommy.«


  »Das ist richtig, Ma'am.« Hartnett kaute an einem Daumennagel, während sie forschend den Hauptplot musterte. »Ich wünschte wirklich, dieser Theisman hätte Saint-Just nicht erschossen«, sagte sie nach einem Augenblick.


  »Wirklich?« Padgorny neigte fragend den Kopf zur Seite, und Hartnett zuckte mit den Achseln.


  »Die Systemsicherheit hat wenigstens dafür gesorgt, dass die havenitischen Admirale sich ständig über die eigene Schulter geblickt haben, Ma'am. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich nach allen Seiten hin abzusichern, als dass sie sich irgendetwas Innovatives einfallen ließen, das sie gegen uns einsetzen konnten. Und sie hätten es sich zwo oder drei Mal überlegt, ehe sie einen Sondierungsvorstoß wie den hier vorschlugen. Sie hätten befürchtet, man könnte von ihnen verlangen, dass sie sofort einen Großangriff vornehmen.«


  »Ich weiß nicht, ob es wirklich solch ein großer Fortschritt wäre«, wandte Padgorny in ihrer besten, bewährten Advocatus-Diaboli-Stimme ein. »McQueen hat es uns ganz schön gezeigt, als sie ihre ›Großangriffe‹ durchführte, SyS hin oder her.«


  »Ja, das ist schon richtig«, räumte Hartnett ein, »aber das war eine großangelegte Operation mit einer Flotte in voller Kampfstärke. Die da« – sie stach mit dem Zeigefinger nach den Icons im Plot – »sind nicht hier, um Sansibar anzugreifen. Sie stochern hier nach Informationen und sind bereit, dafür beträchtliche Verluste hinzunehmen. Das heißt aber, sie planen mit den Informationen, die sie bekommen, etwas anzustellen, und das könnte für uns erheblich gefährlicher werden als ein ernsthafter Schlag gegen das Sonnensystem ohne vorherige Aufklärung.«


  Padgorny nickte nachdenklich. Im Mittelpunkt dieses neuen, gefährlicheren Krieges stand ein ungekanntes, hartgesottenes Könnertum. Der ungeschickte Dilettantismus, den die zivilen Herrscher der vorherigen Regimes ihren militärischen Untergebenen auferlegt hatten, war verschwunden, und schmerzhaft offensichtlich trat zutage, dass die neue Führungsspitze einem zusammenhängenden, sorgfältig durchdachten Konzept folgte. Hartnett hatte Recht. Solch eine gegnerische Flotte mit den Informationen zu versorgen, die sie brauchte, um genau abzuschätzen, wie fadenscheinig die Abwehrkraft der Allianz wirklich war – und zwar nicht nur im Sansibar-System, sondern überall –, fiel auf jeden Fall unter die Überschrift ›Wirklich schlechte Ideen‹.


  »Nun«, sagte sie schließlich, »dann sollten wir wohl einmal anfangen, die Burschen zurückzuschlagen, ohne dass sie mehr von uns zu sehen bekommen, als unbedingt nötig ist.«


  »Jawohl, Ma'am«, stimmte Hartnett zu. »Alarmstart für die LACs?«


  Padgorny schüttelte den Kopf. »Nicht für alle. Wir halten wenigstens einen Pulser im Ärmel. Alvin«, wandte sie sich an den Operationsoffizier, »Startbefehl nur an die Basen im inneren System. Sie sollen sich mit dem Geschwader formieren. Wir rücken zusammen ab.«


  »Aye, aye, Ma'am«, bestätigte Commander Thackeray. »Soll ich das Systemkommando informieren, dass wir Plan Hildebrandt ausführen?«


  »Ja, das sollten Sie durchaus.« Padgorny verzog das Gesicht. »Ich hätte selbst daran denken sollen. Also kontaktieren Sie das Systemkommando, ehe Sie die Befehle weiterleiten. Erklären Sie, dass ich beabsichtige, nach Plan Hildebrandt zu operieren, solange ich keine gegenteilige Anweisung erhalte.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Padgorny bedachte den ausdruckslosen Operationsoffizier mit einem raschen Grinsen. Der diplomatische Umgang mit den Verbündeten war nie ihre Stärke gewesen, doch gerade dieser Umgang hatte im Zuge der katastrophalen Außenpolitik der Regierung High Ridge an Wichtigkeit enorm zugenommen und sich zugleich erheblich kompliziert. Der sansibaranischen Navy auf die Füße zu treten, indem man sie im eigenen Sonnensystem überging, wäre alles andere als ein brillanter Schachzug gewesen, zumal Industrie und Wirtschaft des Systems beim havenitischen Unternehmen Ikarus vor kaum acht T-Jahren brutal vernichtet worden waren. Besonders aber, da die unfassbar inkompetente Außenpolitik High Ridges noch nachklang und der Bündnisvertrag die Kommandogewalt explizit der sansibaranischen Navy übertrug. Die bestehende Doktrin und vorhergehende Diskussionen mit den Sansibaranern machten zwar offensichtlich, welcher Systemverteidigungsplan sinnvoll war, aber – in diplomatischer Hinsicht – ging es darum überhaupt nicht.


  »Guter Gedanke, Ma'am«, sagte Hartnett sehr leise und warf einen Seitenblick auf Thackeray, als der Operationsoffizier und Lieutenant Willoughby das Signal an das Systemkommando Sansibar absetzten.


  »Meine ich auch«, stimmte Padgorny ihr genauso leise zu und nickte ebenso beifällig. »Alvin hat seine Momente.«


  Der weibliche Admiral schob die Hände tief in die Taschen der Uniformjacke und streckte leicht die Unterlippe hervor, während sie den Plot musterte und auf die Antwort des Systemkommandos wartete.


  Die havenitischen LACs näherten sich mit konstanter Beschleunigung, doch es blieb genügend Zeit, um ein wenig Bereitschaft zur Koordination mit den Verbündeten zu zeigen. Sansibar war ein G4-Stern mit einer Hypergrenze von etwas über zwanzig Lichtminuten. Der Planet gleichen Namens umlief die Sonne auf knapp acht Lichtminuten, sodass er 12,3 Lichtminuten innerhalb der Grenze lag, und der Großteil der Produktions- und Handelsinfrastruktur (mit der allerneusten Technik und umfangreichen manticoranischen Darlehen und Zuschüssen nach Ikarus wiederaufgebaut) umkreiste den Planeten. Die Eindringlinge befanden sich mittlerweile innerhalb beider Asteroidengürtel des Systems, doch die sansibaranische Rohstoffgewinnung war erheblich stärker dezentralisiert als bei den meisten anderen Alliierten Manticores. Die havenitischen LACs hätten nur sehr wenige Knotenpunkte gefunden, auf die sich ein Angriff lohnte, und infolgedessen lagen die wirklich lohnenden Ziele ausnahmslos tief im Systeminnern.


  Sie waren mit einer recht niedrigen Normalraumgeschwindigkeit eingetroffen – keine zwölfhundert Kilometer pro Sekunde – und über zweihundertzwanzig Millionen Kilometer von irgendeinem dieser lohnenden Ziele entfernt. Trotz ihrer hohen Beschleunigung brauchten die LACs mehr als zwei Stunden – präzise 132,84 Minuten –, um den Planeten zu erreichen, während ihre Geschwindigkeit auf über vierundfünfzigtausend Kilometer pro Sekunde angestiegen wäre. Für ein Rendezvous hätte ihre Flugzeit knapp sechsundfünfzig Minuten länger gedauert.


  Natürlich planten sie weder das eine noch das andere. Wie Hartnett festgestellt hatte, war ein Sondierungsvorstoß im Gang und kein Großangriff. Haven hätte niemals so vielen LACs einen Kurs befohlen, der sie zwang, in Reichweite der Orbitalabwehr von Sansibar zu kommen. Die winzigen Boote besaßen nicht annähernd die Feuerkraft, die nötig gewesen wäre, um die Orbitalabwehr zu bezwingen, und sie hatten sechs- bis siebentausend Männer und Frauen an Bord. Das Pierre-Regime oder Saint-Just hätten sie vielleicht sinnlos in den Tod geschickt, Theisman jedoch niemals. Nein, die LACs wirbelten eine Menge Staub auf und erschienen gerade so bedrohlich, dass sich die Systemverteidigung verleiten ließ, zumindest einen Teil ihrer Fähigkeiten zur Schau zu stellen. Selbst relativ kleine Datenmengen konnten kombiniert und von Computern und menschlichen Fachleuten gemolken werden, damit sie weit mehr über den Zustand von Sansibars Verteidigung und, indirekt, den Zustand in der Allianz insgesamt aussagten, als irgendjemand dort Theisman erfahren lassen wollte.


  Sondierungen der Abwehrmaßnahmen war genau das, was Systemverteidigungsplan Hildebrandt vereiteln sollte. Da das Schlachtgeschwader 31 und die LACs des inneren Systems, von denen jeder bis auf den größten Idiot schon vorher gewusst hätte, bereits auf Abfangkurs waren, sähen sich die havenitischen LACs gezwungen abzudrehen, ohne dass die Verteidiger ihre Möglichkeiten vollständig offenbaren mussten. Das …


  »Verzeihen Sie, Admiral.«


  Padgorny drehte den Kopf und sah auf. Bei Alvin Thackerays Ton hatte sie leicht die Stirn gerunzelt.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Ma'am, Signal von Admiral al-Bakr.« Padgorny hob die Brauen, und Thackeray fuhr achselzuckend fort: »Er sagt, er sei nicht bereit, die Ausführung von Plan Hildebrandt zu genehmigen, Ma'am.«


  Padgorny senkte die erhobenen Augenbrauen, und ihr Stirnrunzeln wurde tiefer.


  »Hat er gesagt, warum nicht?«, fragte sie ein wenig schärfer, als sie wollte.


  »Er meint, die havenitische Absicht sei zu offensichtlich«, antwortete Thackeray ausdruckslos. »Er glaubt, es könnte eine Finte sein, um uns aus der Reserve zu locken.«


  Padgorny presste die Lippen fest zusammen, und die Hände, die sie in ihre Jackentaschen geschoben hatte, ballten sich zu Fäusten.


  »Eine Finte?«, stellte Commander Hartnett in scharfem Ton die Frage, die Padgorny sich verkniffen hatte. »Und was glaubt er, wozu die Systemüberwachung da ist?«, wollte sie wissen.


  »Ruhig, Tommy«, sagte Padgorny. Die Stabschefin sah sie an, und die Geschwaderchefin ließ den Blick über die Flaggbrücke schweifen, um sie an die vielen aufmerksamen Ohren zu erinnern. Nicht dass Padgorny mit Hartnetts Reaktion nicht vollkommen übereingestimmt hätte.


  »Verzeihung, Ma'am«, sagte Hartnett nach einem Moment. »Aber auf keinen Fall können die Havies einen zwoten Angriffsverband ins System schmuggeln, ohne dass wir bei ihrer Ankunft einen Hyperabdruck erfassen, und die Ortungsplattformen haben die Burschen fest im Auge. Auf keinen Fall lauert hier irgendwer, um sich eine Ablenkung zum Vorteil zu machen, die durch die LACs entsteht. Wir haben es hier mit genau dem Fall zu tun, den Hildebrandt verhindern soll.«


  »Ich neige zu der Auffassung, dass Sie recht haben«, entgegnete Padgorny. Sie war gelinde erstaunt, wie gelassen sie klang, und sah an Thackeray vorbei Lieutenant Willoughby an.


  »Bitte stellen Sie den Admiral auf mein Display«, bat sie, ging zum Kommandosessel und ließ sich hineinsinken.


  »Jawohl, Ma'am«, sagte der Signaloffizier, und auf dem Flachdisplay, das aus der linken Armstütze von Padgornys Kommandosessel ausfuhr, erschien das Gesicht Admiral Gammal al-Bakrs.


  »Admiral al-Bakr«, sagte sie höflich.


  »Admiral Padgorny«, antwortete er. Al-Bakr trug die Schirmmütze der Zanzibar System Navy, eine kastanienbraune Uniformjacke und eine schwarze Hose; an den Kragenspitzen glitzerten die doppelten Halbmonde seines Ranges. Wie die meisten Sansibaraner hatte er dunkle Haare und dunkle Augen. Er war mittelgroß, und in dem schmalen, falkenhaften Gesicht umgab ein sauber gestutzter Vollbart mit silbernen Strähnen seine Lippen.


  »Wie ich höre, sind Sie gegen die Aktivierung von Hildebrandt, Admiral?«, fragte Padgorny so freundlich wie möglich.


  »Das bin ich«, erwiderte al-Bakr ruhig. »Ich halte es für möglich, dass der laufende Angriff nur eine Finte ist, die unsere Einheiten von ihren Positionen locken und die Bahn für einen direkten Schlag gegen den Planeten und die Orbitalindustrie ebnen soll.«


  »Sir«, sagte Padgorny nach kurzem Schweigen, »wir haben keinerlei Anzeichen entdecken können, dass irgendeine Kampfeinheit darauf wartet, eine durch die LACs erzeugte etwaige Ablenkung auszunutzen. Ich bin fest davon überzeugt, dass unser Überwachungssystem eine solche Kampfeinheit bei ihrer Ankunft bemerkt hätte.«


  »Vielleicht haben die Havies etwas aus Admiral Harringtons Taktik bei Sidemore Station gelernt«, entgegnete al-Bakr. »Sie könnten sehr gut einen kompletten Kampfverband im Hyperraum versteckt halten. Wenn Sie Hildebrandt aktivieren und vom Planeten abrücken, könnten sie einen Kurier in den Hyperraum schicken, der diese Verstärkung an einem Punkt ihrer Wahl rings um die Sphäre der Hypergrenze in den Normalraum holt.«


  Padgorny verkniff sich, ihn fassungslos anzustarren. Leicht fiel es ihr nicht.


  »Admiral«, sagte sie stattdessen mit sorgsam beherrschter Stimme, »die einkommenden Feindkräfte, von denen wir wissen, stehen auf Sansibars Seite der Sonne. Sie kommen auf dem kürzesten, zeitoptimierten Kurs herein. Wenn wir uns auf sie zu bewegen, bleiben wir immer zwischen ihnen und dem inneren System. Eine Kampfeinheit, die aus einer anderen Richtung kommt, müsste eine erheblich größere Strecke zurücklegen, und ich halte es für unwahrscheinlich, dass wir weit genug von einer Position fortgelockt werden könnten, um noch reagieren zu können, falls und wenn diese versteckte Einheit ihre Alpha-Transition vornimmt und wir ihre Hyperabdrücke auffassen.«


  Und selbst wenn dem nicht wäre, dachte sie, warum sollten sie sich denn mit Ablenkungen aufhalten, wenn sie einen kompletten Kampfverband oder meinetwegen auch eine Flotte dort draußen haben? Mit solcher Feuerkraft bräuchten sie doch ein einzelnes unterbesetztes Schlachtgeschwader nicht ›abzulenken‹!


  »Ich gebe zu«, sagte al-Bakr, »dass Ihre Einschätzung im Großen und Ganzen logisch ist. Dennoch, wenn Sie sich unter Hildebrandt-Bedingungen weit genug vom Planeten entfernen, könnten die Havies eine Polartransition vornehmen und Ihnen effektiv in den Rücken fallen. Ihr Geschwindigkeitsvektor würde in dem Augenblick der Transition immerhin vom Planeten fortzeigen.«


  Padgorny biss die Zähne zusammen. Was al-Bakr andeutete, war zumindest theoretisch durchführbar, aber alles andere als leicht in die Tat umzusetzen, und sie konnte sich keinen rationalen Grund vorstellen, weshalb die havenitische Kommandeurin sich zu solch einem komplizierten Manöver entscheiden sollte.


  »Sir«, sagte sie, »angesichts des Aktionsradius unserer Mehrstufenraketen müssten die Haveniten alles sehr, sehr genau timen, wenn sie immer außerhalb unserer Reichweite bleiben wollten. Außerdem würden sie direkt gegen Ihre Orbitalabwehr vorgehen müssen und sich dem Beschuss der Abwehrgondeln des inneren Systems aussetzen. Sie müssten eine überwältigende Kampfstärke heranführen, um diese Abwehrmittel zu knacken, auch wenn mein Geschwader nicht anwesend ist. Meiner Schätzung nach haben wir es mit einem weiteren Sondierungsangriff zu tun, genau das Szenario, das durch Hildebrandt unmöglich gemacht werden soll. Die Havies sind für die spätere Benutzung auf Informationen über die Verteidigungskapazität Ihres Sonnensystems aus. Und wenn wir Hildebrandt nicht ausführen – nicht ausrücken, um die LACs kurz vor der Grenze des inneren Systems abzufangen –, dann können sie tiefer vorstoßen und sich diese Abwehrmittel umso genauer ansehen.«


  »Das könnten sie auch mit Aufklärungsdrohnen machen, wenn sie wollten«, konterte al-Bakr. »Es besteht kein Grund, für diese Aufgabe die LACs zu riskieren. Bei allem schuldigen Respekt, Dame Evelyn, ich glaube, man setzt LACs ein, um Sie von Ihrer Position wegzulocken.«


  »Ich bezweifle sehr, Sir, dass es den Havies gelingen könnte, Aufklärungsdrohnen genügend tief systemeinwärts zu bringen, um die nötigen Informationen zu sammeln, ohne dass wir sie entdecken würden. Ihre Drohnen haben nun einmal unterlegene Stealth-Systeme und Ortungsgeräte. Sie könnten unsere getarnten Schiffe nicht finden – es sei denn, diese Schiffe werden aktiv. Und deshalb benutzen sie LACs. Vielleicht führt der Verband auch einen Drohnenschirm mit sich, aber wir sollen die LACs angreifen – oder zumindest den LACs entgegenkommen –, weil ihre Drohnen unsere Schiffe nicht erfassen können, solange wir sie nicht marschbereit machen.«


  »Die havenitische Technik ist seit dem vergangenen Krieg erheblich verbessert worden, Admiral«, widersprach al-Bakr. »Ich halte sie für hinreichend leistungsfähig, um dieses Ziel zu erreichen, auch wenn unsere Abwehr sich bedeckt hält – oder dass wenigstens die Havies es glauben. Und es ist schließlich ihre Einschätzung ihrer Technik, auf der ihre Auswahl der taktischen Mittel beruht.«


  »Sir, ich fürchte, ich kann Ihre Interpretation der havenitischen Absichten nicht teilen.« Padgorny blieb in Miene und Tonfall so deeskalierend, wie sie nur konnte. »Aber wer von uns auch immer recht hat, wir stehen der Tatsache gegenüber, dass fast sechshundert feindliche LACs mit mehr als sechseinhalb Kps² systemeinwärts beschleunigen. Und während sie bereits innerhalb des Großteils Ihrer Asteroidengürtel-Industrie sind, befinden sich …« – sie warf einen Blick auf die Seitenanzeige der Operationszentrale auf dem Hauptplot – »dreiundzwanzig sansibaranische Schürffrachter auf ihrer Bahn. Dazu kommen ein manticoranisches, ein solarisches und zwo andermanische Handelsschiffe. Wenn wir nicht reagieren, sind fast alle Schürffrachter und wenigstens ein andermanisches Handelsschiff in Angriffsreichweite der Havies, ehe sie die Deckung Ihrer Orbitalabwehr erreichen.«


  »Ich bin mir der Schiffsbewegungen bewusst, Admiral Padgorny«, entgegnete al-Bakr ein wenig frostig. »Schließlich ist das nicht das erste Mal, dass die Havies unser Sonnensystem besuchen«, fügte er spitz hinzu. »Ich habe auch nie gesagt, dass Sie die Eindringlinge nicht angreifen sollen. Ich habe nur gesagt, dass ich Hildebrandt nicht genehmige. Ihre Schiffe und die LACs des inneren Systems müssen in Position bleiben, um den Planeten und unsere lebenswichtige planetennahe Infrastruktur zu schützen. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass genau wegen einer Situation wie dieser die LACs und Raketenbehälter im äußeren System überhaupt stationiert wurden.«


  Padgorny entdeckte, dass ihr die Zähne schmerzten von dem Druck, den ihre Kiefermuskeln damit ausübten.


  »Admiral al-Bakr«, sagte sie nach kurzem Nachdenken, »in diesem Moment haben wir keinen Grund anzunehmen, dass die Havies von den Abwehrmitteln im äußeren System wissen. Benutzen wir sie jedoch gegen diesen Vorstoß, so ändert sich das. Wir würden ihren Planungsfachleuten wertvolle Daten liefern für den Fall, dass sie sich entschließen, in Zukunft einen ernsthaften Angriff auf Sansibar zu unternehmen. Ich bitte Sie dringend, erlauben Sie mir, nach Plan Hildebrandt vorzugehen, statt die Verteidigungskapazität des äußeren Systems zu offenbaren.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht tun«, sagte al-Bakr tonlos. »Ich stelle fest, dass Sie nach wie vor großes Vertrauen in die Überlegenheit unserer Technik – und besonders der des Sternenkönigreichs – gegenüber der havenitischen besitzen. Ich hingegen – und mein Kalif – sind nicht mehr in der Lage, vorbehaltloses Vertrauen in diese Überlegenheit zu setzen, besonders nicht im Lichte des Preises, den das Kalifat bereits bezahlt hat. Ich halte es für wahrscheinlich, dass Haven durch seine Aufklärungsdrohnen oder auf anderen, nachrichtendienstlichen Wegen bereits erfahren hat, dass wir LAC-Tender und Raketenbehälter im äußeren System stationiert haben. Und das ist ein Grund, weshalb ich den Vorstoß für eine Finte halte.«


  Padgorny musste an sich halten, um ihn nicht anzustieren. Wenn der Kalif und seine militärischen Berater so etwas glaubten, warum zum Teufel hatten sie dann nicht schon früher etwas gesagt? Als seine Miene sich verhärtete, begriff sie, dass sie ihr eigenes Gesicht doch nicht vollständig unter Kontrolle hatte.


  »Wie auch immer, Admiral Padgorny«, sagte al-Bakr mit noch tonloserer Stimme, »als Kommandeur der Verteidigung dieses Sonnensystems bin ich nicht bereit, meine Entscheidung weiter zu diskutieren. Sie werden Hildebrandt nicht ausführen und das innere System nicht entblößen. Und Sie werden die Abwehrmittel im äußeren System benutzen, um diesen Angriff zurückzuschlagen. Haben wir uns verstanden, Admiral?«


  Padgorny holte tief Luft. Ihre Nasenflügel zitterten, und sie erinnerte sich, dass Diplomatie nicht ihre Stärke war.


  »Haben wir, Admiral«, sagte sie beinahe so tonlos wie er. »Der Ordnung halber möchte ich aber festhalten, dass ich Ihrer Einschätzung der Lage und der Absichten des Feindes nachdrücklich widerspreche. Ich wünsche, dass meine Einwände gegen die Befehle, die Sie soeben erteilt haben, zu Protokoll genommen werden. Und ich werde mit meiner nächsten Depesche meine Vorgesetzten von diesen Einwänden in Kenntnis setzen.«


  Ihre Blicke verschränkten sich im Comdisplay. Es war nur schwer zu sagen, wessen Augen härter waren, und die Spannung schwebte zwischen ihnen.


  »Sowohl Ihr Widerspruch als auch Ihre Einwände sind zur Kenntnis genommen«, entgegnete al-Bakr. »Und natürlich steht es Ihnen frei, Ihren Vorgesetzten zur Kenntnis zu bringen, was immer Sie wünschen. Dennoch, hier und jetzt stehen meine Befehle fest.«


  »Verstanden, Admiral«, sagte Padgorny kühl. »Mit Ihrer Erlaubnis: Padgorny, Ende.«
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  »Das soll doch wohl ein Scherz sein.«


  Ungläubig sah Commander Eric Hertz das Gesicht Captain Everard Broughtons auf seinem Combildschirm an.


  »Nein«, entgegnete Broughton mit bewundernswerter Zurückhaltung. »Ich scherze nicht. Und Dame Evelyn auch nicht.«


  »Aber das ist doch gar nicht nötig!«, protestierte Hertz.


  »Ich dachte immer, die ganze Idee wäre, dass wir uns wie ein Loch im Weltall verhalten, bis man uns wirklich braucht!«


  »Die Pläne haben sich offenbar geändert.«


  Broughton wandte sich von Hertz ab, um voll Abscheu auf den taktischen Plot zu blicken. Die havenitischen LACs waren seit fast dreißig Minuten systemeinwärts unterwegs, hatten eine Geschwindigkeit von 12.788 Kilometern pro Sekunde relativ zur Sonne erreicht und waren mehr als zwölf Millionen Kilometer weit gekommen. Nur noch ungefähr zwanzig Minuten würde es dauern, bis die ersten Schürfschiffe in äußerste Raketenreichweite kamen.


  »Was immer wir davon halten mögen, wir haben unsere Befehle«, sagte er und wandte sich wieder dem Aufzeichner seines Comgeräts zu. »Unter diesen Umständen können wir, weil sowieso keine Chance mehr besteht, dass Sie die LACs noch abfangen können, bevor sie die Schürfschiffe erreichen, auch gleich die ganze Enchilada essen.«


  Hertz' Miene spannte sich an.


  »Was meinen Sie denn damit?«, fragte er im Ton eines Mannes, der den Verdacht hatte, bereits erraten zu haben, worauf sein Gegenüber hinauswollte.


  »Um die Schürfschiffe zu retten, gibt es nur eine Möglichkeit, die Gondeln zu benutzen«, sagte Broughton bitter. »Da wir ohnehin unsere Gegenwart preisgeben sollen, könnten wir wenigstens das Beste herausholen, was wir können.«


  Er blickte durch die Brücke seinen Taktischen Offizier an.


  »Die Gondeln aktivieren«, sagte er. »Die LACs anvisieren mit …« – er blickte auf die Datenanzeigen des Plots – »den Gamma-Plattformen. Sie haben die nötige Reichweite. Dann fahren Sie die Delta-Plattformen hoch und erfassen die LAC-Träger mit allem, was in Reichweite ist.«


  

  



  

  



  »Schon etwas vom Drohnenschirm?«, fragte Oliver Diamato.


  »Äh, nein, Sir«, antwortete Commander Robert Zucker, der Operationsoffizier, rasch und sah seinen Admiral fragend an.


  »Wir sollten etwas hören«, erklärte Diamato. »Überlegen Sie es sich nur. Die LACs stürzen sich auf diese Schürfschiffe. Und auch dieser Frachter kommt nicht mehr weg, ohne dass ein Wunder geschieht. Die Mantys müssen wissen, dass wir hier sind – wie sich die Schürfschiffe zerstreuen beweist, dass sie es wissen. Und, wo bleibt die Reaktion? Mittlerweile müsste wenigstens ein Schwarm von manticoranischen LACs auf Abfangkurs sein!«


  »Sie meinen, die planen eine Heimtücke, Sir?«


  »Ja, ich glaube, das wäre sehr gut möglich«, sagte Diamato. »Natürlich bauen die Mantys manchmal genauso Mist wie jeder andere, aber darauf zu zählen, dass sie etwas verbocken, ist nicht unbedingt das Klügste, was man tun kann.«


  Einige Sekunden lang musterte er stirnrunzelnd den Hauptplot, dann wandte er sich zu seinem Signaloffizier um.


  »Signal an Admiral Duval.«


  »Jawohl, Sir.«


  Diamato ging zu seinem Kommandosessel. Gerade, als er sich hinsetzen wollte, ertönte ein durchdringendes Alarmsignal.


  »Raketenstarts!«, meldete eine angespannte Stimme aus der Operationszentrale. »Multiple feindliche Raketenstarts längs des Asteroidengürtels! Zahlreiche Raketen einkommend mit vier fünf eins Kps Quadrat! Zeit bis zum ersten Einschlag vier null neun Sekunden!«


  

  



  

  



  »Tja, da gehen sie hin«, stellte Hartnett bitter fest, als plötzlich die Icons von Mehrstufenraketen den Hauptplot sprenkelten wie Glühwürmchen. Sie zogen hindurch, bewegten sich selbst bei dem Maßstab des Plots sichtbar, und die kleinen, viel langsamer sich bewegenden Lichtkennungen der LACs leuchteten ebenfalls auf, als die Shrike- und Ferret-Staffeln ihre Impeller hochfuhren.


  »Ja.« Padgornys einsilbige Antwort klang, als hätte sie das Wort in eine Platte aus gehämmerter Bronze gebissen. Sie fand es schwer zu fassen, wie wütend sie wirklich war, und ließ sich bewusst in den Kommandosessel zurücksinken; sämtliche anderen Wörter, die sie auch noch gern gesagt hätte, schluckte sie herunter.


  »Broughton hat mit den Delta-Plattformen die LAC-Träger erfasst, Ma'am«, meldete Thackeray, und Padgorny nickte zur Bestätigung. Sie hatte keine Ziele vorgegeben, aber sie hatte gewusst, dass Broughton wenigstens einige Raketenbehälter einsetzen musste. Seine eigenen LACs standen zu weit achteraus der havenitischen Boote, um sie noch einzuholen. Er handelte richtig, indem er die LAC-Träger anvisierte. Wenn sie sich schon offenbaren mussten, dann zumindest so wirkungsvoll wie möglich. Wenn Broughton die LAC-Träger vernichten oder wenigstens so schwer beschädigen konnte, dass sie sich in den Hyperraum zurückziehen mussten, dann waren alle LACs, die Haven in diesem Vorstoß einsetzte, zum Untergang verurteilt, ganz gleich, was geschah. Und zwei havenitische LAC-Träger von Superdreadnoughtgröße zu vernichten wäre für sich genommen schon sehr lohnend.


  »Gegen die LACs setzt er die Gamma-Plattformen ein«, stellte Hartnett fest. Die Stabschefin schnaubte. »Ich weiß, dass er sie nur so noch angreifen kann, ehe sie die Frachter erreichen, aber auf diese Distanz müssen seine Ziellösungen lausig sein!«


  »Aber besser, als wenn er es mit unseren LACs zu tun hätte«, entgegnete Padgorny. »Die havenitische Eloka lässt noch immer einiges zu wünschen übrig.«


  

  



  

  



  Konteradmiral Diamato lauschte auf das scharfe Stakkato der Gefechtsdurchsagen, das ausbrach, als die manticoranischen Raketen sich der Kampfgruppe näherten.


  Die Stimmen auf den Kommandokanälen waren schroff und angespannt, aber nicht von Panik bestimmt. Die Signaldisziplin geriet niemals merklich ins Wanken, und die Befehle kamen klar und rasch durch. Diamato bemerkte, wie er sich in seinen Kommandosessel zurücklehnen ließ und trotz der plötzlich veränderten taktischen Lage zufrieden nickte, als er hörte, wie seine Leute darauf reagierten. Er brauchte keine Befehle zu erteilen; man tat bereits genau das, was getan werden musste.


  Captain Hall wäre stolz auf sie, dachte er.


  

  



  

  



  »O Scheiße«, sagte Captain Morton Schneider fast im Plauderton, als hinter dem Icon seines LACs plötzlich die scharlachroten Icons feindlicher Raketen in den taktischen Plot traten und diesen aussehen ließen, als habe er Ausschlag. Schneiders Formation hatte gerade die Schubumkehr eingeleitet, als Hunderte von Impellersignaturen wie aus dem Nichts zu boshaftem Leben erwachten.


  »Entfernung annähernd fünf eins Millionen Kilometer«, meldete Lieutenant Rothschild, sein Taktischer Offizier, mit harter Stimme. »Bei gleichbleibender Beschleunigung unsererseits beträgt die tatsächliche Flugdistanz fünf sieben Komma fünf Millionen Kilometer. Flugzeit annähernd acht Komma vier Minuten.«


  »Verstanden«, sagte Schneider.


  »Wir sehen außerdem startende LACs«, fuhr Rothschild fort. »Schätzungsweise vierzehnhundert Mehrstufenraketen haben uns erfasst. Wie es aussieht, kommen dahinter vier- bis fünfhundert manticoranische LACs auf uns zu.«


  »Sie sind noch keine Gefahr … noch nicht«, sagte Schneider und konzentrierte sich auf die weit unmittelbarere Gefahr. »Formation Mike-Delta-Eins. Bereit für Manöver Ziska.«


  »Aye, Sir!«


  Die LAC-Formation änderte sich abrupt; jedes kleine Boot beschleunigte nun auf einem eigenen Vektor, dessen Parameter sorgsam geplant worden waren. Ziska war ein neues Manöver – eine Variante des ›Dreiers‹, den die Flotte mit großem Erfolg gegen manticoranische LACs eingesetzt hatte. Es war verschwenderisch, aber wenn so viele manticoranische Mehrstufenraketen auf sie zukamen, brauchten die LACs die beste Abwehr, die sie bekommen konnten.


  Die Umstände waren keineswegs ideal für Ziska. Da die feindlichen Raketen bereits gestartet waren und näher kamen, bestand weniger Reaktionszeit als von den Erfindern der Doktrin erhofft, doch andererseits verstanden sich Schneiders gefechtserfahrene Staffelkapitäne auf ihr Geschäft. Er beobachtete auf seinem Plot – der notwendigerweise erheblich weniger Einzelheiten zeigte als sein Gegenstück an Bord eines größeren, kampfstärkeren Sternenschiffs –, wie seine Angriffsformation zu einer Abwehrformation wurde, ganz darauf abgestimmt, das Maximum an direkter Sicht für die Sensoren und möglichen Flugbahnen für die Antiraketen zu erzeugen.


  »Die Kampfgruppe haben sie auch erfasst«, sagte der Taktische Offizier. »Anscheinend konzentrieren sie sich auf die Skylark und die Peregrine.«


  »Was sonst?«, knurrte Schneider. »Vernichte die Träger, und die LACs sitzen in der Falle.«


  »Und sie feuern sehr viele Raketen, Sir«, fügte Rothschild leise hinzu.


  

  



  

  



  »Starten Antiraketen!«, meldete Commander Zucker, und Diamato nickte.


  Der Abstand war noch immer hoch, doch die republikanischen Kriegsschiffe führten mittlerweile sehr viele Antiraketen mit. Wegen des geringeren Kampfwerts pro Rakete blieb keine andere Wahl. Alle acht Schlachtkreuzer Diamatos, die beiden Träger und seine beiden Leichten Kreuzer pumpten jede Antirakete heraus, die sie konnten. Die Ziellösungen waren auf diese Entfernung bestenfalls schwach zu nennen, doch mehr als achthundert Mehrstufenraketen hielten auf die beiden LAC-Träger zu, und jeder Abschuss war besser als keiner.


  Als die Antiraketen vorstießen, nahmen die Eloka-Drohnen zwischen den angreifenden Lenkwaffen die Arbeit auf. Kaskaden von Störsignalen zuckten über die Wellenfront der manticoranischen Raketen, blendeten die rudimentären Zielsucher der Antiraketen und verminderten auch die Leistungsfähigkeit der erheblich tüchtigeren Feuerleitsysteme an Bord der Sternenschiffe ernsthaft. Dann erloschen die Eloka-Drohnen, die von Manticore auf ›Drachenzähne‹ getauft worden waren, und die Anzahl der Gefahrenquellen vervielfachte sich plötzlich in unmöglichem Ausmaß.


  Sie müssen Hunderte – Tausende – von Gondeln an der Peripherie des Systems stationiert haben, dachte Diamato kühl. Das muss Manticore teuer zu stehen gekommen sein. Trotzdem bezweifle ich, dass sie so viele davon haben, wie sie gerne hätten.


  Die Sherman erschauerte, als eine zweite Welle von Antiraketen aus den Werfern brach. Die Republican Navy hatte ihre Schlachtkreuzer tiefgehend umgerüstet und auf Kosten eines wesentlichen Prozentsatzes der Energiewaffen die Anzahl der Antiraketenwerfer verdoppelt. Weitere Energiearmierung hatte zusätzlicher Telemetrie weichen müssen, und die Sherman und ihre Schwesterschiffe konnten überdies aus den Standard-Lenkwaffenwerfern Behälter mit Antiraketen verschießen.


  »Erste Welle fängt in dreiundzwanzig Sekunden ab«, verkündete die Taktische Abteilung angespannt, während bereits die dritte Welle aus Antiraketen startete.


  

  



  

  



  »Himmel«, murmelte jemand hinter Everard Broughton. Kaum eine professionelle Anmerkung, fasste sie die Reaktion des Captains dennoch recht gut zusammen.


  Die extrem gut getarnten Ortungssatelliten, von denen die Haveniten seit ihrer Ankunft beobachtet wurden, standen so dicht, dass sie die einzelnen Antiraketen beim Start auflösen konnten, und Broughton hatte noch nie gesehen, wie so viele Antiraketen aus so wenigen Schiffen kamen.


  »Sie müssen ihre Steuerlinks mit der ersten Welle getrennt haben«, sagte Lieutenant Commander Witcinski leise. Broughton sah ihn an, und der Kommandant des LAC-Tenders Marigold verzog das Gesicht. »Da gibt es keine freien Wege mehr, Sir. Nicht bei so vielen Impellerkeilen zwischen den Schiffen und den Vögelchen.«


  »Sie könnten mitgestartete Drohnen als Relais benutzen«, entgegnete Broughton, damit sämtliche Alternativen in Erwägung gezogen worden waren, aber nicht, weil er wirklich anderer Meinung gewesen wäre als Witcinski.


  »Dann müssten ihre Drohnen aber erheblich effizienter sein als alles, was sie angeblich bauen können, Sir«, erwiderte Witcinski, und Broughton nickte.


  »Dem habe ich nichts entgegenzuhalten, Sigismund«, räumte er ein. »Allerdings sieht es ganz nach einer direkten Weiterführung der gleichen Raketenabwehrdoktrin aus, die Haven bei Sidemore angewendet hat. Sie schleudern den Vögelchen alles entgegen, was sie haben, und mir scheint, dass man die Schiffe auf zusätzliche Antiraketenwerfer und Steuerlinks umgerüstet hat. Anders könnten so wenige Schiffe niemals solch ein Volumen von Abwehrfeuer erzeugen.«


  »Das leuchtet ein, zumal Haven an Bord von kleinen Schiffen wie Schlachtkreuzern keine eigenen Mehrstufenraketen einsetzen kann«, sagte Witcinski.


  »Und das zieht uns einen dicken Strich durch die Rechnung, wie hoch die Salvendichte für effektive Systemverteidigung sein muss«, stimmte Broughton ihm zu.


  

  



  

  



  Morton Schneider beobachtete, wie die manticoranischen Raketen sich wie raumfahrende Haie auf seine LACs stürzten. Ein Gewittersturm aus Antiraketen raste ihnen entgegen, aber die Eloka-Drohnen, von denen die angreifenden Lenkwaffen begleitet wurden, waren schlichtweg zu leistungsfähig. Eine Antirakete nach der anderen verlor ihr Ziel und kam hoffnungslos vom Kurs ab. Die erste Welle vernichtete nur zwanzig der einkommenden Mehrstufenraketen. Die zweite Welle leistete bessere Arbeit – über hundertfünfzig manticoranische Lenkwaffen verschwanden –, aber trotzdem blieben über zwölfhundert Stück übrig, und er hätte nur noch Zeit für zwei, höchstens drei Antiraketensalven. Nur, wenn er diese Salven feuerte, dann blieb keine Zeit mehr für Ziska, und angesichts dieses massiven Raketenangriffs …


  »Leiten Sie Ziska jetzt ein!«, befahl er.


  »Aye, Sir. Ziska einleiten«, antwortete Rothschild augenblicklich und schlug mit dem Handballen auf den großen roten Knopf neben seinem Pult.


  Zweihundert LACs der Cimeterre-Klasse feuerten ihre gesamte Raketenbewaffnung ab. Sechstausend Lenkwaffen mit kurzer Reichweite starteten in drei leicht gestaffelten Wellen und schossen den einkommenden manticoranischen Mehrstufenraketen entgegen. Schneider beobachtete mit zusammengekniffenen Augen auf seinem Display, wie sie auffächerten und sich jedes Vögelchen exakt dort positionierte, wo es seine Rolle im ›Dreier‹ spielen sollte. Konstruiert, um die Sensoren und die Eloka manticoranischer LACs zu überlisten, sollten sie mit den Suchköpfen von Raketen, die in dieser Phase bereits direkt auf ihr Ziel gerichtet sein mussten, leichtes Spiel haben.


  Die erste Welle der havenitischen Lenkwaffen war fast in Position, als die manticoranischen Mehrstufenraketen urplötzlich manövrierten. Schneider schmerzten die Kiefermuskeln, denn die angreifenden Raketen änderten den Kurs. Die Hälfte von ihnen ›kletterte‹ scharf, während die andere Hälfte ebenso scharf ›sank‹. Als Schneider begriff, was sie taten, verbiss er sich einen lästerlichen Fluch.


  Also ist eines von ihren Vorpostenschiffen, das den ›Dreier‹ gesehen hat, nach Hause gekommen, dachte er. Und die Mistkerle haben natürlich sofort Gegenmaßnahmen ersonnen. Vor allem haben die Mantys die Möglichkeiten für die Raketenabwehr erkannt und auch in dieser Hinsicht Vorkehrungen getroffen.


  Das Manöver konnte nur das Ergebnis eines vorprogrammierten Angriffsprofils sein. Wer immer die Mehrstufenraketen abgefeuert hatte, konnte unmöglich so rasch das Profil ändern, während sie unterwegs waren. Wer aber die Vorprogrammierung vorgenommen hatte, war geschickt genug gewesen und hatte sie sehr gut getimt. Die Änderung der Fluglage schob die Impellerkeile der Mehrstufenraketen in dem Augenblick vor die Lenkwaffen der Cimeterres, als die schweren, schmutzigen Gefechtsköpfe der havenitischen Raketen detonierten. Die solide Wand aus EMP, die eigentlich die Suchköpfe der manticoranischen Raketen hatte blenden und ausbrennen sollen, verschwendete sich an Sensoren, die sie im Augenblick nicht einmal sehen konnten.


  Alle drei Ziska-Wellen explodierten, und die Flut von Angriffsraketen, die sich vor der Straßensperre des Dreiers gespalten hatte, änderte erneut den Kurs. Ihre Nasen richteten sich wieder auf ihre Ziele, und nun blieb keine Zeit für einen weiteren Start von Antiraketen.


  In tödlicher Abfolge begannen Laser-Gefechtsköpfe zu detonieren. Röntgenlaserstrahlen, darauf ausgelegt, auf Superdreadnoughts abgefeuert zu werden, trafen und zerfetzten kleine LACs, und der Weltraum füllte sich abrupt mit zerschmetterten, sterbenden Booten. LACs zerbarsten, erbrachen Rumpfsplitter und Leichen. Fusionskraftwerke flammten auf wie Scheiterhaufen, und ein Tsunami aus Feuer fegte über Schneiders Formation hinweg.


  Das Ausweichmanöver, das als Konter gegen den Dreier in die manticoranischen Lenkwaffen programmiert gewesen war, hatte das Abwehrmanöver wirkungslos verpuffen lassen, doch zugleich hatten die angreifenden Raketen dabei ihre Zielerfassung verloren. Sie mussten sie auf eigene Faust wiederherstellen, ohne die Unterstützung der Plattformen, von denen sie gestartet waren, und ihre Zielsucher waren erheblich weniger leistungsfähig als die Feuerleitgeräte einer Raketengondel.


  Zwölfhundert Raketen erreichten die Angriffsdistanz, aber mehr als die Hälfte konnte kein Ziel erfassen, ehe ihre hohe Geschwindigkeit sie an den havenitischen LACs vorbeitrug. Von den über fünfhundert Raketen, die ein Ziel erkannten, konzentrierte sich die überwiegende Mehrheit auf die exponiertesten, am deutlichsten sichtbaren Ziele. Von Schneiders LACs wurden ›nur‹ einhundertfünfundsiebzig angriffen. Von diesen überstanden den Angriff nur siebzehn.


  

  



  

  



  »Na, so ein Mist«, stellte Lieutenant Janice Kent fest.


  Der jugendlich wirkende, dunkelhaarige Lieutenant war Taktischer Offizier an Bord von HMS Ice Pick, dem Befehls-LAC von Captain Broughtons Angriffsverband. Commander Hertz, Kommandant der Ice Pick und Broughtons COLAC, sah sie von der Seite an.


  »Immerhin sind fast dreißig Prozent der gesamten Formation vernichtet«, sagte er, und sie schnitt ein Gesicht.


  »Sicher, Skip«, stimmte sie zu, »aber auf die Gesamtsalve gerechnet beträgt die Vernichtungsquote weniger als zehn Prozent. Und das gegen Ziele, die wir angeblich mit einem einzigen Treffer zerstören können.«


  »Stimmt«, räumte Hertz ein. »Aber ich wette, das war eine fiese Überraschung. Wenigstens wissen wir jetzt, dass das Aufspaltmanöver funktioniert. Nicht gut vielleicht, aber auf jeden Fall so gut, dass doch noch einiges durchkommt.«


  »Und sie wissen jetzt, dass wir es wissen«, entgegnete Kent. »Also werden die Havies sich wieder einen neuen Trick ausdenken.«


  »Wenn Sie keinen Spaß verstehen, hätten Sie nicht zur Navy kommen sollen«, sagte Hertz, und Kent lachte säuerlich auf.


  

  



  

  



  Oliver Diamato beobachtete auf seinem Plot, wie die Antiraketen in die Wolke der anfliegenden Lenkwaffen preschten. Trotz ihrer relativ schlechten Ziellösungen und begrenzten Ortungskapazität übten die republikanischen Antiraketen allein durch ihre Masse eine gewisse Wirkung aus, und Dutzende manticoranischer Raketen verschwanden aus der taktischen Darstellung.


  Leider gab es Hunderte von ihnen.


  Nächstes Mal, dachte ein ferner Winkel von Diamatos Verstand, halten wir ein paar LACs zurück. Wir brauchen ihre Nahbereichsabwehr.


  Die zweite und dritte Welle Antiraketen vernichtete weitere Bedrohungen, doch die manticoranischen Eloka-Drohnen waren nun voll aktiv geworden, und die Abfanggenauigkeit fiel stark ab.


  Der Schwall aus Mehrstufenraketen fegte durch die äußere und mittlere Abfangzone, und die bordgestützten Lasercluster eröffneten das Feuer. Breitseiten-Energiewaffen unterstützten sie und strahlten in Trotz und Wut, während die schweren Gefechtsköpfe näherjagten.


  Everard Broughton hatte achthundertdreißig Raketen auf Diamatos Geschwader und die LAC-Träger, denen er Geleitschutz gab, abgefeuert. Durch Antiraketen waren zweihundertelf davon zerstört worden, die Energiewaffen vernichteten auf kurze Distanz weitere zweihundertsechs. Unter den verbleibenden vierhundertdreizehn waren einundfünfzig Eloka-Drohnen, und weitere einhundertsechs Raketen wurden von republikanischem ECM geschlagen: sie verloren die Zielerfassung, kamen vom Kurs ab und zerstörten sich am Ende ihrer Flugbahn selbsttätig.


  Folglich kamen aber zweihundertsechsundfünfzig Raketen in Angriffsdistanz und detonierten.


  Die große Entfernung hatte die Abwehr der republikanischen Schiffe unterstützt, indem sie ihnen eine größere Ortungszeit und einen tieferen Reaktionsbereich schenkte. Dieser Vorteil war durch die Leistungsfähigkeit der manticoranischen Eloka weitgehend zunichte gemacht worden. Doch auch die manticoranische Technik konnte nicht wie von Zauberhand die Schwierigkeiten beseitigen, denen die Feuerleitung gegenüberstand, wenn sie ein manövrierfähiges Sternenschiff auf fast drei Lichtminuten Entfernung erfassen sollte. Jede einzelne der angreifenden Raketen war ursprünglich auf einen der beiden LAC-Träger gerichtet gewesen, doch ein Drittel von denen, die auf Angriffsentfernung herankamen, hatten ihr Ziel mittlerweile verloren und visierten an, was sie an Ersatz finden konnten.


  Einige dieser Raketen fanden einen der LAC-Träger wieder. Andere nicht.


  Die William T. Sherman erbebte, als ein Dutzend Röntgenlaser nach ihr stachen. Die Hälfte davon verschwendete ihren Zorn an den Impellerkeil des Schiffes, und die Seitenschilde des Schlachtkreuzers fingen die andere Hälfte auf, reflektierten und beugten sie. Nur zwei Strahlen durchdrangen auch den Seitenschild und trafen das Schiff, aber sie bohrten sich tief in den Rumpf, nachdem sie den verhältnismäßig leichten Panzer des Schlachtkreuzers mit verächtlicher Mühelosigkeit weggesprengt hatten.


  »Schwerer Gefechtsschaden vorn Steuerbord! Graser Drei und Fünf vernichtet – schwere Verluste an beiden Lafetten! Werfer Eins, Drei und Sieben sind vom Netz! Leck im Kernrumpf zwischen Spant Sechzig und Siebzig!«


  Diamato hörte die Schadensmeldungen, doch seine Augen hafteten an den Icons von RHNS Skylark und Peregrine, den Schiffen, die die volle Gewalt des manticoranischen Angriffs zu ertragen hatten.


  Die Skylark machte einen Satz, als die Röntgenlaser einschlugen. Mehr als die Hälfte der verbliebenen Laser-Gefechtsköpfe richtete sich auf sie, und das große Schiff erschauerte im Todesschmerz, als ein Strahl nach dem anderen sie durchbohrte. Das Flaggschiff der Trägerdivision war groß – größer als die meisten Superdreadnoughts –, aber ein Superdreadnought war es eben nicht, sondern ein LAC-Träger, dessen Flanken mit Starthangars besetzt waren, die prinzipiell nicht so schwer gepanzert sein konnten wie der Rumpf eines Superdreadnoughts. Seinen Kernrumpf um die Fusionskraftwerke, Magazine, das Lebenserhaltungssystem und andere kritische Anlagen konnte man schwer panzern. Trotzdem hatte man es versucht, doch dem Schiff fehlten die mehrfachen Schutzschichten, die für den Außenrumpf eines vollgültigen Wallschiffes selbstverständlich waren.


  Rumpfplatten barsten. Glühende Splitter – einige größer als LACs – stoben auf wie Funken aus einer schrecklichen Schmiede. Antiraketenwerfer und Lasercluster der Nahbereichsabwehr wurden zusammen mit ihren Bedienungen weggefegt, und die Stilette bombengepumpter Glut fraßen sich immer tiefer in das Schiff.


  Diamato sollte nie erfahren, wie viele genau das Schiff durchbohrten, aber am Ende war es ein Strahl zu viel.


  In einer Kettenreaktion aus überschlagenden Kondensatoren explodierte der Bugimpellerraum. Der Keil flackerte und ließ noch mehr Strahlen durch, die das Schiff verwüsteten, und die Energierückschläge brannten die Systeme aus wie ein Heer wild gewordener Dämonen.


  Einer davon erreichte den Trägheitskompensator. Er versagte, und die über zweihundert Gravos Beschleunigung des nach wie vor aktiven Heckimpellerrings töteten in den flüchtigen Sekunden, ehe sie dem Schiff das Rückgrat brachen, jede Frau und jeden Mann an Bord. Die weißglühenden Feuerblumen ihrer Fusionsreaktoren waren nur das Fanal ihrer Vernichtung.


  Der Leichte Kreuzer Phantom verging mit der Skylark, von wenigstens drei Mehrstufenraketen getroffen, die für die größeren Schiffe bestimmt waren, und die Peregrine wurde schwer beschädigt. Alle Schlachtkreuzer Diamatos erlitten wenigstens leichten Schaden, aber die Peregrine war ernsthaft getroffen.


  »Sie hat zwo Alpha und fünf Betas im Heckring verloren, Sir«, meldete Zucker. »Die Hälfte ihrer Steuerbordhangars sind unbenutzbar, und sie hat dreißig Prozent ihrer Raketenabwehr verloren. Der Steuerbord-Seitenschild ist auf vierzig Prozent runter, und Captain Joubert meldet sehr schwere Verluste.«


  »Danke, Robert«, sagte Diamato und zeigte nach außen eine Ruhe, die er nicht im Entferntesten empfand.


  Er blickte wieder auf den Hauptplot. Nachdem Duval – und die Skylark – gefallen waren, lastete die volle Verantwortung des Befehls schwer auf seinen Schultern, und er zwang sich, tief durchzuatmen. Wie Captain Hall einmal gesagt hatte, besaß man zum Nachdenken immer Zeit. Vielleicht nicht viel, aber etwas Zeit immer … und wenn nicht, dann war die Lage derart hoffnungslos, dass es keine Rolle mehr spielte, was man tat.


  Bei dem Gedanken verzog er sarkastisch den Mund, und sein Verstand begann die Lage zu erwägen.


  Die Sherman war beschädigt, aber noch gefechtstüchtig – sah man davon ab, dass sie nichts Angreifbares ortete außer den manticoranischen LACs, die weit, weit außer Reichweite waren. Und während es im Rahmen des Möglichen lag, dass der Sturm der Mehrstufenraketen, von denen die Kampfgruppe heimgesucht worden war, von unabhängig abgesetzten Gondeln stammte, musste es nicht unbedingt so sein. Irgendwo dort draußen konnten durchaus manticoranische Schlachtkreuzer stecken – oder sogar ein paar Wallschiffe. Zwei Wallschiffe alten Typs ohne bordeigene Werfer für Mehrstufenraketen konnten aus seiner verbliebenen Kampfgruppe Hackfleisch machen, ohne ins Schwitzen zu geraten, und wenn nur ein einziger Gondelleger in Reichweite stand …


  Als Diamato sah, dass Captain Schneiders LACs in ihre Formation zurückkehrten, traf er seine Entscheidung. Trotz des warmen Regens von Erewhon hinkte die Überlichtsignaltechnik der Republik den Manticoranern arg hinterher. Sie war besser geworden, und offenbar zeigten sich vielversprechende Ansätze, aber die neuen havenitischen Systeme maßen erheblich mehr als ihre manticoranischen Gegenstücke und ließen sich nur unter Schwierigkeiten an die Impelleremitter eines bestehenden Schiffes anpassen. Schiffsneubauten verließen die Werfen mit weit verbesserten Leistungsdaten, aber ältere Schiffe – wie die Sherman – blieben in ihren Möglichkeiten eingeschränkt. Dennoch, was Diamato zur Verfügung stand, reichte aus, um alles Nötige zu bewerkstelligen.


  »Wir müssen die Peregrine wegschaffen, Serena«, sagte er tonlos. »Instruieren Sie Captain Joubert, sein Schiff augenblicklich zu transitieren. Er soll am Alpha-Rendezvouspunkt auf uns warten. Wenn er innerhalb achtundvierzig Stunden nichts von uns hört, soll er sein Schiff unabhängig zur Basis zurückschaffen. Weisen Sie die Specter an, die Peregrine zu begleiten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Commander Taverner ruhig. Als Diamato den Ton seiner Stabschefin hörte, verzog er den Mund zu einem bitteren Ausdruck, der beinahe ein Lächeln geworden wäre. Die Peregrine fortzuschicken bedeutete, dass Diamato sämtliche LACs abschrieb, doch dem Konteradmiral blieb keine andere Wahl. Der Träger war zu schwer beschädigt, und die Republik konnte sich nicht leisten, ihn zu verlieren, wie schon die Skylark verlorengegangen war.


  »Signal an Captain Schneider«, fuhr Diamato fort, an die Signalstation gerichtet. »Informieren Sie ihn, dass Plan Zulu-Drei gilt.«


  »Aye, Sir.«


  Diamato lehnte sich im Kommandosessel zurück und beobachtete den Plot mit harten blauen Augen, während seine Befehle das Schiff verließen. Das Icon der Peregrine drehte ab, von dem überlebenden Leichten Kreuzer begleitet, und verschwand in die tarnende Sicherheit des Hyperraums.


  Wenigstens habe ich die beiden Schiffe sicher hier rausbekommen, dachte er. Er wusste, dass er seine bitteren Selbstvorwürfe nicht verdient hatte. Harold Duval und er hatten ihre Befehle aufs Genauste befolgt, und die Vorgesetzten, von denen die Befehle stammten, hatten gewusst, dass so etwas, wie es ihnen jetzt zugestoßen war, geschehen konnte. Der Sinn des Angriffs hatte schließlich darin bestanden herauszubringen, wie sich die manticoranische Systemverteidigungsdoktrin entwickelte, und in der gefühllosen Algebra des Krieges war der Preis, den die Republik dafür hatte zahlen müssen, nicht übermäßig hoch. Zumindest war er erheblich niedriger als die Verluste, die man erlitten hätte, wenn man mit einem schwereren, ernstgemeinten Angriff auf sie gestoßen wäre, ohne von ihnen zu wissen.


  Nur beruhigte ihn diese Überlegung nicht im Geringsten in Bezug auf die Vernichtung der Skylark. Obwohl ihre LACs gestartet waren, hatte sie über dreitausend Menschen an Bord gehabt, von denen kein einziger überlebt hatte.


  Der Preis mochte nicht übermäßig hoch sein, aber er war bitter. Und noch schloss er die sechstausendfünfhundert republikanischen Raumfahrer an Bord der LACs der Kampfgruppe nicht ein. Zu viele von ihnen waren schon gefallen, und noch mehr würden sterben. Oliver Diamato hatte soeben dem einzigen Schiff, das ihre LACs hätte aufnehmen können, befohlen, das Sonnensystem zu verlassen.


  Anhand der Impellersignaturen beobachtete er, wie Schneiders LACs sich in kleine Formationen aus drei beziehungsweise vier Staffeln aufteilten und unterschiedliche Ausweichkurse einschlugen. Auch das war geplant, auch wenn niemand gedacht hätte, das der Plan wirklich gebraucht wurde. Laut Zulu-Drei hatten sich Schneiders Staffeln an ein halbes Dutzend weit auseinander liegende Rendezvouspunkte jenseits der Hypergrenze zu begeben, wo Diamatos Schlachtkreuzer so viele ihrer Besatzungen aufnehmen sollten wie möglich.


  Es würde knapp und schwierig werden. Die Chancen standen hoch, dass Schneiders Ausweichkurse die LACs erneut in die Reichweite von Raketengondeln der Systemverteidigung brachten. Es war möglich, dass kein einziges LAC einen Rendezvouspunkt erreichte oder dass die Manticoraner die Koordinaten berechneten und die LACs abzufangen verstanden. Oder dass die schnelleren, kampfkräftigeren manticoranischen LACs kurz vor der Hypergrenze zu den Cimeterres aufschlossen.


  Doch Oliver Diamato war grimmig entschlossen, dass jeder, der tatsächlich einen Rendezvouspunkt erreichte, dort jemanden vorfand, der auf ihn wartete und ihn mit nach Hause nahm.


  »Also gut«, sagte er. »Bringen Sie uns in den Hyperraum. Astrogation, aktualisieren Sie die Zulu-Drei-Positionen.«
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  »Jetzt ist jeder da, Hoheit.«


  Honor blickte von dem Bericht auf, in dem sie gelesen hatte. James MacGuiness stand in der offenen Tür zu ihrem Arbeitszimmer im Haus an der Jasonbai, und sie schüttelte ironisch den Kopf, als sie seine Miene sah und seine Emotionen schmeckte.


  »Ihr missbilligender Ton ist völlig unangebracht, Mac«, sagte sie. »Es ist nun wirklich nicht so, dass ich mich überarbeite.«


  »Das hängt immer davon ab, wie Sie Überarbeitung definieren, Hoheit, oder nicht?«, versetzte er. »Gewiss, ich habe Sie bei härterer Arbeit weniger schlafen sehen, aber ich erinnere mich nicht, dass Sie jemals eine Magenverstimmung gehabt hätten, die so lange angehalten hätte wie diese. Und Miranda«, fügte er betont hinzu, »auch nicht.«


  »Mac«, sagte sie geduldig zu dem Mann, der einmal ihr Steward gewesen und noch immer ihr Hüter war, »so schlimm ist es nicht. Nur eine kleine Magenverstimmung eben. Meine Güte, es könnten sogar die Nerven sein.« Ihre Lippen zuckten. »Meine neue Aufgabe ist außerdem nicht ganz stressfrei, wissen Sie.«


  »Nein, Ma'am, das ist sie nicht.« Honor kniff die Augen zusammen, als MacGuiness in die alte militärische Anrede zurückfiel. Er achtete sorgfältig darauf, sie nicht mehr zu benutzen, meistens jedenfalls. »Aber ich habe Sie schon unter Stress erlebt«, fuhr er fort. »Nachdem Sie auf Grayson verwundet worden sind zum Beispiel. Oder nach dem Duell. Und bei allem schuldigen Respekt, Ma'am«, sagte er todernst, »die Nerven haben Ihnen noch nie in der Weise den Appetit verschlagen wie in letzter Zeit.«


  Honor musterte ihn mehrere Sekunden lang nachdenklich, dann seufzte sie.


  »Sie haben gewonnen, Mac«, ergab sie sich. »Rufen Sie Dr. Frazier. Fragen Sie bitte, ob sie am Montag zu mir kommen kann.«


  »Wird gemacht, Hoheit«, sagte er und gestattete sich nur ein ganz leises Aufflackern von Genugtuung.


  »Gut, denn ich komme ohnehin schon zu spät und möchte nicht, dass Sie sich dann auch noch tadelnd vor der Tür herumtreiben. Wir haben hier im Hause sehr tüchtiges Personal, das uns zu trinken bringen kann, wenn wir es möchten, und Sie können zu Ihrer üblichen Zeit zu Bett gehen. Haben wir uns verstanden?«


  »Wird gemacht, Hoheit«, wiederholte er mit der Andeutung eines Lächelns, und sie lachte in sich hinein.


  »Wenn das so ist, Mr MacGuiness, wären Sie dann so freundlich, meine Gäste zu mir zu bitten?«


  »Gern, Hoheit.«


  Er verbeugte sich leicht und verließ den Raum. Honor stand vom Stuhl auf, ging an die geöffnete Wand aus Crystoplast und trat auf den Balkon des Arbeitszimmers hinaus.


  Vor ihr schimmerte die Jasonbai im Lichte Thorsons. Die Scheibe des Mondes schwebte durch Löcher im dünnen, hohen Wolkenschleier herein und hinaus, ein kräftiger Wind trieb die Wellen über die Bai, und die Lichter von Landing glitzerten in weiten Flächen auf dem Wasser. Der Wind wehte Honor entgegen, und sie roch Salz; plötzlich sehnte sie sich nach ihrem Segelboot. Fast konnte sie spüren, wie sich die Speichen des Steuerruders in ihre Hände drückten, die Gischt auf den Wangen, das simple Vergnügen zu erleben, wie die scharfkantigen Segel dem Wind die Kraft stahlen. Mondlicht, Sterne und Freiheit von Pflicht und Verantwortung lockten sie, und sie lächelte wehmütig.


  Dann kehrte sie der Verführung durch die nächtige Bai den Rücken zu und trat ins Arbeitszimmer zurück, während MacGuiness ihre Besucher hereinführte.


  Ein braunhaariger Konteradmiral führte die Reihe an, gefolgt von einem hochgewachsenen, jugendlich wirkenden Captain of the List, von Mercedes Brigham und anderen zentralen Angehörigen des Stabes von Kampfverband 34, den Honor zu ihrer großen Zufriedenheit hatte intakt übernehmen können.


  »Alistair«, sagte sie und reichte dem Flaggoffizier die Hand, während sie mit einem warmen Lächeln vortrat. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Mercedes sagte mir, dass Sie erst heute Morgen angekommen sind.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, sagte Alistair McKeon und drückte ihr mit noch breiterem Lächeln die Hand. »Schön zu wissen übrigens, dass Sie mit mir zufrieden genug waren, um mich wieder anzufordern!«


  »Immer, Alistair. Immer.«


  »Das höre ich gern«, sagte er und blickte sich im Arbeitszimmer um. »Wo ist Ihr pelziger kleiner Schatten?«


  »Nimitz besucht Samantha auf White Haven«, erklärte Honor.


  »Aha. Auf White Haven, was?« Er blickte sie an, und seine grauen Augen funkelten. »Wie ich höre, ist es zu dieser Jahreszeit ganz nett im Norden.«


  »Ja, das ist es.« Sie hielt seine Hand noch einen Moment lang fest, dann blickte sie den dunkelhaarigen, unfassbar stattlichen Captain an, der McKeon begleitete.


  »Rafe.« Honor reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie fest.


  »Hoheit«, sagte er und neigte den Kopf.


  »Um die Werewolf tut es mir leid«, sagte sie leiser.


  »Ich will nicht behaupten, dass ich sie nicht vermissen werde, Hoheit«, entgegnete Captain Rafe Cardones. »Aber ein brandneuer Superdreadnought der Invictus-Klasse ist auch nicht zu verachten, wenn man erst so kurz auf der Kapitänsliste steht wie ich. Und noch ein Einsatz als Ihr Flaggkommandant wird meinem Lebenslauf auch nicht gerade schaden.«


  »Na, das hängt ja noch davon ab, wie gut wir alle uns schlagen, oder?«, entgegnete sie und blickte Brigham und die anderen Stabsoffiziere an.


  Captain Andrea Jaruwalski, ihr Operationsoffizier, wirkte gelassen wie immer, doch Honor schmeckte eine Mischung aus Vorfreude, Eifer und Beklommenheit hinter ihrem falkenartigen Profil. George Reynolds, der Nachrichtenoffizier, war nach der Schlacht von Sidemore Station vom Lieutenant Commander zum Commander befördert worden und vermochte die vielen Fragen, die ihm durch den rastlosen Kopf gingen, nicht zu verhehlen. Der Stabsastrogator Lieutenant Commander Theophile Kgari, ebenfalls frisch befördert, folgte Reynolds durch die Tür. Kgari war erst in zweiter Generation Manticoraner und vom Teint her so dunkel wie Honors Freundin Michelle Henke. Lieutenant Timothy Meares, Honors Flaggleutnant, kam als Letzter, und sein helles Haar und die graugrünen Augen hätten geradezu eigens auf maximalen Kontrast zu Kgaris dunkler Färbung abgestimmt sein können.


  »Also gut, Herrschaften«, sagte Honor und wies auf die Sessel, die in dem großen Arbeitszimmer verteilt standen, »nehmen Sie Platz. Wir haben viel zu bereden.«


  Ihre Untergebenen gehorchten und setzten sich schweigend. Honor warf einen letzten Blick durch die offene Crystoplastwand und drückte den Knopf, der die Schiebetüren schloss. Ein weiterer Befehl ließ die Außenwand undurchsichtig werden, und ein dritter aktivierte die Anti-Lausch-Systeme, die im ganzen Haus und auf dem Grundstück installiert waren.


  »Als Erstes«, begann sie und drehte sich mit ihrem Sessel, dass sie alle ansehen konnte, »möchte ich Ihnen sagen, dass ich die Admiralität gebeten habe, Sie alle behalten zu dürfen, weil ich mit Ihren Leistungen auf Sidemore Station sehr zufrieden war. Ich hätte dort nicht mehr von Ihnen verlangen können – doch wie es aussieht, muss ich das vielleicht bei unserem neuen Einsatz.«


  Sie schmeckte, wie sich nach ihrem letzten Satz die Nerven anspannten, und sie lächelte völlig humorlos.


  »Unter dem Strich ist die Achte Flotte im Augenblick so etwas wie ein Papier-Hexapuma. Die Admiralität hat nicht die nötigen Schiffe, um mehr aus ihr zu machen als einen Schatten dessen, was sie unter Admiral White Haven gewesen ist. Ihr Schlachtgeschwader, Alistair – alle sechs Schiffe davon – wird zumindest für unmittelbare Zukunft unseren gesamten ›Schlachtwall‹ bilden.«


  »Wie bitte?« McKeon blinzelte. »Unseren gesamten Wall?«


  »Genau das habe ich gesagt«, erwiderte Honor grimmig. »Und das ist noch nicht alles: wenn wir in den nächsten Monaten zusätzliche Wallschiffe erhalten, dann sind es fast mit Sicherheit alte Typen, gondellose Schiffe aus der Reserve.«


  »Hoheit«, warf Commodore Brigham leise ein, »das ist keine ›Flotte‹, sondern ein Kampfverband. Vielleicht nur eine Kampfgruppe.«


  »Ein bisschen besser sieht es schon aus, Mercedes«, sagte Honor. »Zum Beispiel bekommen wir zwo komplette LAC-Trägergeschwader unter Alice Truman. Das ist mehr als ein Viertel aller Träger, die wir in Dienst haben, einschließlich« – sie lächelte Cardones zu – »der Werewolf. Und wir bekommen sämtliche manticoranischen Lenkwaffen-Schlachtkreuzer.


  Wir erhalten auch ersten Zugriff auf alle weiteren Agamemnons, die in Dienst gestellt werden. Und ferner bekommen wir den Großteil der Saganami-C-Klasse.«


  »Verzeihen Sie, Hoheit«, sagte Jaruwalski langsam, »aber das klingt mir nach einem sehr eigenartigen Mischmasch, wenn ich das so sagen darf. Aus den Medien habe ich den Eindruck gewonnen, dass die Achte Flotte als unser Hauptoffensivverband reaktiviert wird, ähnlich wie bei Unternehmen Butterblume. Aber nun sagen Sie, dass sie hauptsächlich aus leichten Einheiten bestehen soll, oder verstehe ich Sie falsch?«


  »Ganz genau davon habe ich gesprochen«, bestätigte Honor. Sie atmete tief durch und lehnte sich zurück.


  »Neulich hat die Königin mich als ihre Glücksbringerin bezeichnet«, sagte sie und verzog leicht das Gesicht. »Man könnte die Präzision dieser Benennung auf mehreren Ebenen kritisieren, aber dank der Medienberichte über die Schlacht von Sidemore Station ist daran auch etwas Wahres. Wenigstens, was die öffentliche Wahrnehmung angeht. Im Augenblick hofft man in der Admiralität, die Haveniten lesen diese Berichte und nehmen sie für bare Münze.


  Die Wahrheit ist, dass der Schrank mit den einsetzbaren Schiffen leer ist. Wir kratzen die letzten Reste zusammen, um die Flotten zu unterhalten, die wir brauchen, um die wichtigsten Kernsysteme zu schützen. Weiter reduzieren können wir sie einfach nicht mehr, trotz aller Raketenbehälter zur Systemverteidigung und anderer Abwehrmittel, die wir in Position bringen können. Und so schlimm die Lage ist, ehe sie sich bessert, wird sie erst einmal noch schlimmer. Wir kommen gleich zu den genauen Zahlen, die das ONI ansetzt, aber für uns wichtig ist vor allem, dass im Moment der havenitische Schlachtwall größer ist als unserer und wenigstens in den nächsten beiden T-Jahren auch schneller wachsen wird.


  Folglich besitzt Haven, wenn es bereit ist, die Verluste in Kauf zu nehmen, wahrscheinlich schon jetzt oder in Kürze die nötige Kampfkraft, um Manticore oder Grayson zu besiegen.«


  In ihrem Büro herrschte eine tödliche Ruhe.


  »Ich muss wohl nicht eigens sagen, dass diese Information streng geheim ist«, fuhr Honor fort. »Wir wissen nicht, ob die Republik sich der Zahlenverhältnisse genauso bewusst ist wie wir, aber wir müssen davon ausgehen. Schließlich war unsere Vorkriegsstärke öffentlich dokumentiert, die havenitische nicht – folglich hatte Haven von Anfang an einen Informationsvorsprung. Wir hoffen jedoch, dass die Republik nicht bereit ist, massive Verluste hinzunehmen, die sich vermeiden lassen. Die Aufgabe der Achten Flotte besteht im Augenblick darin, Haven zu veranlassen, möglichst viel Flottenstärke zurückzuhalten, sodass sie für offensive Operationen nicht zur Verfügung steht.«


  »Man gibt uns also eine Einheit, die für Raids optimiert ist«, sagte McKeon.


  Honor nickte. »Genau. Wir werden eine Menge Unruhe in den rückwärtigen Systemen der Republik stiften. Auch Haven kann keine Flotte von der Größe seiner gegenwärtigen Navy aufgebaut und unterhalten haben, ohne sich irgendwo exponiert zu haben. Nach Einschätzung des ONI hat man den Nachrichtenquellen zufolge, die wir in der Republik noch besitzen, zum Beispiel sämtliche alten Schlachtschiffe verschrottet, die das alte Regime zur Verteidigung der rückwärtigen Systeme eingesetzt hat. Selbst wenn die Besatzungen nicht anderswo gebraucht worden wären, hätten solch alte Schiffe nicht die leiseste Chance gegen Mehrstufenraketen und moderne LACs besessen, sodass es ohnehin sehr sinnvoll war, sie außer Dienst zu stellen. Gleichzeitig ist es unwahrscheinlich, dass man sie mit Neukonstruktionen ersetzen konnte. Wahrscheinlich ist, dass Haven sich für den normalen Systemschutz auf leichte Schiffe und vermutlich auch LACs verlässt. Ohne Zweifel hofft man, dass der Schaden, den man uns mit der Eröffnungsoffensive zugefügt hat, unsere Angriffskraft so stark reduziert hätte, dass wir nicht in der Position sind, uns die havenitische Schwäche in der Verteidigung der zwotrangigen Systeme zunutze zu machen. Unsere Aufgabe besteht daraus, Haven zu überzeugen, dass es sich da geirrt hat.«


  »Deshalb also hat man Ihnen die Achte Flotte gegeben und ihre Rolle als unsere ›Hauptoffensiveinheit‹ hochgespielt – damit die Havies davon überzeugt sind, dass dem so ist«, sagte McKeon. Als Honor ihn anblickte, zuckte er mit den Schultern. »Das war nicht schwer zu erraten, Honor. Wenn die Admiralität Ihnen nach Sidemore Station dieses Kommando gibt, dann muss sie die Achte Flotte eindeutig als vorrangig betrachten und so schnell wie möglich verstärken. Folglich müssen die Havies davon ausgehen, dass die Raids, mit denen sie jetzt schon zu kämpfen haben, in Bezug auf Intensität und Gewicht nun ständig zunehmen werden. Richtig?«


  »So in etwa«, sagte Honor. »Und soweit es möglich ist, werden die Havies damit richtig vermuten. Nur das Ausmaß, in dem wir es letzten Endes verstärken können, wird begrenzt sein.«


  Sie richtete sich im Sessel auf, legte die Unterarme verschränkt auf die Schreibtischplatte und beugte sich darüber.


  »Das also steht unterm Strich, Herrschaften. Wir werden mehr oder minder freie Hand in der Auswahl unserer Ziele und des Zeitpunkts unserer Operationen haben. Wir beziehen eine vorgeschobene Basis in der Nähe von Trevors Stern, sodass wir notfalls Admiral Kuzaks Dritte Flotte verstärken können. Und wir werden tun, was wir können, um die Medien – und die Republik – zu überzeugen, dass wir erheblich mehr Tonnage und Feuerkraft besitzen, als es tatsächlich der Fall ist.«


  »Klingt … interessant«, sagte McKeon.


  »Oh, interessant wird das auf alle Fälle«, entgegnete sie grimmig. »Und jetzt darf ich um Vorschläge bitten, wie wir unsere Arbeit für die Republik sogar noch interessanter gestalten als für uns.«


  

  



  

  



  »Hättest du eine Minute Zeit für mich, Tony?«


  Sir Anthony Langtry, Außenminister des Sternenkönigreichs von Manticore, blickte leicht erstaunt auf, als der Earl von White Haven den Kopf in Langtrys Büro steckte.


  »Denke schon«, sagte der Außenminister milde. Er sah White Haven fragend an, der, die Baumkatze auf der Schulter, in sein Büro trat, dann wies er auf einen Stuhl und neigte den Kopf. »Darf ich fragen, wie du durch die Drachenhöhle gekommen bist, ohne auch nur einmal Alarm auszulösen?«


  Lachend nahm White Haven auf dem angebotenen Stuhl Platz und setzte sich Samantha auf den Schoß. Das frühe Morgenlicht fiel durch die Bürofenster zu seiner Linken und über seinen Stuhl, und Samantha schnurrte zufrieden, als die Wärme in sie einsickerte.


  »So schwer ist es eigentlich gar nicht«, sagte der Earl, während er der 'Katz das seidige Fell streichelte. »Ich bin nur ins Vorzimmer gegangen und habe Istvan gesagt, du würdest mich heute Morgen erwarten, aber es sei nicht nötig, dass er mich anmeldet.«


  »Interessant.« Langtry lehnte sich zurück. »Insbesondere wo Istvan seit über zehn T-Jahren für mich arbeitet und zufällig derjenige ist, der meinen Kalender verwaltet. Äh … oder habe ich dich doch erwartet?«


  »Nein«, sagte White Haven ernster. »Eine Tatsache, die Istvan, seinem Gesicht zufolge, durchaus bewusst war.«


  »Dachte ich's mir doch.« Langtry sah den unerwarteten Besucher nachdenklich an. »Zufällig steht im Moment gar nichts auf meinem Kalender – außer natürlich«, fuhr er leicht betont fort, »diesem Grundsatzpapier, mit dem ich mich vertraut zu machen habe, bevor ich mit dem andermanischen Botschafter zu Mittag esse. Deshalb würde ich sagen, Istvan hat es dir durchgehen lassen. Und da er es getan hat, wozu bist du hier?«


  »Zu einem Gespräch unter vier Augen.«


  »Und es wäre nicht ein wenig mehr ein Sturmlauf als ein Wiedersehen zweier alter Freunde?«, fragte Langtry.


  »Das ist es allerdings«, gab White Haven zu. Jeder Humor war von ihm gewichen, und die Baumkatze auf seinem Schoß setzte sich auf und musterte Langtry mit grasgrünen Augen.


  »Hamish, das nutzt doch nichts«, sagte der Außenminister.


  »Tony, sie muss sie doch wenigstens wieder zum Reden bringen.«


  »Dann schlage ich vor, du überzeugst sie davon. Oder wenigstens deinen Bruder.« Langtry sah White Haven sehr ruhig an. »Schließlich ist er der Premierminister, wie du weißt.«


  »Das weiß ich ganz bestimmt. Nur ist er in diesem besonderen Punkt fast genauso … fokussiert, will ich mal sagen, wie Elizabeth selbst. Er weiß, was ich denke. Er ist anderer Meinung. Und er ist, wie du richtig sagst, der Premierminister.«


  »Zufällig«, sagte Langtry langsam, »stimme ich ihm und der Königin in dieser Frage im Wesentlichen zu, Hamish.«


  »Aber –«


  »Hamish, an Pritcharts sogenannten Vorschlägen ist im Grunde nichts Neues. Nach wie vor leugnet sie rundheraus, dass ihre Regierung den diplomatischen Schriftverkehr verfälscht hat. Sie versichert immer noch, sie habe uns nur wegen High Ridges Weigerung angegriffen, ehrlich zu verhandeln, und dass unsere Veröffentlichung unserer ›gefälschten‹ Kommuniqués nur zeige, dass der Leopard – damit meint sie uns, Hamish, falls du es nicht bemerkt haben solltest – seine Flecken nicht verloren habe, nur weil High Ridge nicht mehr an der Macht ist. Und sie besteht darauf, dass die Volksabstimmungen, die auf den besetzten Planeten abgehalten werden sollen, exklusiv unter ihrer Aufsicht stattzufinden hätten. Wo sind denn da neue Aspekte?«


  »Neu ist, dass sie einen Aufschub der Feindseligkeiten angeboten hat, während wir auf der Grundlage ihrer aktuellen Vorschläge verhandeln«, sagte White Haven scharf. »Vertrau mir: Wir haben diesen Aufschub im Moment erheblich dringender nötig als die Havies!«


  »Wieso?«, fragte Langtry ohne Umschweife. »Falls du schon vergessen hast, das letzte Mal, als Haven uns aus dem Hinterhalt angriff, hatten wir einen Waffenstillstand – an den wir uns gehalten haben. Vielleicht kennst du noch das alte Sprichwort ›Übertölpelst du mich einmal, bist du der Böse; übertölpelst du mich zweimal, bin ich der Dumme‹?«


  »O ja, natürlich. Aber glaubst du im Ernst, sie macht solch einen Vorschlag, nur damit sie den Waffenstillstand zum zwoten Mal brechen kann? Dieser ganze Hickhack darum, wer denn nun die Kommuniqués verfälscht hat, dient doch nur einem Zweck. Pritchart versucht ihr Volk, den Rest der Galaxis und wahrscheinlich sogar einem beträchtlichen Teil unserer Öffentlichkeit weiszumachen, dass wir es waren, die gegen die akzeptierten Standards der Diplomatie verstoßen hätten. Dass sie uns nur deswegen angegriffen hat, weil wir gezeigt haben, dass man uns nicht trauen kann. Wenn sie jetzt anbietet, sich mit uns zusammenzusetzen und zu verhandeln, und uns dann wieder angreift, während die Gespräche andauern, dann gibt sie uns die perfekte Gelegenheit zu zeigen, dass sie es ist, deren interstellarem Wort niemand trauen kann.«


  »Da könntest du recht haben«, räumte Langtry ein. »Gleichzeitig kann sie immer offiziell verkünden, dass sie die Gespräche abbreche, ehe sie uns wieder überfällt. Und wenn sie diesmal alle diplomatischen Konventionen beachtet, würde das nicht ihre Behauptung stärken, dass sie sich schon beim letzten Mal daran gehalten hätte?«


  »Das ist so machiavellistisch, dass mir schon der Kopf wehtut, wenn ich nur darüber nachdenke«, beschwerte White Haven sich. »Warum sollte sie, angesichts der aktuellen militärischen Lage, so etwas Kompliziertes versuchen wollen?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, erwiderte Langtry gereizt. »Ich kann nur sagen, dass sie sich nicht zum ersten Mal derart ›machiavellistisch‹ verhalten würde. Und was die militärische Lage angeht, wäre es von ihrer Warte aus gesehen nicht ganz unlogisch, wenn sie dem Kriegsgeschehen vorübergehend Einhalt gebietet.«


  »Das weiß ich auch«, sagte White Haven müde. Kopfschüttelnd lehnte er sich zurück und drückte Samantha an seine Brust. »Ich hatte mit Willie schon genau das gleiche Gespräch.«


  »Nun, und er hat nicht unrecht. Deinen eigenen Experten zufolge besitzen wir im Moment noch ein militärisches Kräfteverhältnis, das dem Gleichstand sehr nahe kommt. Dieser Gleichstand wird sich im kommenden Jahr zu Havens Gunsten verschieben. Wäre es für Haven nicht sinnvoll, unsere militärischen Kräfte mithilfe der Diplomatie zu neutralisieren, ohne einen Schuss abgeben zu müssen, bis es seine Flotte so weit ausgebaut hat, dass es die entscheidende Überlegenheit besitzt?«


  »Natürlich. Und ich will auch gar nicht andeuten, die Haven wäre die vertrauenswürdigste Sternnation der erforschten Milchstraße. Oder auch nur, dass Pritchart ein entferntes Interesse hätte, ehrlich zu verhandeln. Es fällt auf, dass sie zumindest die Möglichkeit anbietet, die Volksabstimmungen auf den strittigen Planeten von unabhängigen Beobachtern überwachen zu lassen, aber ich gebe offen zu, dass das eventuell nur Staffage sein könnte. Du darfst aber nie vergessen, dass Haven uns bloß noch einmal so schwer zu treffen braucht wie beim letzten Mal – wenn die Havies sich auf einen verwundbaren Punkt konzentrieren und zu Verlusten bereit sind, dann könnten sie morgen zu uns durchstoßen. Gib mir acht Monate – sechs; Teufel, gib mir vier Monate! –, und ich hebe den Preis, den sie für eine Offensive zahlen müssten, so weit an, dass selbst Oscar Saint-Just davor zurückgeschreckt wäre! So viel könnten wir uns erkaufen, wenn wir mit ihnen verhandeln. Die Zeit, uns wieder aufzurappeln.«


  »Hamish, dazu wird es nicht kommen«, sagte Langtry kopfschüttelnd. »Aus einer ganzen Reihe von Gründen nicht: Weil wir Haven nicht mehr trauen können, seit es so umfassend gelogen hat. Weil sogar Admiral Givens zugibt, dass wir in diesem Augenblick nicht sicher sein können, ob ein Waffenstillstand uns militärisch wirklich mehr helfen würde als Haven. Weil schon die Tatsache, dass Haven sich verhandlungsbereit zeigt, vor allem offenbart, dass Verhandlungen Haven zumindest nach Meinung der Havies nützlicher wären als uns. Weil wir Haven nicht gestatten werden, sich diplomatisch zu rehabilitieren und in der interstellaren öffentlichen Meinung wieder Fuß zu fassen. Und, offen gestanden, weil die Queen alles Havenitische mit verzehrender Leidenschaft hasst. Wenn du möchtest, dass sie sich mit diesen Leuten nach allem, was geschehen ist, an einen Tisch setzt und verhandelt, dann musst du vorher zeigen können, dass wir dadurch einen signifikanten Vorteil erlangen, ohne zugleich die havenitische Position zu stärken. Und die Wahrheit ist nun einmal, dass du das nicht zeigen kannst, Hamish.«


  »Nein«, gab White Haven nach kurzem Schweigen mit müder Stimme und müdem Gesicht zu. »Nein, das kann ich nicht. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, dann glaube ich irgendwo tief in mir daran, dass Haven es diesmal wirklich ernst meint. Dass die Bedingungen, die es stellt, im Grunde verdammt minimal sind, denn immerhin halten sie im Augenblick sämtliche fraglichen Planeten besetzt. Ich kann es aber eben nicht beweisen. Und ich kann auch nicht beweisen, dass mein Bewusstsein unserer eigenen Schwäche mich nicht dazu verleitet zu überschätzen, wie wertvoll ein paar Monate relativer operativer Inaktivität für uns wären.«


  »Ich weiß.« Langtry musterte ihn beinahe mitleidig. »Und ich weiß auch«, fuhr er in eigentümlich sanftem Ton fort, »dass die Herzogin von Harrington noch immer glaubt, dass man dem Wort der gegenwärtigen havenitischen Führung – oder wenigstens Teilen davon – trauen kann.«


  Bei der Erwähnung Honors zuckte Samantha mit den Ohren, und White Haven sah rasch auf, die Augen zusammengekniffen, doch Langtry erwiderte nur gelassen den Blick.


  »Zufällig«, fuhr der Außenminister fort, »besitze auch ich lebhaften Respekt vor dem Urteil der Herzogin von Harrington. Mir ist auch klar, dass ihr beide – Emily natürlich eingeschlossen – enge Verbündete geworden seid, politisch ebenso wie militärisch. Doch in diesem ganz besonderen Fall glaube ich, der Königin und Willie zustimmen zu müssen, dass sie sich irrt. Das Verhalten der havenitischen Führungsspitze passt nicht zu den ehrenwerten Personen, für die sie von der Herzogin gehalten werden. Es mag eine Reihe von mildernden Umständen geben, aber Tatsache bleibt Tatsache. Und wir müssen unsere Entscheidungen von dem Verhalten abhängig machen, das sie an den Tag legen, und nicht von unserer Meinung, wie es um ihren Charakter wirklich bestellt sein könnte.«


  White Haven setzte zu einer Antwort an, dann biss er die Zähne fest zusammen. Ob es ihm nun passte oder nicht, was Langtry soeben gesagt hatte, leuchtete vollkommen ein. Alles fügte sich zusammen, und was das an den Tag gelegte Verhalten betraf, hatte der Außenminister unbestritten recht.


  Und Langtrys taktvoller Hinweis, er lasse sich von Honors Meinung über Thomas Theisman – der schließlich nur ein einziges Mitglied der havenitischen Führungsspitze war – in seiner Beurteilung der Lage beeinflussen, war schließlich nicht ganz von der Hand zu weisen. Er selbst glaubte zwar nicht, dass dem so war, aber denkbar war es.


  Er atmete tief durch, fuhr Samantha sanft das Rückgrat nach und entspannte willentlich seine Kiefermuskeln. Er konnte durchaus von dem Umstand beeinflusst sein, dass die Frau, die er liebte – eine der Frauen, die er liebte –, eine völlig andere Sicht vertrat als so gut wie alle Angehörige der gegenwärtigen Regierung. Sie wies nicht eigens auf ihre entgegengesetzte Meinung hin, aber sie nahm andererseits auch nicht Abstand davon. Die Königin und sein Bruder wussten natürlich trotzdem genau, was Honor dachte, und das war ein Grund, weshalb sie diesen speziellen Aspekt des Krieges im Augenblick nicht mit ihr diskutierten.


  Und, gestand er sich ein, der Grund, dass du ihr von Pritcharts ›neuen‹ Vorschlägen auch noch nichts gesagt hast, Hamish.


  »Also schön, Tony«, sagte er schließlich. »Vielleicht habt ihr alle recht, und ich liege falsch. Vielleicht reagiere ich so, weil ich mir nur zu gut bewusst bin, wo wir in der Patsche sitzen, während ich nicht weiß, wo Haven vielleicht Probleme hat oder zu haben glaubt. Auf jeden Fall habe ich mir bei Willie und Elizabeth alle Mühe gegeben, und jetzt auch bei dir.«


  »Das gestehe ich dir zu«, pflichtete Langtry ihm mit schiefem Grinsen bei. »Mit Nachdruck, möchte ich fast sagen.«


  »Also schön, also schön!«, wiederholte White Haven und deutete ein Lächeln an. »Ich gehe jetzt und lasse dich in Frieden.«


  Er stand auf, setzte sich Samantha wieder auf die Schulter und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und sah zurück.


  »Wie du es auslegst, leuchtet es durchaus ein – wie Elizabeth und Willie es auslegen«, sagte er. »Und ihr könntet recht haben. Ich frage mich nur immer wieder, Tony – was, wenn ihr euch irrt? Was, wenn ich recht habe? Was, wenn das nicht nur eine Chance wäre, unsere Verteidigung zu organisieren, sondern eine echte Gelegenheit, den Krieg zu beenden, ohne dass noch jemand sterben muss?«


  »Dann werden viele Menschen sterben, die nicht sterben müssten«, sagte Langtry tonlos. »Aber jeder von uns kann nur tun, was er für das Beste hält, und hoffen, dass er am Ende des Tages mit seinen Entscheidungen leben kann.«


  »Ich weiß«, sagte Hamish Alexander leise. »Ich weiß.«


  

  



  

  



  »Wir wären jetzt so weit, Hoheit.«


  Honor schaltete ihr Memopad ab, erhob sich von dem bequemen Stuhl in dem privaten Wartezimmer und nahm Nimitz vom Stuhl neben ihr. Dann folgte sie dem Arzthelfer. Andrew LaFollet ging hinter ihr her, und sie verbarg das Lächeln, das sie ereilte, als sie sich an sein Gesicht erinnerte, als er sie zum ersten Mal zum Frauenarzt begleitete und sie ihn in aller Unschuld fragte, ob er sie ins Sprechzimmer begleiten wolle. So etwas hatte sie ihm nie wieder angetan, und doch schmeckte sie, während er ihr über den Korridor folgte, dass auch er sich an den Vorfall erinnerte. Und wenn sie ehrlich blieb, war sie versucht, ihm diesmal wieder die Frage zu stellen, weil es einfach zu offensichtlich war, dass LaFollet von ganzem Herzen MacGuiness' Beharren auf diesem Unsinn unterstützte.


  »Bitte hier entlang, Hoheit«, sagte der Arzthelfer. Er öffnete ihr die Tür zum Sprechzimmer, und Honor sah LaFollet schalkhaft an. Der Waffenträger erwiderte den Blick stoisch. Honor wandte sich an den Arzthelfer.


  »Danke. Ach, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn mein Waffenträger hier im Flur stehen bleibt?«, fragte sie ihn.


  »Überhaupt nichts, Hoheit«, versicherte ihr der Mann. »Wir sind über die graysonitischen Sicherheitsanforderungen informiert.«


  »Gut«, sagte sie und lächelte LaFollet zu. »Allzu lang sollte es nicht dauern, Andrew«, erklärte sie ihm. »Wenn Sie natürlich lieber …«


  Sie wies auf das Sprechzimmer, eine Braue hochgezogen, und ergötzte sich an seiner Miene, die vom langem Leid kündete.


  »Es ist schon recht, Mylady. Ich bleibe gern hier draußen«, versicherte er ihr.


  Honor blickte wieder aufs Chrono, und Nimitz bliekte fragend, als sie die Stirn runzelte.


  »Tut mir leid, Stinker.« Sie kraulte ihm die Brust, und er räkelte sich behaglich neben ihr auf dem Untersuchungstisch. »Ich frage mich nur, wo Dr. Frazier so lange bleibt.«


  Nimitz zuckte unverkennbar die Schultern, und sie lachte leise. Trotzdem musste sie sich in einem fort wundern.


  Ihre Eltern waren beide Ärzte, und sie hatte genügend Zeit in Behandlung verbracht, um mit dem Beruf des Mediziners vertrauter zu sein als die meisten Menschen. Bei Sprechstunden gab es einen bestimmten Rhythmus und zeitlichen Ablauf; eine Routineuntersuchung hätte nicht so lange dauern dürfen. Dr. Fraziers Arzthelfer hatte sämtliche Untersuchungen ausgeführt und war vor beinahe neunzig Minuten mit den Ergebnissen verschwunden. Normalerweise hätte Frazier sie in fünfzehn bis allenfalls zwanzig Minuten auswerten und Honor mit ihrem persönlichen Erscheinen beglücken müssen.


  »Warte hier, Stinker.«


  Honor stieg von dem Untersuchungstisch, öffnete die Tür und streckte den Kopf in den Flur. LaFollet war im Begriff, sich ihr zuzuwenden, erstarrte und drehte sich hastig um.


  »Ach, seien Sie nicht albern, Andrew!«, schalt sie ihn freundlich. »Ich bin völlig anständig gekleidet.«


  Er drehte den Kopf, und sein Mund zuckte, stand kurz vor einem Grinsen, als er ihre Uniformhose und Bluse musterte.


  »Jawohl, Mylady?«


  »Ich wundere mich, wo Dr. Frazier bleibt.«


  »Soll ich nachsehen gehen, Mylady?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur den Kopf aus der Tür stecken und mich umsehen. Sie wird sicher kommen, sobald sie kann. Ich frage mich nur, warum sie so lange braucht.«


  »Wenn Sie möchten …«, begann LaFollet und verstummte, als Dr. Frazier energischen Schrittes den Gang entlang kam. Unter dem Arm hielt sie ein elektronisches Klemmbrett.


  Janet Frazier war gepflegt und schlank. Sie hatte kastanienbraunes Haar und war gut fünfundzwanzig Zentimeter kleiner als Honor. Sie bewegte sich mit lebhafter Zuversicht und strahlte gewohnheitsmäßig die Autorität aus, die typisch ist für gute Mediziner. Sie wirkte gelassen wie immer, doch als Honor die Emotionen der Ärztin schmeckte, zog sie beide Brauen hoch. Bestürzung herrschte vor, in die sich etwas wie eine von Unbehagen gefärbte Belustigung mischte.


  »Hoheit«, sagte Frazier, »bitte entschuldigen Sie die Verzögerung. Ich musste einige Untersuchungsergebnisse, äh, überprüfen und ein wenig recherchieren.«


  »Ich bitte um Verzeihung?«, entgegnete Honor.


  »Warum gehen wir nicht zurück ins Sprechzimmer, Hoheit.«


  Honor gehorchte dem freundlichen Befehl. Sie setzte sich an die Kante des gepolsterten Tisches. Nimitz warf Frazier einen Blick zu und setzte sich mit aufgestellten Ohren neben sie. Die hochgefahrenen Diagnostiksensoren schwebten knapp über Honors Kopf, nachdem sie sich gesetzt hatte, und Frazier legte ihr Klemmbrett auf einen polierten niedrigen Schrank und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Hoheit«, sagte sie dann, »ich halte gewiss eine Überraschung für Sie bereit. Die Beschwerden, von denen Sie sprachen?«


  Sie wartete, und Honor nickte.


  »Das ist morgendliche Übelkeit, Hoheit.«


  Honor blinzelte. Für einen langen Moment, der vielleicht fünf Sekunden dauerte, begriff sie überhaupt nicht, wovon Frazier sprach. Dann dämmerte es ihr, und sie setzte sich kerzengerade auf. So abrupt bewegte sie sich, dass sie sich an einem der Sensoren den Kopf stieß.


  Nicht dass sie den Aufprall überhaupt bemerkte.


  »Das ist doch lächerlich!«, rief sie. »Unmöglich!«


  »Hoheit, ich habe das Ergebnis dreimal überprüft«, erwiderte Frazier. »Glauben Sie mir, Sie sind schwanger.«


  »Aber … aber … ich kann nicht schwanger sein!« Honor schüttelte den Kopf. Gedanken schlitterten ihr über den Kopf wie ein Baumkätzchen übers Eis. »Ich kann nicht schwanger sein«, wiederholte sie. »Auf mehr Ebenen, als Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, Doctor, ist das unmöglich.«


  »Hoheit«, entgegnete Frazier, »mir steht es nicht zu, einen Kommentar abzugeben, wie viele Gelegenheiten Sie hatten, schwanger zu werden, aber ich kann Ihnen ohne jeden Raum für Zweifel sagen, dass Sie schwanger sind.«


  Um Honor drehte sich alles. Frazier konnte unmöglich recht haben – unmöglich.


  »Aber … aber mein Implantat«, wandte sie ein.


  »Habe daran gedacht, kaum dass ich das erste Ergebnis sah«, gab Frazier zu. »Das ist ein Grund, weshalb ich es dreimal überprüft habe.«


  Honor starrte sie an. Sämtliches aktive weibliche Navypersonal, das für den Dienst an Bord eines Schiffes qualifiziert war, hatte zum Schutz vor einer ungewollten Schwangerschaft ein dem Stand der Technik entsprechendes empfängnisverhütendes Implantat zu tragen. Die Navy stellte als Teil der medizinischen Grundversorgung ein durchaus geeignetes Modell zur Verfügung, das ein T-Jahr lang wirksam war und bei der jährlichen ärztlichen Untersuchung erneuert wurde. Wer jedoch für ein eigenes Implantat zahlen wollte, durfte das tun, solange es die vorgeschriebene Mindestwirkdauer von einem Jahr aufwies und auf dem Stand gehalten wurde. Ohne Implantat konnte eine Navyangehörige nur Bodendienst machen, wo keine Gefahr bestand, durch einen Unfall einer Strahlenbelastung ausgesetzt zu werden. Angesichts ihrer Karrierepläne hatte sich Honor für ein Zehnjahresimplantat entschieden. Es ließ sich für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie ihren Lebensplan änderte, jederzeit deaktivieren und bedeutete letztlich, dass sie sich um ein Detail weniger Gedanken zu machen brauchte.


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was geschehen ist, Hoheit«, fuhr Frazier fort, »aber ich glaube, ich weiß, woran es liegt. Mit dem Implantat, meine ich.«


  Kopfschüttelnd ließ sich Honor auf die Kante des Tisches zurücksinken. Nimitz glitt auf ihren Schoß und drückte sich an sie, und sie schlang die Arme fest um seinen weichen, tröstlich warmen Leib und stützte das Kinn auf seinen Kopf.


  »Wenn Sie eine Idee haben, was passiert ist, dann sind Sie weiter als ich«, sagte sie.


  »Ich glaube, es handelt sich um einen fehlerhaften Dateneintrag, Hoheit.«


  »Einen fehlerhaften Dateneintrag?«


  »Jawohl.« Frazier seufzte. »Wahrscheinlich wäre es nicht geschehen, hätte man Dr. McKinsey nicht nach Beowulf zurückgerufen, Hoheit. Leider kam es so, und ich bin erst seit Ihrer Rückkehr von Cerberus Ihre Ärztin. Und Ihre Akte habe ich von Basingford erhalten, als ich Sie zum ersten Mal behandelte.«


  Honor nickte.


  »Offenbar ist Folgendes geschehen: Als die Havies Ihre angebliche Hinrichtung bekanntgaben, hat die Navy Ihre Patientenakte aus dem aktiven Datenbestand entfernt. Schließlich galten Sie als tot. Als Sie aber lebend wieder auftauchten, musste man Ihre Akte reaktivieren. Und ich vermute, dass es dabei einen Fehler gegeben hat, denn Ihrer Akte zufolge ist Ihr Implantat nach Ihrer Rückkehr von Cerberus erneuert worden.«


  »Nach meiner Rückkehr?« Honor schüttelte heftig den Kopf. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Oh, das ist mir nun klar, Hoheit«, sagte Frazier. »Es ist wenigstens zum Teil sogar meine Schuld. Ich habe mir Ihre Akte nicht ausreichend genau angesehen, sonst hätte ich vielleicht bemerkt, dass Ihr Implantat unmöglich zum angegebenen Zeitpunkt erneuert worden sein konnte.«


  »Aber wie soll das jemand vermasselt haben?«, fragte Honor. Ihr Verstand, bemerkte sie, funktionierte im Moment nicht besonders gut.


  »Worauf ich tippe?«, fragte Frazier. »Mir sieht es danach aus, als wären alle Einträge, die mit von der Navy überwachten Anforderungen zusammenhängen, aus irgendeinem Grund auf das Datum der Reaktivierung Ihrer Akte gesetzt worden – und zu diesen Anforderungen gehört ein wirksames Verhütungsimplantat. Das heißt, soweit ich meinen Akten entnehmen kann, die auf denen von Basingford basieren, dass Ihr Implantat eigentlich noch dreieinhalb T-Jahre wirksam sein sollte. Was es offensichtlich nicht war.«


  Honor schloss die Augen.


  »Mir ist klar, dass der Zeitpunkt … ungünstig ist, Hoheit«, sagte Frazier. »Uns stehen natürlich mehrere Möglichkeiten offen. Für welche Sie sich entscheiden, liegt bei Ihnen, aber wenigstens sind wir noch sehr früh in Ihrer Schwangerschaft. Sie haben Zeit zu entscheiden, was Sie tun möchten.«


  »Doctor«, sagte Honor, ohne die Augen zu öffnen, »ich habe in weniger als zwo Wochen nach Trevors Stern aufzubrechen.«


  »Oh.«


  Honor schlug die Augen wieder auf und lächelte schief über Fraziers Miene.


  »Das macht gewiss eine rasche Entscheidung erforderlich«, fuhr die Ärztin fort.


  »Man könnte es so sagen – vorausgesetzt, man neigt zur Untertreibung.«


  »Nun, Hoheit«, sagte Frazier, »als Ihre Ärztin würde ich Ihnen raten, so schnell wie möglich den Vater zu informieren.«
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  »Mylady?«


  Auf ihrem Sitz in der Limousine fuhr Honor zusammen und sah hoch.


  Nimitz lag als eng zusammengeringelter Ball auf ihrem Schoß und schmiegte sich Trost ausstrahlend an sie. Der 'Kater begriff eindeutig nicht alle Gründe für Honors Bestürzung und Angst, doch seine liebevolle Anteilnahme und rückhaltlose Unterstützung strömten auf sie ein, und das wusste sie sehr zu schätzen. Leider durchschaute Nimitz nicht einmal ansatzweise die möglicherweise katastrophalen Folgen, die ihr Zustand haben konnte.


  »Ja, Spencer?«, fragte sie und sah den hellhaarigen Waffenträger an, der sie angesprochen hatte.


  »Wir haben soeben einen Ruf vom Raumhafen erhalten, Mylady«, sagte er respektvoll. Auch ihr jüngster Waffenträger hatte offenbar bemerkt, dass etwas nicht stimmte, aber er wusste nicht, was, und deshalb drückte er sich vorsichtig aus. »Die Tankersley ist soeben in die Umlaufbahn eingetreten.«


  »Wirklich?« Honor setzte sich gerade, und ihre schokoladenbraunen Augen leuchteten plötzlich auf. »Sie ist früh dran.«


  »Jawohl, Mylady.«


  »Vielen Dank, Spencer.« Sie beugte sich vor und blickte an Hawke vorbei den Waffenträger auf dem Pilotensitz an. »Simon, bitte rufen Sie den Begleitschutz, und nehmen Sie Kurs auf den Raumhafen. Wir holen meine Eltern ab.«


  

  



  

  



  »Also, Honor Stephanie Harrington«, fragte Allison Harrington ernst, »was um alles in der Welt macht dich denn so dermaßen fertig?«


  Zum ersten Mal seit Ankunft der Eltern war Honor mit ihnen und Nimitz allein. Allison und Alfred Harrington saßen in Honors Arbeitszimmer, während sie mit verschränkten Armen und Nimitz auf der Schulter vor der Crystoplastwand stand, ohne ihrem geliebten Ausblick auf die Jasonbai irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Die Zwillinge waren nach einer anständig liebevollen Begrüßung an Jennifer LaFollet, Allisons auf Grayson geborene Kammerzofe, und Lindsey Phillips, ihr manticoranisches Kindermädchen, übergeben worden. Doch Honor hatte die Besorgnis ihrer Mutter geschmeckt, während Allison sie mit Faith und James beobachtete. Honor hatte schon oft gedacht, dass ihre Mutter eine Menge mit den Baumkatzen gemein habe, und einer der Gründe dafür war die Genauigkeit, mit der sie Stimmung und Körpersprache ihrer Tochter zu lesen verstand.


  »Wie kommst du denn darauf, dass mich irgendetwas fertigmacht, Mutter?«, entgegnete Honor, kehrte der Bai den Rücken und wandte sich Allison zu. Sie löste die Arme und hob die rechte Hand, um Nimitz beruhigend unter dem Kinn zu kraulen.


  »Ach, Honor, ich bitte dich!« Allison rollte mit den Augen und winkte Nimitz zu. »Deinen pelzigen kleinen Gefolgsmann habe ich so angespannt noch nie erlebt. Jedenfalls nicht seit dem Tag, an dem ihr beide euch zu eurem ersten Ausflug in seine Heimat davongeschlichen habt – dem Ausflug, von dem ihr beide bis heute so nett glaubt, dass dein Vater und ich davon nichts wüssten.« Honor machte große Augen, und Allison schnaubte. »Und bei dir das Gleiche, junge Dame! So aufgedreht mit den Kindern wie eben habe ich dich noch nie erlebt. Also, was ist los?«


  »Ach, nichts weiter.« Ein leises Zittern stahl sich in Honors Stimme und unterminierte ihren Versuch zur Nonchalance. »Ich habe heute Morgen bloß einen … unerwarteten medizinischen Befund erhalten.«


  Sie sah noch einmal auf die Bai und blickte ihrer Mutter in die Augen.


  »Mama, ich bin schwanger«, sagte sie ruhig.


  Im ersten Augenblick wirkten Allison und Honors Vater genauso vollkommen fassungslos wie Honor, als sie es von Frazier erfuhr. Beide erholten sich von dem Moment des völligen Unverständnisses allerdings weitaus rascher als Honor. Wahrscheinlich, dachte Honor in einem Anflug von bitterer Heiterkeit, weil sie es nicht sind, die ein Kind erwarten!


  Das helle, rasche Auflodern ihrer Empfindungen, nachdem sie die Neuigkeit endlich begriffen hatten, war Honor zu stark und zu kompliziert, um sie eindeutig einzuordnen. Erstaunen. Bestürzung. Helle Freude, besonders von ihrer Mutter. Ein abrupter Ansturm von Sorge und Zärtlichkeit. Beschützerdrang vor allem von ihrem Vater. Und alles überschattend eine plötzliche Spitze von Unruhe, als ihre Reaktion auf die Neuigkeit an die Stelle führte, an der Honor sich bereits befand.


  »Hamish?«, fragte Allison, und Honor nickte. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Über ihre Beziehung zu Hamish hatte sie mit ihren Eltern nie gesprochen, doch beide waren hochintelligent und kannten ihre Tochter nur zu gut.


  »Ja«, sagte sie, und Allison öffnete die Arme. Honor ließ sich von ihr umarmen und drückte die kleine, außerordentlich tröstliche Gestalt ihrer Mutter eng an sich, und ihr Vater strich ihr übers Haar, wie er es getan hatte, als sie noch ein sehr kleines Mädchen gewesen war.


  »Ach du je«, seufzte Allison und schüttelte traurig den Kopf. »Du kannst es einfach nicht problemlos halten, was, Liebes?«


  »Anscheinend nicht«, stimmte Honor ihr mit einem etwas verwässerten Auflachen zu.


  »Du hättest dir den Zeitpunkt besser aussuchen können.« Die Feststellung ihres Vaters war vollkommen überflüssig, aber als sie seiner Stimme die trockene und dennoch zärtliche Belustigung anmerkte, lachte sie wieder in sich hinein. »Was ist mit deinem Implantat?«, fragte er nach kurzer Pause.


  »Abgelaufen«, sagte sie. Sie drückte ihre Mutter noch einmal, dann richtete sie sich auf und zuckte mit den Achseln. »Wir hatten noch keine Zeit herauszufinden, wie genau es passiert ist, aber in meiner Patientenakte stand ein Fehler. Weder Dr. Frazier noch ich haben bemerkt, dass es schon vor Monaten abgelaufen ist.«


  »Honor«, sagte Allison tadelnd. »Deine Eltern sind beide Ärzte. Wie oft hast du von uns gehört, dass der Patient genauso verantwortlich ist wie der Arzt, über solche Dinge Buch zu führen?«


  »Ich weiß, Mutter. Ich weiß.« Honor schüttelte den Kopf. »Glaub mir, du kannst mir deswegen keine größeren Vorwürfe machen, als ich sie mir schon gemacht habe. Aber es passiert so viel …«


  »Ja, das stimmt.« Allison berührte sie reumütig am Unterarm. »Und du brauchst dir von mir nicht auch noch Vorwürfe machen zu lassen. Ich glaube, das liegt an dem Schock zu erfahren, dass ich bald Großmutter bin.«


  »Wirklich, Allison?«, fragte Alfred Harrington sanft, und seine Frau riss den Kopf zu ihm herum. Allison Chou Harrington war von Geburt nicht nur Beowulfianerin, sie stammte aus einer der großen medizinischen ›Dynastien‹ dieses Planeten. Für sie kam der Abbruch einer Schwangerschaft, es sei denn unter den denkbar ungewöhnlichsten Umständen, nicht in Betracht. Es war ein Relikt aus den barbarischen Zeiten, ehe die Medizin so viele Alternativen verfügbar gemacht hatte.


  Sie wollte den Mund öffnen und bezwang sich sichtlich selbst. Honor spürte, wie sie ihren instinktiven, augenblicklichen Protest herunterschluckte. Dann atmete sie tief durch und wandte sich wieder an ihre Tochter.


  »Werde ich Großmutter, Honor?«, fragte sie leise, und Honor empfand eine tiefe, plötzliche Aufwallung von Zuneigung zu ihrer Mutter, weil Allison die Frage ohne jede Spur von Druck zur einen oder anderen Richtung gestellt hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Honor schließlich. Trotz aller Mühe, die Allison sich gab, flackerte Schmerz in ihren Augen auf. Honor schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht abtreiben, Mutter«, sagte sie. »Aber vielleicht bin ich nicht in der Lage, das Kind anzuerkennen.«


  Allison runzelte die Stirn. »Mir ist klar, dass du in einer schwierigen Lage bist, Honor. Persönlich und politisch. Aber Hamish und du, ihr habt auch Pflichten.«


  »Dessen bin ich mir voll bewusst, Mutter«, erwiderte Honor ein wenig schärfer als beabsichtigt. Als sie ihren Tonfall wahrnahm, entschuldigte sie sich mit einer raschen Gebärde. »Ich bin mir dessen bewusst«, fuhr sie ruhiger fort. »Und ich beabsichtige, meine Pflicht zu erfüllen. Aber ich muss alle möglichen Folgen berücksichtigen, auf persönlicher Ebene, nicht nur für das Kind oder für Hamish und mich, oder für … alle anderen. Und vielleicht wäre es die beste Alternative, wenn ich das Kind zur Adoption freigäbe.«


  Während sie den letzten Satz sprach, begegnete sie ruhig dem Blick ihrer Mutter, und Allison sah sie für einen langen Moment ganz still an. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Das würdest du zuallerletzt wollen, oder, Honor?«, fragte sie sehr, sehr leise.


  »Ja«, gab Honor genauso leise zu. Sie holte tief Luft. »Ja, ich würde es wirklich nicht wollen«, sagte sie energischer, »aber vielleicht habe ich keine Wahl.«


  »Du musst dich nur vor einem hüten«, sagte ihr Vater: »vor übereilten Entscheidungen. Wenn du die falsche Entscheidung triffst, verfolgt sie dich für immer. Das weißt du.«


  »Ja, das stimmt. Trotzdem kann ich mit der Entscheidung nicht allzu lange warten. Ich werde in zwo Wochen versetzt, Daddy, und nicht an Bord eines Passagierschiffes. Selbst wenn die Vorschriften nicht Schwangerschaften an Bord ausnahmslos verbieten würden, wäre es sträflich fahrlässig, einen Fötus mit an Bord eines Kriegsschiffs zu nehmen.«


  »Dennoch gibt es keinen medizinischen Grund zu übereilten Entscheidungen«, wandte er sanft ein. »Die Möglichkeit eines Schwangerschaftsabbruchs hast du bereits ausgeschlossen. Offensichtlich bleiben damit eine In-vitro-Schwangerschaft oder eine Leihmutterschaft übrig. Deine Mutter ist Genchirurgin und keine Gynäkologin, aber sie bräuchte nur eine halbe Stunde für den Eingriff.«


  »Da hast du recht«, sagte Honor. »Ich werde sie – oder ihn – in vitro zur Welt bringen. Und« – ihre Stimme bebte wieder, wenn auch nur ganz leicht, als sie ihre Mutter ansah – »du hattest Recht, als du mir vor all den Jahren erklärt hast, dass ich schon noch verstehen würde, warum du mich nicht in vitro zur Welt gebracht hast, als ich an der Reihe war. Ich will es so nicht! Gott, wie sehr es mir widerstrebt!« Sie drückte die Hand sanft auf ihren flachen, festen Bauch und blinzelte. »Aber mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Nein, anscheinend nicht«, sagte Allison. Sie hob den Arm und strich ihrer Tochter über die Wange. »Ich wünschte, es wäre anders, aber du hast wirklich keine Wahl.«


  »Aber wenn ich das Kind in vitro bringe, muss ich mit Hamish reden, ehe ich mich dazu entschließe«, sagte Honor. »Es ist mein Körper, aber unser Kind. Und je länger ich … – je länger wir die Entscheidung hinauszögern, desto schwieriger wird es für uns beide.«


  »Das ist richtig.« Allison musterte sie sinnend. »Du denkst an Emily, richtig?«


  »Ja«, seufzte Honor. »Ach, ich wage mir gar nicht die politischen Folgen auszumalen, wenn davon etwas an die Öffentlichkeit kommt. Schon gar nicht jetzt, wo alles noch in der Schwebe ist, mit Hamish als Erstem Lord und mir als designierter Flottenchefin. Erst recht nicht nach dem Schmutz, mit dem uns High Ridge und seine Helfershelfer beworfen haben. Aber um Emily mache ich mir die meisten Gedanken.«


  »Wie ich den Earl von White Haven kenne«, sagte Allison langsam, »und wie ich dich kenne, Honor Harrington, kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr sie hintergeht.«


  »Nein, natürlich nicht. Selbst wenn wir es gewollt hätten, wir wären damit niemals durchgekommen!« Honors Lachen besaß einen leicht bitteren Unterton. »Mit meinen Waffenträgern und den Journalisten, die auf jede unserer Bewegungen achten, und bei der Ergebenheit des Personals auf White Haven gegenüber Emily wären wir schon beim ersten Kuss ertappt worden.«


  »Zu dem«, stellte ihre Mutter mit einem leichten, teuflischen Zwinkern fest, »es offenbar gekommen ist.«


  »Offensichtlich«, erwiderte Honor in einem Ton, der eine Grenzlinie anzeigte.


  »Wenn das so ist, so überrascht deine Schwangerschaft Emily vielleicht, aber sie ist die Folge von etwas, das sie stillschweigend geduldet hat.«


  »Das mag schon sein, aber sie hatte jedes Recht zu erwarten, dass Hamish und ich so vernünftig sind, es zu keiner Schwangerschaft kommen zu lassen. Sie hatte keinen Grund zu erwarten, dass unsere Liebesbeziehung an die Öffentlichkeit kommt, was aber geschehen muss, sobald wir das Kind anerkennen. Vor allem aber weiß ich nicht, was in ihr vorgehen wird, wenn sie erfährt, dass Hamish und ich zusammen ein Kind haben werden.«


  »Bist du sicher, dass du dir nicht die Probleme herbeiredest, Honor?«, fragte ihr Vater. Als sie ihn anblickte, zuckte er mit den Schultern. »Hamish und Emily sind länger verheiratest, als du lebst«, fuhr er fort, »und sie haben nie ein Kind gehabt. Wollte Emily überhaupt Kinder?«


  »Darüber habe ich nie mit ihr gesprochen«, gab Honor zu. »Sie ist ein wunderbarer Mensch, aber wir tasten uns noch immer in unsere Beziehung zueinander vor. Sie ist in dieser Hinsicht erheblich beowulfianischer« – sie lächelte ihrer Mutter zu – »als ich, und sie hat auch die Initiative ergriffen, um das Problem der Gefühle zwischen Hamish und mir zu lösen. Dennoch haben wir noch immer nicht über alles gesprochen, entweder, weil wir dazu noch keine Zeit gefunden haben oder uns das Thema unangenehm war.«


  »Und fällt das Thema Kinderwunsch unter die Überschrift ›nicht genug Zeit‹ oder ›Mann, ist mir das peinlich‹?«, fragte Allison.


  »Ich fürchte, unter die zwote.«


  Honor verschränkte wieder die Arme, und Nimitz verschob sein Gewicht auf ihrer Schulter, während sie sich zurücklehnte und sich auf die Kante ihres Schreibtischs hockte.


  »Ich glaube, dass Emily wahrscheinlich schon Kinder wollte, einmal wenigstens«, sagte sie langsam. »Sie hätte bestimmt eine wunderbare Mutter abgegeben, und es hätte ihr sehr gutgetan, ein Kind zu haben, dem sie sich widmen konnte. Und ich glaube, Hamish und sie hatten fest vor, Kinder zu bekommen – einen Erben für White Haven –, als sie heirateten.«


  »Warum haben sie dann keine Kinder?«, fragte Allison, die nachdenklich die Stirn gerunzelt hatte, während sie ihrer Tochter aufmerksam zuhörte. »Ich möchte dich nicht nach vertraulichen Dingen ausfragen, Honor, aber mir kommt das in verschiedener Hinsicht nicht sehr wahrscheinlich vor. Natürlich ist klar, dass die Natur und das Ausmaß von Emilys Verletzungen eine normale Schwangerschaft unmöglich machten, aber sie hätten mühelos eine Eizelle in vitro befruchten lassen und dann ebenfalls in vitro oder mit einer Leihmutter zur Welt bringen können. Und Personal hat die Familie auf White Haven genug; eine Kinderpflegerin zu finden, kann kein Problem gewesen sein.«


  »Sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, ich weiß, woran es liegt«, sagte Honor. »Vergiss aber nicht, das ist reine Spekulation, denn wir haben nie darüber gesprochen.«


  »Dann spekuliere eben«, sagte ihr Vater.


  »Also gut. Ihr wisst, dass Emily – genau wie ich – offensichtlich nicht regeneriert?« Sie hielt inne, und ihre Eltern bedeuteten ihr mit einem leicht ungeduldigen Nicken fortzufahren. »Nun, ich glaube, sie befürchtet, dass ihre Kinder das gleiche Defizit erben.«


  »Wie bitte?«


  Allison blinzelte. Sie sah ihre Tochter eine Weile an, dann hatte sie die Fassung zurückerlangt.


  »Das ist doch albern. Selbst wenn man nicht regeneriert, sieh dich doch an! Gott weiß, wie sehr ich mir wünsche, du wärst ein bisschen vorsichtiger und würdest dir nicht dauernd etwas wegschießen lassen, aber regenerationsfähig oder nicht, du bist doch in keiner Weise behindert! Willst du mir sagen, dass sie nicht nur befürchtet, bei ihrem Kind würde nicht nur die Regeneration nicht anschlagen, sondern es würde auch einen ähnlich schrecklichen Unfall erleiden wie sie?«


  »Ich weiß, dass es irrational klingt«, sagte Honor, »aber ich glaube, das ist der Grund. Hamish hat mir gegenüber einmal bemerkt, dass sie mit den Kindern warten wollten, bis er einmal nicht mehr ganz so viel zu tun hätte. Zur Zeit ihres Unfalls arbeitete er fast genauso hart wie heute, und beide wollten sie als Vollzeiteltern zur Verfügung stehen. Deshalb vermute ich, dass die Änderung ihrer Pläne mit Emilys Unfall zu tun hatte. Ich nehme an, sie war der Meinung, dass ihre Verletzungen sie hinderten, eine ›echte Mutter‹ zu sein, aber wie du schon sagtest, muss sie gewusst haben, dass Hamish und sie sich die beste Kinderbetreuung auf ganz Manticore hätten leisten können. Und bei einer oder zwo Gelegenheiten, als das Thema Regeneration zur Sprache kam – die meisten Menschen schneiden es in Emilys Nähe wohlbedacht nicht an –, habe ich in ihren Emotionen etwas ›geschmeckt‹, das sehr darauf hindeutet, dass sie mit ihrem Unfall nicht ganz so rational umgeht, wie man allgemein annimmt, weil sie mit ihren Behinderungen so gut zurechtkommt.«


  »Das ist sicher denkbar«, sagte Alfred Harrington, ehe Allison antworten konnte. Seine Frau und seine Tochter blickten ihn an. »Ich habe schon viele ernste Nervenschäden gesehen«, sagte er, eine massive Untertreibung. »Zugegeben, nur wenig ist so schwerwiegend wie Lady Emilys Verletzungen. Ich habe ihr Krankenblatt zwar nie gesehen, doch man darf schon die Tatsache, dass sie überlebt hat, als ein nicht zu kleines medizinisches Wunder ansehen. Und selbst Menschen mit erheblich weniger ernsten Einschränkungen als sie haben es oft schon schwer, sich damit zurechtzufinden. In dieser Hinsicht ist es dir erheblich besser ergangen als vielen, Honor«, fügte er hinzu, während er auf ihren künstlichen Arm deutete. »Aber ich vermute sehr, dass auch du hin und wieder Momente hast, in denen du dich nur schlecht damit abfinden kannst, was dir zugestoßen ist.«


  »Ich will nicht sagen, dass ich mich nicht damit abfinden kann«, erwiderte Honor nach kurzem Überlegen. »Aber ich würde sagen, ab und zu bedaure ich es zutiefst. Und manchmal habe ich noch immer diese ›Phantomschmerzen‹, ganz wie du gesagt hast.«


  »Dennoch sitzt du nicht in einem Körper gefangen, der auf deine Impulse gar nicht mehr reagiert«, entgegnete Alfred Harrington. »Emily schon, und das seit mehr als sechzig T-Jahren. Sie hat gelernt zu kompensieren, soweit das nur möglich ist, und ihr Leben weiterzuleben, aber dass sie ihre Beeinträchtigung akzeptieren musste, heißt nicht, dass sie ihr keine Qualen bereitete – insbesondere bei einer Frau, die vor ihrem Unfall körperlich so aktiv gewesen ist wie Emily. Ich glaube, schon der Gedanke an die geringste Möglichkeit, dass jemand, den sie liebt, in die gleiche Lage kommen könnte wie sie, würde sie ängstigen, Rationalität hin oder her. Wenn sie sich also auf die Möglichkeit fixiert hat, ihre Unempfänglichkeit für die Regenerationstherapie an ihre Kinder vererben zu können, könnte sie tatsächlich jeden Gedanken aus ihrem Kopf verbannt haben, jemals eigene Kinder zu haben.«


  »Und ich glaube, genau das ist passiert«, sagte Honor. »Wenn dem so ist, und Hamish und ich bekommen ein Kind, dann könnten wir ihre alten Wunden wieder aufreißen. Das möchte ich lieber vermeiden. Ich würde sogar alles geben, um es ihr nicht antun zu müssen.«


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob dir da wirklich eine Wahl bleibt, Honor«, sagte Allison mit einer gewissen sanften Unerbittlichkeit. Honor blickte sie an und entdeckte in der Miene ihrer Mutter eine merkwürdige Mischung von Heiterkeit und Ernst.


  »Ich spreche nicht nur als deine Mutter«, fuhr Allison fort. »Ich bin auch Ärztin, und zwar nicht irgendeine Ärztin. Ich bin Genchirurgin – eine Genchirurgin von Beowulf –, und Emily Alexander ist Hamish Alexanders Ehefrau. Sie mag entschieden haben, dich und Hamish zu drängen, euren Gefühlen füreinander nachzugeben, und sie mag auch entschieden haben, euch beide ihn die Arme zu schließen. Das ehrt sie, dafür gebührt ihr Respekt. Ihre Entscheidung ändert aber nichts daran, dass sie Hamishs Frau ist und er als ihr Mann moralisch tief verpflichtet ist, sie einzuweihen, so wie du moralisch tief verpflichtet bist, ihm davon zu sagen. Du möchtest sie vielleicht ›verschonen‹, Honor, aber ich glaube kaum, dass du dazu ein Recht besitzt. Und selbst wenn du versuchen würdest, sie zu ›schützen‹, was wäre denn, wenn Emily später entdeckte, was du ihr verschwiegen hast? Was würde dann aus ihrem Vertrauen zu dir – und zu Hamish?«


  Honor starrte Allison an; auf ihrer Schulter erhob sich Nimitz und legte ihr schützend den Schweif um den Hals. Er presste sich an sie, strahlte seine Unterstützung aus … und seine Zustimmung für das, was er in den Emotionen ihrer Mutter gelesen hatte. Aber das Schlimmste war, dass Honor diese Emotionen selbst lesen konnte. Und dass sie wusste: Ihre Mutter hatte recht.


  »Ich möchte das nicht«, gab sie schließlich zu.


  »Ich auch nicht«, sagte Allison, »aber ich weiß, wo du anfangen solltest. Und du weißt es auch.« Honor sah sie an, und Allison schnaubte. »Such Hamish auf, und sag es ihm. Ich weiß, ihr habt beide gedacht, dein Implantat würde solch eine Lage verhindern, aber für eine Schwangerschaft braucht es immer zwei, und er teilt die Verantwortung mit dir. Komm bloß nicht auf den Gedanken, alles nur dir auf die Schultern zu laden, Honor Harrington. Nur dieses eine Mal verteile die Last dort, wohin sie gehört.«


  

  



  

  



  »Schwanger?«


  Hamish starrte Honor an. Sie waren in seinem Büro im Admiralty House, dem einzigen Ort, wo zweifellos ein genauso guter Abhörschutz bestand wie in ihrem Haus an der Jasonbai oder auf White Haven. Er hatte ein wenig überrumpelt gewirkt, als sie ihn anrief und einige Minuten von ihm erbat, um eine nicht näher benannte ›Dienstsache‹ zu besprechen. Doch er hatte ihr sofort die letzte halbe Stunde, die er an diesem Tag in der Admiralität war, freigemacht.


  Nun saß sie ihm gegenüber, steif, Nimitz in den Armen. Samantha hatte den Kopf in dem Augenblick gehoben, in dem Honor und ihr Partner ins Büro gekommen waren; nun sprang sie von ihrer Sitzstange hinter Hamishs Schreibtisch auf seine Sessellehne und setzte sich aufrecht hin, indem sie sich mit einer leichten Echthand an seinem Schädel abstützte.


  »Ja, Hamish«, sagte Honor. Sie musterte ihn genau und schmeckte seine Emotionen noch aufmerksamer. »Ich habe es kurz vor dem Mittagessen von Dr. Frazier erfahren. Als man in Basingford meine medizinische Akte reaktivierte, wurde das Verfallsdatum meines Implantats falsch eingegeben. Dr. Frazier hat das Ergebnis dreimal überprüft.« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Zweifel möglich, Hamish.«


  Er saß völlig reglos und strahlte Schock aus. Doch dann, wie in einer Zeitlupenaufnahme einer Blume, die sich öffnet, blühten andere Gefühle auf. Überraschung. Unglaube, der rasch in einem unbeschreiblichen Gemisch aus Empfindungen versickerte, die so intensiv waren, dass Honor sie nicht einmal ansatzweise zu entwirren vermochte. Mit leuchtenden eisblauen Augen stand er vom Stuhl auf und trat auf sie zu. Sie wollte sich ebenfalls erheben, doch ehe sie dazu kam, ließ er sich vor ihr auf ein Knie fallen und umfasste ihre Hände, während eine wilde, tanzende Flut von Gefühlen ihn durchtoste.


  »Ich hätte nie …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie erwartet, nie gedacht …«


  »Ich auch nicht«, sagte sie, entzog ihm ihre biologische Hand und fuhr sich damit durchs Haar. Sie blinzelte mit feuchten Augen, während eine unverkennbare Freude an die Spitze der wirbelnden emotionalen Springflut stieg. Dann aber bezwang Honor sich und rückte von ihm ab.


  »Ich hätte nie damit gerechnet, Hamish«, sagte sie ruhig, »aber jetzt, wo es geschehen ist, müssen wir eine Entscheidung treffen.«


  »Ja.« Er stand langsam auf, dann sank er vor ihr in einen Sessel und nickte. »Ja, das müssen wir«, stimmte er zu, und obwohl das leuchtende Band des Entzückens blieb, schmeckte sie, wie dahinter Befangenheit und plötzliche Sorge zur Oberfläche strebten.


  Samantha hüpfte vom Schreibtisch auf den Boden, huschte zu Honor, sprang auf deren Sessel, wo sie gerade lange genug blieb, um mit Nimitz die Wangen zu reiben. Dann sprang sie zu Hamish und setzte sich auf seinen Schoß. Er streichelte langsam und reflexartig ihren seidigen Pelz. Genau wie, entdeckte Honor, sie Nimitz streichelte.


  »Dein Kommando«, sagte er. »Emily.«


  »Und die Medien«, sagte Honor und verzog das Gesicht. »Meine Mutter hat mich gefragt, warum ich nichts auf die einfache Art tun kann. Ich wünschte, ich hätte darauf eine Antwort.«


  »Weil du der Salamander bist«, sagte er und verzog ironisch den Mund. »Aber unter uns gesagt, mir wäre es lieber, wenn du in ein paar Feuer weniger springen könntest, zumindest, wenn es um dein Privatleben geht.«


  »Leider sitzen wir hier zusammen in den Flammen.«


  »Ja, das stimmt.« Er lächelte ein wenig launiger. »Ich bin versucht, den Weg des Feiglings zu nehmen und dir zu sagen, dass wir, weil du die Schwangere bist, tun werden, was du für das Beste hältst. Aber du bist nicht von allein schwanger geworden, und ich glaube, dass ein Vater seine Pflichten nicht damit in Angriff nehmen sollte, indem er sich vor ihnen drückt. Gleichzeitig hattest du wenigstens ein bisschen mehr Zeit zum Nachdenken. So, nachdem ich das ausgesprochen habe: Hast du denn schon eine Meinung, was wir tun sollten?«


  »Nun, für den besten Ausgangspunkt hatte ich gehalten, dich zu fragen, ob du Vater sein möchtest oder nicht«, entgegnete sie lächelnd. »Zum Glück hast du diese Frage schon beantwortet. Der nächste Schritt ist also zu entscheiden, wie wir es Emily sagen sollen.« Ihr Lächeln verschwand. »Offen gesagt kann ich überhaupt nicht abschätzen, wie sie auf diese Neuigkeit reagieren wird, und ich möchte unbedingt vermeiden, ihr wehzutun, Hamish. Aber ich glaube, meine Mutter hat Recht. Moralisch besitzen wir kein Recht, sie vor dieser Sache zu ›beschützen‹. Außerdem«, ihr Mund spannte sich, »darfst du dich erinnern, was für einen scheußlichen Schlamassel wir angerichtet haben, als wir das letzte Mal versuchten, sie ›in Schutz zu nehmen‹.«


  »Du hast Recht«, sagte er. »Und deine Mutter auch. Übrigens weiß ich auch nicht, wie sie reagieren wird. Ich weiß, dass sie Kinder wollte, als wir heirateten, und es sich nach ihrem Unfall anders überlegt hat. Ihre Mutter hatte damit etwas zu tun, glaube ich.«


  Sein Gesicht nahm eine gewisse Düsterkeit an, und Honor spürte eine kalte, bittere Faser aus lang aufgestautem, stählernem Zorn.


  »Emilys Mutter hat nicht gut verkraftet, was geschah«, sagte Hamish leise. »Zuerst wollte sie, dass wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihrer Tochter das Leben zu retten. Später, als wir feststellen mussten, welch schwere Dauerschäden Emily davongetragen hatte, und zwar auf Dauer, änderte sich ihre Haltung. Ich kann ihr nicht einmal verübeln, dass sie es nicht gut aufgenommen hat, zumindest am Anfang. Ich selber habe es schwer verkraftet, als ich akzeptieren musste, dass ich sie nie wieder gesund machen konnte – nein, das ist ungerecht; ich habe es hundertprozentig und vollkommen vermasselt.


  Aber Emilys Mutter hat es nie überwunden. Für sie war es eine Frage der Lebensqualität, und sie hat mir tatsächlich einmal gesagt – Gott sei Dank nicht in Emilys Hörweite –, dass es weit gnädiger von mir gewesen wäre, hätte ich Emily einfach sterben lassen, statt sie ›aus purer Selbstsucht herzlos zu einem entsetzlichen Leben als erbärmlicher, hilfloser Krüppel zu verdammen‹.«


  Honor biss die Zähne zusammen. Emilys Mutter hatte es vielleicht nie in Hörweite der Tochter gesagt, doch Honor hatte selbst entdeckt, wie scharf Emily beobachtete und wie genau und präzise sie die Menschen um sich durchschaute. Emily Alexander musste sich der Empfindungen ihrer Mutter immer bewusst gewesen sein.


  »Ich glaube nicht, dass Emily sich selbst je als hilfloses Opfer betrachtete«, fuhr Hamish fort; er sprach langsam, während er nach genau den richtigen Worten suchte. »Ich versuche ja nicht zu sagen, dass sie ein Ausbund an Tapferkeit gewesen wäre und sich nie bemitleidet, sich nie die Frage gestellt hätte, warum es ausgerechnet sie treffen musste. Hin und wieder hatte sie mit unglaublichen Anfällen von Depression zu kämpfen. Sie sah sich aber nie als hilflos an, nie nur als passive Überlebende. Sie war immer sie selbst, immer entschlossen, sie selbst zu bleiben, ganz gleich, was geschah.


  Doch ich glaube … ich glaube, dass sie sich trotzdem zu einem gewissen Teil durch die Augen ihrer Mutter sah. Vielleicht sah sie sich nicht so sehr selbst, sondern ein anderes Opfer. Jemanden im gleichen Zustand ohne die Kombination aus Menschen, die hinter ihr standen, und einer gehörigen Portion von Mumm und Integrität, welche ihr half, die Sache durchzustehen. Jemand anderen, der vielleicht mit ihrer Mutter übereinstimmte, dass ein Leben wie das ihre nicht lebenswert wäre.«


  »Du redest von ihren Kindern.«


  »Ja. Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob sie wirklich je in diese Richtung gedacht oder ob der Gedanke jemals so weit ins Bewusstsein getreten ist. Ich weiß aber, dass sie immer mehr vor dem Gedanken an Kinder zurückschreckte, nachdem ihre Ärzte ihr versichert hatten, dass angesichts der Fortschritte der modernen Medizin kein Grund bestehe, warum sie nicht trotzdem Kinder haben sollte. Und ich weiß, dass es begann, nachdem die Haltung ihrer Mutter bei den Menschen um Emily allgemein bekannt geworden war. Und«, er runzelte die Stirn, »ich weiß, dass ich Emily in dieser Richtung niemals bedrängt habe. Dass ich nie versucht habe, mit ihr in dieser Hinsicht zu einer Haltung zu kommen. Ich fügte mich einfach in das, was ich für ihren Wunsch hielt, ohne je nachzuforschen – oder sie anzutreiben, was sie selbst in sich erblickte –, ob es wirklich ihr Wunsch war.«


  »Nun, ich denke, das werden wir bald herausfinden«, sagte Honor leise.
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  »Also, was habt ihr auf dem Herzen?«


  Eine Braue hochgezogen, blickte Emily Alexander zwischen Honor und ihrem Mann hin und her. Sie saß in ihrer Lieblingsnische im Innenhof von White Haven, die Hamish ihr vor Jahren gebaut hatte, und blickte sie fragend über die ständig bewegte Fläche eines kristallklaren Koi-Teichs an. Honor schmeckte ihre Neugier, gemischt mit einem schwachen Unterton der Furcht, und ihre Lippen zuckten, als ihr klar wurde, wie sehr Hamish und sie zwei Kindern ähneln mussten, die die Schule geschwänzt hatten und nun mit den 'Katzen auf den Schultern vor dem Rektor standen, um ihre Schandtaten zu gestehen.


  Doch die Versuchung zu lächeln verschwand, als Honor einfiel, was sie zu ›gestehen‹ hatten, und sie atmete tief durch.


  »Emily«, sagte Hamish, »Honor und ich möchten dir etwas mitteilen. Ich hoffe, dass es dich nicht betrübt oder dir wehtut, aber es ist etwas, das du erfahren musst.«


  »Nein, das klingt aber verhängnisvoll«, sagte sie leichthin, mit einem Lächeln. Doch vor ihrem Unfall war Emily Alexander die beste Schauspielerin des Sternenkönigreichs gewesen. Ihr Gesicht hätte andere wohl getäuscht, doch Honor schmeckte die Sorge, die sie packte und ihr die Kehle zuschnürte, und sie merkte, dass sie den Kopf schüttelte – heftig –, ehe sie überhaupt begriff, dass sie zum Reden ansetzte.


  »Nein, Emily!«, sagte sie scharf. »Darum geht es überhaupt nicht.« Emily sah sie an, die grünen Augen plötzlich verwundbar, und Honor schüttelte den Kopf noch nachdrücklicher. »Du bedeutest Hamish und mir sehr viel«, sagte sie mit einer leidenschaftlichen Intensität, von der sie selbst überrascht war. »Nichts kann das ändern. Und nichts zwischen Hamish und mir könnte jemals ändern, was er für dich empfindet.«


  Emily sah sie zwei, drei Sekunden lang an, dann nickte sie langsam. Mit diesem Nicken akzeptierte sie nicht nur die Versicherung, sondern gestand auch, dass Honor richtig vermutet hatte. So stark sie war, so selbstbewusst, konnte sie doch nie ganz vergessen, dass Honor physisch alles war, was sie nicht mehr sein konnte. Ihr ständiger Begleiter, den sie niemals ganz besiegen konnte, war der leichte Unterton der Angst, die Lebhaftigkeit und körperliche Gesundheit, die Honor ausstrahlte, könnten doch irgendwann bewirken, dass sich an den Gefühlen, die Hamish ihr entgegenbrachte, etwas änderte.


  »Honor hat Recht«, versicherte Hamish ihr sanft und setzte sich auf die verzierte Steinbank neben ihrem Lebenserhaltungssessel. Mit beiden Händen umfasste er ihre empfindende Hand, hob sie an seine Lippen und drückte einen Kuss auf den Rücken. »Auf eine ganz merkwürdige Weise«, fuhr er fort, blickte ihr in die Augen und bedeckte die rechte Seite ihres Gesichtes mit seiner Hand, »bist du zum Zentrum unser beider Leben geworden. Vielleicht sind wir, Honor und ich einfach zu sehr von unseren Erfahrungen auf Grayson geprägt, aber irgendwie sind wir drei zu einem Ganzen geworden, und weder Honor noch ich würden daran je etwas ändern wollen, selbst wenn wir könnten.«


  Er schwieg kurz, und Emily schloss die Augen und drückte ihre Wange gegen seine Hand.


  »Aber«, fuhr er nach einem Moment fort, »wir sind beide mehr als nur ein bisschen besorgt, wie du auf die Neuigkeit reagieren wirst, die wir haben, Liebes.«


  »Dann«, erwiderte Emily mit fast ihrer gewohnten Bissigkeit, »solltet ihr beiden vielleicht aufhören, mich darauf vorzubereiten, und mir lieber endlich sagen, was los ist.«


  »Du hast recht«, pflichtete er ihr bei. »Also marschieren wir direkt zum Ende. In Honors Patientenakte war ein Fehler. Wir glaubten beide, ihr Verhütungsimplantat wäre noch wirksam. Es war nicht wirksam.«


  Emily sah ihn an. Dann zuckten ihre Augen zu Honor und wurden ganz groß. Honor nickte langsam.


  »Ich bin schwanger, Emily«, sagte sie ruhig. »Hamish und ich hätten nicht gedacht, dass es je dazu kommt. Leider ist es doch geschehen. Und deswegen müssen wir – wir drei, nicht nur Hamish und ich – entscheiden, was wir deswegen unternehmen.«


  »Schwanger?«, wiederholte Emily, und der plötzliche Sturzbach ihrer Gefühle überschwemmte Honor wie eine Lawine. »Du bist schwanger!«


  »Ja.« Honor ging zu Emily und ließ sich auf die Knie sinken. Sie sah die Altere an, und Nimitz und Samantha summten leise und beruhigend. Honor wollte noch mehr sagen, schluckte die Worte jedoch hinunter und zwang sich abzuwarten, während sich Emily durch ihren emotionalen Tumult kämpfte.


  »Mein Gott«, sagte Hamishs Ehefrau schließlich. »Schwanger.« Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwie ist mir diese Möglichkeit nie in den Sinn gekommen.« Ihre Stimme zitterte, und ihre benutzbaren Finger schlossen sich um Hamishs linke Hand. Sie blinzelte heftig. »Wie … wie weit bist du?«


  »Erst ein paar Wochen«, sagte Honor leise. »Und ich bin Prolong-Empfängerin dritter Generation, deshalb steht uns eine normale neunmonatige Schwangerschaft bevor. Oder würde mir zumindest bevorstehen, wenn ich die Möglichkeit hätte, das Kind normal auszutragen.«


  »O Gott.« Emily entzog Hamish ihre Hand und streckte sie nach Honor aus. »O nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen. »Honor, wenn dir jetzt etwas geschieht …!«


  »Ich würde sagen, mir geschieht schon nichts«, entgegnete Honor sanft, nahm Emilys Hand und drückte sie sich an die Wange, als die Verwirrung von Emilys erster Reaktion sich in ein einziges, überwältigendes Gefühl kanalisierte: Besorgnis. Besorgnis nicht wegen der Folgen einer Schwangerschaft für sie selbst oder sogar sie alle drei, sondern um Honors Sicherheit, durch die Tatsache ihrer Schwangerschaft verdoppelt und konzentriert.


  »Ich würde sagen, mir geschieht schon nichts«, wiederholte Honor, »aber ich kann es nicht sagen, weil mir etwas geschehen könnte. Viele Menschen werden noch verwundet oder getötet, ehe dieser Krieg vorbei ist, Emily. Und eine Menge Babys werden geboren, weil Menschen Angst haben vor dem, was ihnen geschehen könnte, oder anderen, die ihnen wichtig sind. All das vermischt sich mit der Sorge, die Hamish und ich wegen der Frage empfinden, was du nun empfinden könntest.«


  Den letzten Satz sprach sie im Frageton, und Emily schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, was ich empfinde«, entgegnete sie mit einer Aufrichtigkeit, die Honor beinahe körperliche Schmerzen bereitete. »Ich würde gern sagen, dass ich mich für dich freue – und für Hamish –, und sonst nichts. Aber ich bin auch nur ein Mensch.« Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Zu wissen, dass du Hamish die körperliche Intimität gibst, die er von mir nicht bekommen kann, schmerzt für sich allein genommen manchmal schon schlimm genug, Honor. Ich mache dir deswegen keine Vorwürfe; Hamish auch nicht. Ich gebe nicht einmal mehr Gott die Schuld, jedenfalls nicht mehr sehr. Aber es tut weh, und ich müsste dich anlügen, wenn ich das Gegenteil behaupten wollte.«


  Eine Träne rann Honor die Wange hinunter, als sie Emilys Entschlossenheit schmeckte, vollkommen offen zu sein, nicht nur zu Honor und Hamish, sondern auch zu sich selbst. Vielleicht zum ersten Mal zu sich selbst vollkommen offen zu sein.


  »Wenn ich dich ansehe, Honor«, sagte sie mit funkelnden grünen Augen, »dann erinnere ich mich. Ich erinnere mich, wie es war, zwei gesunde Beine zu haben. Allein stehen zu können. Mich bewegen zu können. Unterhalb der Schultern etwas spüren zu können – irgendetwas. Aus eigener Kraft zu atmen.«


  Sie sah fort und holte tief und schaudernd Luft.


  »Hat Hamish dir je erzählt, wie schlimm meine Verletzungen wirklich waren, Honor?«, fragte sie.


  »Wir haben darüber gesprochen … ein wenig«, antwortete Honor in einer seltsamen Gelassenheit, mit der sie Emilys Aufrichtigkeit durch Aufrichtigkeit vergalt, und hob die Hand, um Emily mit dem Daumen eine Träne von der Wange zu wischen. »Nicht in Einzelheiten.«


  »Nicht nur mein Rückgrat ist bei diesem Unfall zerschmettert worden«, sagte Emily, den Blick noch immer von Honor abgewandt. »Die Ärzte haben getan, was sie konnten, aber zu vieles ließ sich nicht mehr in Ordnung bringen. Oder es hätte keinen Sinn gehabt, es in Ordnung zu bringen, weil ich seit sechzig T-Jahren außer meiner rechten Hand nichts mehr unterhalb meiner Schultern gespürt habe – überhaupt nichts, Honor. Nichts.«


  Sie sah Honor wieder an.


  »Außerhalb dieses Stuhles kann ich nicht überleben. Kann nicht einmal selbständig atmen. Und dann kommst du. So gesund, so fit. Und so schön, obwohl ich Zweifel habe, ob du das überhaupt merkst. Alles, was ich einmal war, bist du, und ab und zu, ach Gott, Honor, da verübele ich es dir so sehr. Wenn es mir zu sehr wehtut.«


  Sie hielt kurz inne, blinzelte und lächelte zaghaft.


  »Aber du bist nicht ich. Du bist ein ganz anderer Mensch. Ein recht wunderbarer anderer Mensch sogar. Als ich begriff – als du es mir gesagt hast –, was du und Hamish füreinander empfindet, war es hart für mich. Ich wusste, vernunftmäßig zumindest, dass es nicht deine Schuld war und wie schrecklich ihr euch gegenseitig verletzt hattet, nur um mir nicht wehzutun. Und deshalb, und wegen der politischen Konsequenzen, wenn die Welt der Schmutzkampagne der damaligen Regierung geglaubt hätte, traf ich die – vernunftmäßige – Entscheidung hinzunehmen, was sich nicht ändern ließ, und die Folgen möglichst gering zu halten.


  Erst später, nachdem ich dich wirklich kennengelernt hatte, begriff ich emotional, tief in mir, dass du wahrhaft ein Teil von Hamish bist und also auch ein Teil von mir. Trotzdem wirst du dadurch nicht zu mir. Und der Schmerz, unter dem ich manchmal noch immer leide, wenn ich dich neben Hamish stehen sehe, wo früher ich gestanden habe, oder daran denke, dass du in seinem Bett liegst, wo früher ich gelegen habe, ist so viel unwichtiger, als wer du bist und was du Hamish bedeutest … und mir.


  Und jetzt das.« Sie schüttelte den Kopf. »Ob du es nun wolltest oder nicht, damit hast du mich noch weiter überrundet. Du hast etwas getan, was ich früher einmal mich selbst tun sehen konnte. Ein Baby, Honor.« Sie blinzelte wieder. »Du bekommst ein Baby – Hamishs Baby. Und das tut mir weh, so furchtbar weh … und ist trotzdem so wunderschön.«


  Ein Leuchten des Entzückens brach aus ihr hervor wie Sonnenlicht zwischen Gewitterwolken. Es war kein echtes Glück – noch nicht. Das Gefühl enthielt zu viel harten Schmerz und den unterschwelligen Groll, von dem Emily wusste, dass beides unvernünftig und unangebracht war. Dennoch war es Freude, und in ihr spürte Honor die Chance, sich zu Glück zu wandeln.


  »Hamish und ich haben darüber gesprochen«, sagte Honor und sah ihr in die Augen. »Wir möchten das Kind beide. Aber noch mehr möchten wir vermeiden, dich zu verletzen oder dir Kummer zu machen. Unter den wohltätigen Einrichtungen, die Willard von Grayson aus für mich beaufsichtigt, sind wenigstens drei Waisenhäuser und zwo Agenturen zur Adoptionsvermittlung, eine auf Grayson, eine hier im Sternenkönigreich. Wir können das Kind zur Adoption freigeben, Emily. Wir können dafür sorgen, dass es liebevolle Eltern bekommt, die alles für es tun.«


  »Nein, das könnt ihr nicht tun«, erwiderte Emily. »Ihr könnt es nicht zur Adoption freigeben. Ich weiß, dass ihr liebevolle Eltern finden könntet. Aber ich könnte niemals verlangen, dass ihr euer Kind aufgebt. Und wenn dir etwas zustößt, könnte ich Hamish niemals bitten, den einzigen Teil von dir aufzugeben, den er … – den wir von dir behalten können.«


  »Also.« Honor hielt inne und atmete tief durch. »Du möchtest also, dass wir das Baby behalten?«


  »Aber selbstverständlich!« Emily sah sie an. »Ich sage nicht, dass ich keine gemischten Gefühle hätte, denn ich habe sie. Das weißt du so gut wie irgendjemand. Aber gemischte Gefühle können sich klären, und selbst wenn nicht, wie könnte ich dir denn zumuten, dein eigenes Fleisch und Blut aufzugeben, nur damit meine Gefühle geschont werden?«


  Honor schloss die Augen, drückte sich Emilys Hand noch einmal fest an die Wange, und zu ihrer Überraschung lachte Emily auf.


  »Natürlich«, fuhr sie fort, und sowohl ihre Stimme als auch das Leuchten ihrer Gefühle ähnelten wieder mehr der Normalität, »sehe ich, wo ich nun über meine anfängliche Überraschung hinweg bin, einige Probleme auf uns zukommen. Ich nehme nicht an, ihr beide hofft, ich könnte helfen, sie zu lösen … sie wieder zu lösen?«


  »Doch«, sagte Honor, hob den Kopf und lächelte Emily leicht verschleierten Blickes an, »wir hoffen genau darauf.«


  

  



  

  



  »Also schön, sehen wir uns das Problem an und unsere Optionen, damit fertigzuwerden«, sagte Emily viel später am Abend, nachdem man das Abendessen abgeräumt hatte und die drei Menschen und zwei Baumkatzen wieder allein waren. Sie hatte ihr emotionales Gleichgewicht größtenteils wiedererlangt, und Honor schätzte die Gelassenheit, die sie verströmte.


  »Erstens, dass Honor – dass wir das Kind weggeben, kommt nicht in Betracht«, fuhr Emily fort. »Zweitens kann Honor das Kind nicht auf normale Weise zur Welt bringen. Drittens, die möglichen politischen Folgen, wenn wir die Schwangerschaft zu diesem Zeitpunkt zugäben, wären … schwierig zu bewältigen. Sowohl hier im Sternenkönigreich als auch auf Grayson. Viertens«, sie sah zwischen ihrem Mann und Honor hin und her, »wie immer wir die Probleme lösen, ich verlange, dass ich am Großziehen dieses Kindes beteiligt bin. Nachdem Frage Nummer eins bereits beantwortet ist, was sagen wir zum zweiten Punkt?«


  »Unter normalen Umständen«, sagte Honor, »und eingedenk dessen, dass Mutter von Beowulf kommt, wäre die Lösung einfach. Sie wäre meine Leihmutter, aber ich fürchte, genau das funktioniert hier nicht.«


  »Wieso nicht?«, fragte Emily, den Kopf geneigt. Honor sah sie an, und Emily machte mit der Hand die Geste, die sie anstelle eines Schulterzuckens benutzte. »Das scheint in vielerlei Hinsicht solch eine gute Idee zu sein, dass ich mich frage, ob wir die gleichen Schwierigkeiten vor Augen haben.«


  »Es wäre wunderbar«, stimmte Honor ein wenig traurig zu. »Mutter hatte immer leichte Schwangerschaften, und die Zwillinge sind jetzt gerade so alt, dass sie ein Wickelkind in ihrer Nähe zu vermissen beginnt. Ich könnte mir auch niemanden als bessere Leihmutter vorstellen. Aber rechtlich wird dieses Kind in der Erbfolge von Harrington Faith' Platz einnehmen. Darum muss ich es irgendwann öffentlich als mein Kind anerkennen, und wenn ich Mutter als Leihmutter einsetze, entstehen daraus alle möglichen Probleme. Wenn sie sichtbar schwanger ist, wird man auf Grayson annehmen – es sei denn, wir sagten etwas anderes –, dass Vater der Vater ist.«


  Sie hielt inne und lachte ironisch.


  »›Dass Vater der Vater ist‹«, wiederholte sie. »Klingt das wirklich so komisch, oder kommt es mir nur so vor?«


  »Ein bisschen merkwürdig hört es sich schon an«, räumte Hamish ein. »Aber worauf willst du hinaus?«


  »Darauf, dass jeder annehmen wird, das Kind sei Mutters Kind, und sie ist öffentlich zu präsent, um schwanger zu sein, ohne dass jemand es merkt. Was bedeutet, dass wir entweder allgemein bekanntgeben, auch dem Konklave der Gutsherren, wer die tatsächlichen biologischen Eltern sind, oder lügen müssen.«


  Sie schüttelte den Kopf, jegliche Belustigung war verschwunden.


  »Und lügen werde ich nicht. Ich kann nicht lügen. Nicht nur, dass es falsch wäre, es wäre für mich eine politische Katastrophe, wenn die Wahrheit herauskommt. In Begriffen graysonitischer Sichtweisen und Politik wäre es trotz der möglichen negativen Reaktionen erheblich besser, wenn ich von selbst Hamish als den Vater meines Kindes angebe, als mich dabei ertappen zu lassen, dass ich über die Vaterschaft gelogen habe, bevor das Kind auf die Welt kam. Und« – sie blickte von Emily zu Hamish und zurück, »vielleicht bin ich schon zu lange eine Grayson, aber ich bin der gleichen Meinung.«


  »Letzten Endes wirst du den Gutsherren mitteilen müssen, was geschehen ist, und wann«, erwiderte Emily.


  »Ich bin willens, auf meinem juristischen und moralischen Recht auf Privatsphäre zu beharren«, entgegnete Honor. »Ich will nicht sagen, dass meine Graysons glücklich sein werden, wenn die Wahrheit herauskommt, ganz gleich, wie wir es behandeln, aber sie werden eher hinnehmen, dass ich ein Recht hatte, ihnen nichts zu sagen, als herauszufinden, dass ich sie angelogen hätte.«


  »Hast du als Gutsherrin von Harrington nicht die Pflicht, das Konklave von der Geburt eines Gutserben zu unterrichten?«, fragte Hamish mit starkem Stirnrunzeln.


  »Nicht ganz.«


  Honor streckte die Hand aus und reichte Nimitz eine Selleriestange. Der 'Kater brach sie säuberlich in zwei Hälften und reichte eine davon seiner Partnerin. Honor beobachtete, wie die beiden glücklich – und kleckernd – eine Sekunde lang reinhauten. Dann wandte sie sich wieder an Hamish und Emily.


  »Juristisch habe ich die Pflicht, das Schwert und die Kirche zu unterrichten«, sagte sie. »Technisch könnte man einwenden, dass ich überhaupt niemanden informieren muss, ehe das Kind zur Welt kommt. Ihr könnt mir glauben«, sie lächelte ein wenig düster, »ich habe heute Nachmittag schon ein wenig nachgeforscht. Während das Gesetz nur verlangt, dass die Geburt eines Erben gemeldet und er von Protector und Kirche anerkannt werden muss, ist es Gewohnheitsrecht, dass beide unterrichtet werden, sobald die Schwangerschaft zweifelsfrei besteht. Rechtlich gesehen muss ich auf Grayson also zwo Personen informieren, Benjamin und Reverend Sullivan. Ich bin mir sicher, dass Benjamin Stillschweigen bewahrt, und den Reverend verpflichten seine Eide, nicht weiterzugeben, was ich ihm sage. Ähnlich, als hätte ich es ihm während der Beichte offenbart, bis das Kind wirklich geboren ist.«


  »Und dann?«, fragte Emily.


  »Und dann weiß ich genauso wenig wie du, was genau passiert«, gab Honor zu. »Ich sehe keine Möglichkeit, die Geburt des Kindes zu verheimlichen, selbst wenn ich das wollte. Und um ehrlich zu sein, möchte ich es auch gar nicht, aus einer Vielzahl von Gründen. Ich glaube, maximal können wir neun Monate erkaufen, in denen sich das politische Klima vielleicht ändert, ehe ich an die Öffentlichkeit gehe.«


  »Wir hätten immer noch die Möglichkeit, den Embryo in den Kälteschlaf zu legen, bis das ›politische Klima‹ sich tatsächlich geändert hat«, sagte Hamish langsam.


  »Nein, diese Möglichkeit haben wir nicht«, erwiderte seine Frau tonlos. Er sah sie an, und sie schüttelte fest den Kopf. »Honor zieht schon sehr bald in den Kampf, Hamish. Es wäre immer möglich, auch wenn wir alle so tun, als könnte es nie so weit kommen, dass sie diesmal getötet wird.« Ihre Stimme schwankte leicht, und sie blickte über den Tisch hinweg Honor an. »Wenn Gott mich erhört, wird es nicht geschehen, aber manchmal glaube ich, der Herr hat meine Com-Nummer verloren. Und wenn es zum Äußersten kommen sollte, werden wir Honor nicht um den vielleicht einzigen Augenblick gebracht haben, in dem sie ihr Kind in den Armen hält.«


  Honors Augen brannten, und Emily lächelte ihr zu. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Selbst wenn das nicht der Fall wäre«, fuhr sie fort, »wäre es dennoch falsch. Wenn Honor etwas zustößt, stehen die exakten Umstände der Vaterschaft des Kindes in Zweifel. Gewiss würden Gentests ergeben, dass das Kind von Honor und dir ist, Hamish, aber wenn Honor fällt – wenn sie nicht die Umstände bestätigen kann, unter denen die Empfängnis erfolgte –, wird es immer jemanden geben, der uns einer machiavellistischen Verschwörung mit dem Ziel beschuldigt, Harrington an uns zu bringen.«


  »Für die posthume Erklärung der Vaterschaft gibt es Verfahren«, entgegnete Honor.


  »Wir sprechen hier nicht von legal und illegal«, erwiderte Emily. »Wir sprechen über die öffentliche Wahrnehmung, und zwar auf einem Planeten, der, wenn du mir die Bemerkung verzeihst, noch immer Schwierigkeiten hat, die Auswirkungen der modernen Technik zu überblicken. Besonders die der modernen medizinischen Technik.«


  »Das ist wohl wahr«, gab Honor zu. »Meine Eltern und ich arbeiten daran, aber manchmal will es mir vorkommen, als betrachte wenigstens die Hälfte aller Menschen auf Grayson sie als schwarze Magie.« Sie schüttelte den Kopf. »Und in gewisser Weise ist es sogar noch schlimmer geworden, seit Mutter die Nanniten gegen den Defekt der Totgeburt eingeführt hat.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Emily, »aber ich habe nie begriffen, wie eine Frau dagegen sein könnte. Eine Möglichkeit, diese vielen Spontanaborte und Totgeburten zu verhindern!« Nun schüttelte sie den Kopf. »Natürlich hat mir niemand je genau erklärt, wie das funktioniert«, gab sie zu.


  »Es ist keine ideale Lösung«, sagte Honor. »Sie arbeitet noch immer an einem Weg, den Defekt auf eine Weise zu beseitigen, bei der sie sicher ist, dass sie nicht andere, zusätzliche Probleme erzeugt. Bis dahin gibt es nur die Nanniten, die sie entwickelt hat. Aber dabei handelt es sich um eine recht grobschlächtige Methode. Die Nanniten dringen in die Eierstöcke ein und identifizieren die Eizellen, die ein X-Chromosom haben, das den Defekt trägt. Haben sie eine Eizelle mit einem der geschädigten Chromosomen entdeckt, zerstören sie sie. Da alle Eizellen einer Frau bereits gebildet sind, kann Mutter sämtliche geschädigten Eier mit einer einzigen Behandlung beseitigen. Allerdings trifft sie bei der Anwendung auf sehr viel Widerstand. Einiger stammt von konservativeren Elementen in der Bevölkerung, die finden, dass sie sich in Gottes Plan mischt – und viele davon haben wiederum Angst, dass eine Änderung des Verhältnisses von männlichen zu weiblichen Säuglingen Chaos in die Gesellschaft bringt, wie sie existiert. Weiterer Widerstand kommt von Frauen, die Angst haben, ihre Eizellen könnten alle betroffen sein, sodass sie durch die Nanniten sterilisiert werden. Andere wiederum finden die gesamte Vorstellung unheimlich oder abstoßend. Aber ich glaube, vieles kommt von dort, was du schon angesprochen hast, Emily – von Menschen, für die solch ein Angriff nichts anderes ist als schwarze Magie. Sie begreifen die neue medizinische Technik eigentlich nicht, und einige fürchten sich davor genauso, wie sie dankbar sind, dass es so etwas gibt.«


  »Genau«, sagte Emily und nickte energisch, »und genau dieser Teil der Bevölkerung, der sich mit moderner Medizin am wenigsten wohl fühlt, dürfte am ehesten von denen ausgenutzt werden, die Unruhe stiften wollen.«


  »Warum sollte jemand Unruhe stiften wollen?«, fragte Hamish fast klagend, und Honor und Emily bedachten ihn mit beinahe gleich mitleidigen Blicken. Dann sahen sie einander an, und Emily schnaubte.


  »Da wird einem ganz angst, was?«, fragte sie Honor. »Kaum zu glauben, dass das einer der höchsten Minister im Kabinett der Königin sein soll.«


  »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Honor mit schiefem Lächeln. »Er ist in politischer Hinsicht wahrscheinlich nicht unfähiger, als ich es war, als man mich zum ersten Mal nach Jelzins Stern schickte.«


  »Aber er hat viel weniger zu seiner Entschuldigung anzuführen«, sagte Emily mit funkelnden Augen.


  »Eigentlich nicht«, stimmte Honor ihr zu und lachte boshaft auf, als Hamish sich zurücklehnte, eine Braue hochzog und geschlagen die Arme verschränkte. »Schließlich und endlich leidet er an wenigstens einem körperlichen Handicap.«


  »Welchem?«, fragte Emily und schüttelte rasch den Kopf. »Ach, ich weiß schon! Du meinst sein Y-Chromosom?«


  »Genau«, gab Honor ihr recht, und sie lachten beide.


  »Sehr komisch«, entgegnete Hamish. »Und nachdem ihr beiden jetzt genug gekichert habt, könntet ihr mir wohl meine Frage beantworten?«


  »Es geht nicht so sehr darum, dass wir jemanden wüssten, der Unruhe stiften wollte«, erklärte Honor erheblich ernster, »aber wir müssen uns gewahr sein, dass vielleicht jemand Unruhe stiften will. Die menschliche Natur ändert sich nicht, und ein Idiot, der mit den Veränderungen auf Grayson nicht einverstanden ist – und täusche dich nicht, davon gibt es noch immer viele, auch wenn sie deutlich in der Minderheit sind –, könnte sich aus paranoiden Wahnvorstellungen auf diese Sache stürzen. Vergiss nicht Mueller und Burdette oder die gegenwärtige graysonitische Opposition. Für sie wäre es wahrscheinlich schon lohnend, wenn Benjamin gezwungen wäre, politisches Kapital aufzuwenden, um dich zu verteidigen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht entstehen gar keine ernsten Probleme, aber Emily hat recht. Das Potential besteht immer, und auf dem Niveau von Gutsherren kann jedes Problem ernst werden.«


  »Du sagst also, dass wir wirklich nicht mehr als neun Monate haben, ehe wir an die Öffentlichkeit gehen«, sagte er.


  »Ich glaube, ganz genau das habe ich gesagt«, gab sie zu. »Ich kann auch nach der Geburt des Kindes auf meinem Recht bestehen, den Vater zu verschweigen, was auf Manticore wahrscheinlich auch wunderbar gehen würde. Auf Grayson käme ich damit nicht durch. Oder zumindest nicht sehr gut. Aber auf jeden Fall muss ich die Geburt bekanntgeben, sobald sie sich ereignet.«


  »Das ist richtig«, stimmte Emily zu. »Aber jeder Monat, den wir gewinnen, ehe du an die Öffentlichkeit musst, würde uns sehr nützen. Die politische Situation könnte sich dadurch stabilisieren, und zwischen der Schmutzkampagne der alten Regierung und heutigen Opposition und dem Augenblick der Wahrheit verginge noch ein wenig Zeit. Trotzdem, es wird ziemlich fürchterlich werden, das begreifst du doch wohl?«


  »Ach, glaub mir, selbst einem politischen Trottel wie mir ist das klar«, entgegnete Hamish ironisch.


  »Wir sagen also letzten Endes«, fasste Emily nach einem Moment zusammen, während sie wieder zwischen Honor und Hamish hin und her blickte, »dass uns keine andere Wahl bleibt, als das Kind unter medizinischer Schweigepflicht in vitro zur Welt zu bringen und zu hoffen, dass sich die politische und militärische Lage bis zu ihrer – oder seiner – Geburt so weit verändert hat, dass durch die Geburt ein nicht ganz so heftiger Feuersturm entfacht wird.«


  »Ich fürchte, so ist es«, sagte Honor.


  »Na«, sagte Emily mit einem launigen Lächeln, »dann lernen Hamish und ich in den nächsten Monaten wohl besser, auch Salamander zu sein.«
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  »Wie Sie wünschen, Hoheit«, sagte die tüchtige junge Arzthelferin am anderen Ende der Comverbindung und sandte Honor ein elektronisches Formular auf den Bildschirm.


  »Wir können die Prozedur auf den Mittwochnachmittag legen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Mittwoch wäre wunderbar«, sagte Honor. »Bei meinem Terminkalender muss ich mich wirklich so schnell wie möglich darum kümmern.«


  »Das verstehe ich.« Die Arzthelferin runzelte leicht die Stirn. »Wie ich sehe, haben Sie uns als zweite Kontaktadresse Ihre Mutter angegeben.« Ihr Satz endete in einem leicht angehobenen Tonfall, und Honor gab sich große Mühe, ein unbewegtes Gesicht zu machen.


  »Das ist richtig«, sagte sie mit vollkommen ruhiger Stimme. Irgendetwas in ihrem Ton veranlasste die Arzthelferin jedoch aufzublicken. Wenn sie sich jedoch versucht gefühlt hatte, nach weiteren Informationen zu forschen, so gab sie es in dem Augenblick auf, in dem sie Honors Blick begegnete.


  »Wenn das so ist, Hoheit, trage ich Sie für … vierzehn Uhr dreißig ein.«


  »Haben Sie vielen Dank. Ich werde pünktlich sein.«


  

  



  

  



  »Ich glaube, so habe ich die Gutsherrin noch nie erlebt«, sagte Spencer Hawke leise.


  Simon Mattingly und er standen an einer Mauer der großen Turnhalle unter Honors Haus an der Jasonbai und bewachten sie, während sie trainierte.


  Ihr normaler Tagesablauf hatte sich etwas geändert. Wie üblich übte sie eine Stunde mit dem Schwert von Harrington. Großmeister Thomas Dunlevy war im letzten Jahr aus dem Ruhestand zurückgekehrt, um ihre Trainingsdrohne zu programmieren, und das schallende Klirren, mit dem die stumpfe Klinge der Trainingsklinge gegen das rasiermesserscharfe Schwert von Harrington prallte, hatte seine herbe Musik durch die Turnhalle gesandt. Die Gutsherrin hatte jedoch erheblich schwerere Trainingsrüstung als gewöhnlich angelegt und von Mattingly die Reaktionsgeschwindigkeit der Drohne herabsetzen lassen. Außerdem war Montag, und an Montagen legte sie normalerweise den Trainings-Gi für ihre Übungen im Coup de Vitesse an und kämpfte mit vollem Körperkontakt gegen eine Trainingsdrohne oder Colonel LaFollet. Heute hingegen begnügte sie sich mit Dehnungsübungen und Trainings-Katas. Und als reichte das nicht, hatte sie LaFollet ohne sich fortgeschickt. Weder sie noch der Colonel hatten darüber gesprochen, was er heute erledigen sollte, doch Mattingly und Hawke wussten, dass es mit dem recht eigenartigen Reiseplan zusammenhing, den Lady Harrington LaFollet am vorigen Abend vorgelegt hatte.


  Alles war schon merkwürdig genug, und doch hatte etwas anderes Hawkes Bemerkung provoziert. Die Gutsherrin hatte etwas … Abwesendes an sich. Sie ließ die völlige, rückhaltlose Konzentration auf die jeweilige anstehende Aufgabe vermissen, die normalerweise so typisch für sie war.


  Mattingly beobachtete seinen Untergebenen. Hawke war nicht in die Einzelheiten des erwähnten eigenartigen Reiseplans eingewiesen worden; Mattingly zwar auch nicht, aber er erachtete es als gute Gewohnheit, vorbereitet zu sein. Deshalb hatte er eigene Nachforschungen über das ›Briarwood Center‹ angestellt, das die Gutsherrin privat zu besuchen gedachte.


  »Ich habe sie schon in ähnlichen Stimmungen erlebt«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Nicht oft, aber ein-, zwomal. Gott sei Dank ist es nicht so schlimm wie damals, ehe sie uns ins Marsh-System schickten!«


  »Amen«, sagte Hawke mit milder Inbrunst, und in seinen normalerweise freundlichen Augen loderte alter Ärger auf.


  Mattingly überraschte nicht, sie zu sehen, aber er war froh. Er hatte das Beispiel mit Absicht gewählt, denn Hawke würde unausweichlich am nächsten Tag aus eigener Kraft begreifen.


  »Sie hat an eine Menge zu denken«, fuhr er leise fort und beobachtete die Gutsherrin, wie sie anmutig ihre Katas ausführte. Sie hatte ihm beinahe zehn T-Jahre voraus, sah aber nur halb so alt aus wie er. Daran hatte er sich so weit gewöhnt, wie jemand konnte, der auf einem Planeten ohne Prolong-Behandlung das Erwachsenenalter erreicht hatte. Aber er fand es zusehends schwieriger, ihrer Flexibilität und Geschwindigkeit gleichzukommen.


  Nein, verbesserte er sich. Nicht ›gleichkommen‹; das habe ich nie geschafft. Es wird immer schwieriger, in Rufweite zu bleiben.


  »Das ist mir klar«, erwiderte Hawke auf seine letzte Bemerkung und neigte den Kopf. »Aber nicht nur wegen ihrer Pflichten in der Navy.«


  »Nein, allerdings nicht«, stimmte Mattingly zu. »Auch gewisse … Privatangelegenheiten.«


  Hawkes Augen verloren augenblicklich ihren Glanz, und sein Gesicht wurde leer, die professionelle Reaktion eines Waffenträgers, die Mattingly unter den Umständen ein wenig amüsant fand. Er konnte dem Jungen nicht verübeln, dass er etwas herauszubekommen versuchte – Waffenträger stellten nur zu oft fest, dass ihre Zentralpersonen etwas wirklich Wichtiges nicht erwähnten, weil es ihnen nicht wichtig erschienen war. Oder weil sie es nicht mitteilen wollten. Oder weil sie manchmal, was im Falle der Gutsherrin für Mattinglys Seelenfrieden schon zu oft vorgekommen war, sich schlechtweg entschieden, Sicherheitsnotwendigkeiten anderen … Überlegungen unterzuordnen.


  Für Hawkes relative Jugend war typisch, dass er in dem Moment sofort in den ›Das Privatleben der Gutsherrin geht mich nichts an‹-Modus schaltete, in dem ihm ein Verdacht ereilte, wohin seine Nachfrage ihn führen konnte.


  »Sie wird Ihnen nichts darüber sagen, das wissen Sie«, bemerkte Mattingly wie nebenbei, mit fast neckender Stimme, während die Gutsherrin ihre Katas beendete.


  Er beobachtete sie wachsam, selbst hier, und fragte sich, ob sie direkt unter die Dusche ginge. Doch stattdessen durchquerte sie die Turnhalle und ging zu dem Schießstand am anderen Ende. Mattingly hatte den Stand bereits überprüft, ehe die Gutsherrin die Turnhalle betrat, und es gab keine anderen Eingänge, deshalb verzichtete er darauf, sie am Eingang zum Schießstand abzufangen. Er machte nur eine Kopfbewegung zu Hawke, und sie gingen hinüber und stellten sich zu beiden Seiten der Tür auf. Mit einem Auge beobachteten sie sie durch das schalldichte Armoplast, ihre eigentliche Aufmerksamkeit aber galt den Zugängen.


  »Es gibt keinen Grund, mir etwas darüber zu sagen«, entgegnete Hawke ein klein wenig steif. »Sie ist meine Gutsherrin. Wenn sie möchte, dass ich etwas weiß, wird sie es mir sagen.«


  »Ach, Unsinn!«, schnaubte Mattingly. Er war leicht überrascht, als die Gutsherrin ihre Ohrenschützer nicht aufsetzte, doch seine anfängliche Sorge schwand, als er begriff, dass sie nicht ihre.45er zum Schießen mitgebracht hatte. Im Gegensatz zu diesem donnernden, anachronistischen, Treibladung ausstoßenden Monster waren Pulser relativ leise.


  Nachdem Mattingly sich vergewissert hatte, dass sein Schützling sich nicht die ungeschützten Trommelfelle mit Pistolenknallen zerstörte, sah er Hawke wieder an, der ihn mit gemäßigter Empörung anblickte.


  »Spencer«, sagte er, »Corporal LaFollet hat Sie nicht für die Leibwache der Gutsherrin ausgesucht, weil Sie ein Idiot wären. Sie wissen – oder sollten mittlerweile verdammt gut wissen –, dass keine Zentralperson ihren Waffenträgern immer alles sagt, was sie wissen müssen. Und in dieser Hinsicht ist die Gutsherrin offen gesagt einer der schlimmsten Fälle. Sie hat sich gebessert, aber, o Prüfer – was sie früher alles getan hat, ohne es uns gegenüber vorher auch nur zu erwähnen!«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Eines müssen Sie begreifen, Spencer: hier ist unsere Aufgabe, und dort ist alles andere. Die Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass die Lady da drin am Leben bleibt. Punkt. Kein Wenn, kein Und und kein Aber. Wir tun, was immer erforderlich ist – egal was –, damit sie am Leben bleibt. Und das ist unser Vorrecht, denn es gibt solche Gutsherren und solche, und ich sage Ihnen ganz offen, dass es jemanden wie sie vielleicht ein-, zwomal in einer Generation gibt. Wenn man Glück hat. Und ja, auch wenn ich es ihr nicht sagen werde, ich täte meine Arbeit trotzdem, weil sie mir wichtig ist.


  Aber hin und wieder, und bei ihr kommt es öfter vor als bei den meisten Gutsherren, prallen die Aufgabe und die Identität der Person, die wir schützen, im Frontalzusammenstoß aufeinander. Die Gutsherrin geht Risiken ein. Einige sind handzuhaben, mehr oder weniger jedenfalls, wie ihr Drachenfliegen und ihre Segelboote. Aber sie ist außerdem Raumoffizier und Gutsherrin im alten Sinne – die Sorte, die im Krieg ihre Truppen von vorn führt –, deshalb wird es immer Risiken geben, vor denen wir sie nicht schützen können, so sehr wir uns auch bemühen. Und wie Sie sich erinnern werden, haben diese Risiken im Laufe der Jahre schon zum Tod etlicher Waffenträger geführt.


  Wenn es um unsere Gutsherrin geht, kommt jedoch noch ein Faktor ins Spiel: Sie ist nicht als Gutsherrin zur Welt gekommen. In vielerlei Hinsicht glaube ich, das ist das Geheimnis ihrer Stärke als Gutsherrin; sie denkt nicht wie jemand, der von Kindsbeinen an wusste, dass er eines Tages der Gutsherr sein wird. Das ist wahrscheinlich eine sehr gute Sache, aber sie hat zur Folge, dass sie mit einer anderen inneren Einstellung aufgewachsen ist. Ihr kommt es einfach nicht in den Sinn, dass sie uns informiert halten muss, damit wir unsere Aufgabe erfüllen können. Und manchmal denkt sie zwar daran, entscheidet sich aber dagegen. Weil das so ist, verbringt jeder von uns – wie alle anderen Waffenträger auch – sehr viel Zeit damit herauszufinden, worüber sie uns diesmal nichts sagt.«


  Er verzog ironisch das Gesicht.


  »Und natürlich verbringen wir den größten Teil unserer Zeit damit, unsere großen Klappen zu halten über das, was wir herausgefunden haben. Besonders bei den Dingen, von denen sie uns nichts gesagt hat. Sie wissen schon – die Dinge, von denen sie weiß, dass wir sie wissen, ohne dass irgendjemand von uns sie je mit ihr bespricht.«


  »Oh.« Hawke runzelte die Stirn. »Sie wollen damit sagen, man erwartet von mir, dass ich im Privatleben der Gutsherrin herumschnüffele?«


  »Wir sind ihr Privatleben«, entgegnete Mattingly tonlos. »Wir gehören ebenso sehr zu ihrer Familie wie ihre Mutter und ihr Vater, wie Faith und James. Nur dass wir der entbehrliche Teil ihrer Familie sind – und jeder weiß und akzeptiert das. Außer ihr.«


  In seinem eigenem Stirnrunzeln vermischten sich Zuneigung, Respekt und Ärger, während er seine Gutsherrin durch den Armoplast beobachtete. Hawke schaute ebenfalls hin, und Mattingly bemerkte, dass der Jüngere fast wie im Schock zusammenzuckte, als die Gutsherrin gelassen die Kuppe ihres linken Zeigefingers abnahm.


  »Haben Sie das noch nie gesehen?«, fragte Mattingly.


  »Doch«, sagte Hawke. »Aber noch nicht sehr oft. Und es … es macht mich fertig. Wissen Sie, ich vergesse immer, dass der Arm künstlich ist.«


  »Ja, und ihr Vater ist ein ernsthaft paranoider Mensch, der Prüfer segne ihn dafür!«, sagte Mattingly. Sie beobachteten aus dem Augenwinkel, wie die Gutsherrin die linke Hand bewegte und der gestutzte Zeigefinger sich in einer starr ausgestreckten Haltung verriegelte. »Allerdings ist dieses spezielle Waffenversteck ein typisches Beispiel für das, was ich vorhin sagte. Sie hat nicht einmal mir oder dem Colonel etwas davon erzählt, ehe wir nach Marsh unterwegs waren.«


  »Ich weiß.« Hawke lachte leise. »Ich war dabei, als wir es herausfanden, erinnern Sie sich nicht?«


  Hinter der Armoplastwand richtete die Gutsherrin den Zeigefinger auf die Zielscheibe, und ein Hochgeschwindigkeits-Pulserbolzen durchschlug kreischend den Zehnerring. Sie hatte nicht einmal den Kopf gehoben, und nun sahen die Waffenträger, wie sie das Gesicht abwandte und die Ziele nicht einmal ansah, während sie sich aus ihrer holografischen Tarnung schälten … und die Pulserbolzen rissen ihnen trotzdem die Brust auf, einem nach dem anderen.


  »Wie macht sie das denn bloß?«, wollte Hawke wissen. »Sehen Sie sich das nur an! Sie hat sogar die Augen geschlossen!«


  »Ja, das stimmt«, gab Mattingly ihm lächelnd recht. »Irgendwann hat der Colonel es nicht mehr ausgehalten und sie gefragt. In der Nagelhaut dieses Fingers ist eine winzige Kamera versteckt, und wenn die Gutsherrin den Pulser aktiviert, sendet die Kamera direkt an ihr künstliches Auge. Dort entsteht ein Fenster mit einem Fadenkreuz, und da die Kamera exakt nach der Bohrung des Pulsers ausgerichtet ist, trifft der Bolzen automatisch, was immer sie im Fenster sieht.« Er schüttelte, noch immer lächelnd, den Kopf. »Sie war schon immer eine wirklich gute ›Point-and-Shoot‹-Schützin, aber nachdem ihr Vater diesen Arm für sie entworfen hatte, wurde alles noch viel schlimmer.«


  »Das können Sie laut sagen«, stimmte Hawke ihm inbrünstig zu.


  »Und verdammt gut, dass sie ihn hat.« Mattingly wandte sich vom Armoplast ab. »Man sagt, der Prüfer sei besonders anspruchsvoll, wenn Er die prüft, die Er am meisten liebt. Was mir wiederum verrät, dass Er die Gutsherrin sehr liebhat.«


  Hawke nickte, drehte ebenfalls dem Armoplast den Rücken zu und runzelte die Stirn, während er über das nachdachte, was Mattingly ihm gesagt hatte. Nach einer Weile blickte er den älteren Waffenträger wieder an.


  »Also, was sagt sie uns nicht?«


  »Wie bitte?« Mattingly sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Was also sagt sie uns nicht?«, wiederholte Hawke. »Sie sagen, es sei die Pflicht eines Waffenträgers, alles zu wissen, was seine Zentralperson ihm nicht sagt. Also, raus mit der Sprache.«


  »Ich soll Ihnen etwas sagen, was die Gutsherrin Ihnen nicht gesagt hat?« Mattinglys Stirnrunzeln verwandelte sich in ein hämisches Grinsen. »Das würde mir im Traum nicht einfallen!«


  »Aber Sie haben doch gesagt –«


  »Ich habe gesagt, es sei die Pflicht eines Waffenträgers herauszufinden, was er wissen muss. Im Augenblick sind der Colonel und ich – ältere und weisere, um nicht zu sagen verschlagenere Köpfe, die wir sind – bereits dahinter gekommen. Nun, junger Spencer, ist es als Teil Ihrer niemals endenden Bildung und Ausbildung Ihre Aufgabe, es auf eigene Faust herauszufinden. Und, darf ich hinzufügen, ohne vor der Gutsherrin auf Ihr Schwert zu treten, indem Sie zugeben, dass Sie es herausgefunden haben.«


  »Das ist doch blödsinnig!«, begehrte Hawke auf.


  »Nein, Spencer, das sehen Sie falsch«, sagte Mattingly erheblich ernster. »Auf eigene Faust etwas herausfinden, das müssen Sie tun. Und zwar wahrscheinlich für lange Zeit. Im Gegensatz zum Colonel und mir sind Sie prolongbehandelt. Sie werden die Gutsherrin wahrscheinlich noch jahrzehntelang begleiten, und Sie müssen lernen, das zu erfahren, was sie Ihnen niemals sagen wird. Und genauso wichtig ist zu lernen, wie Sie ihr die Privatsphäre lassen, während Sie sie verletzen.«


  Hawke blickte ihn an, und Mattingly zeigte ein Lächeln, in das sich mehr als nur eine Spur von Trauer mischte.


  »Sie hat keine Privatsphäre, Spencer. Nicht mehr. Und ganz wie ich sagte, ist sie nicht als Gutsherrin aufgewachsen. Jemand, der mit dem Amt geboren wird, hat von Anfang an keine echte Privatsphäre. Was er niemals besaß, wird er nie vermissen, jedenfalls nicht sehr. Die Gutsherrin jedoch hat einmal Privatsphäre gekannt, und sie gab sie auf, als sie ihr Gut annahm. Ich bezweifle, ob sie jemals zugegeben hat, welch hohen Preis sie dafür bezahlt hat. Wenn wir das Spiel spielen und ihr gleichzeitig wenigstens die Illusion lassen können, dass sie noch ein bisschen Privatsphäre hat, dann ist das eben auch ein Teil dessen, was man beherrschen muss, wenn man sich als Waffenträger bezeichnen möchte. Auch wenn es manchmal vielleicht dumm oder gar ›blödsinnig‹ erscheint, es ist weder das eine noch das andere. Nicht im Geringsten. Vielmehr gehört es zu meinen größten Privilegien als ihr persönlicher Waffenträger, dieses Spiel mit ihr spielen zu dürfen.«


  »Haben Sie die Herzogin von Harrington erreichen können, Adam?«


  »Jawohl, Sir. So ähnlich.«


  Admiral Sir Thomas Caparelli blickte von dem Bericht auf, der vor ihm lag, und sah den schlaksigen, hellhaarigen Captain Senior-Grade, der vor ihm stand, fragend an.


  »Würden Sie diesen etwas geheimnisvollen Nachsatz bitte genauer erläutern?«, bat er seinen Stabschef.


  »Ich habe mit Ihrer Hoheit gesprochen, Sir«, sagte Captain Dryslar. »Leider habe ich sie erst nach elf Uhr erreichen können. Sie war mit ein paar von Admiral Hemphills Leuten zum Arbeitsmittagessen verabredet und hatte unmittelbar danach einen Arzttermin. Sie sagte, den Arzttermin könne sie verschieben, falls es sich um einen Notfall handele, aber wenn es irgend ginge, wolle sie ihn lieber wahrnehmen.«


  »Ein Arzttermin?« Caparelli kniff die Augen zusammen und setzte sich gerade auf. »Hat sie gesundheitliche Probleme, von denen ich wissen sollte?«


  »Soweit ich weiß, nein, Sir«, antwortete Dryslar vorsichtig.


  »Und was soll das heißen? Lassen Sie sich die Würmer doch nicht einzeln aus der Nase ziehen, Adam!«


  »Verzeihung, Sir. Ich habe Ihre Hoheit gefragt, wo ihr Termin sei, falls wir sie erreichen müssten. Sie antwortete, es sei im Briarwood Center.«


  Caparelli hatte den Mund geöffnet. Er schloss ihn wieder und zog, offensichtlich verblüfft, die Augenbrauen in die Höhe.


  »Briarwood?«, wiederholte er.


  »Jawohl, Sir.«


  »Verstehe. Nun, dann können wir unsere Besprechung sicherlich verschieben. Bitte rufen Sie Ihre Hoheit zurück, und erkundigen Sie sich, ob sie morgen Zeit hat. Nein, warten Sie. Freitag ist mir lieber.«


  »Jawohl, Sir.«


  Dryslar verließ das Büro und schloss hinter sich die Tür. Caparelli saß etliche Sekunden lang reglos da und blickte ins Leere, während er die möglichen Komplikationen überdachte, die aus dem Nachmittagstermin Admiral Harringtons entstehen konnten. Er überlegte, sie persönlich anzurufen, aber nur kurz. Wenn sie etwas mit ihm zu besprechen hatte, so besaß sie seine Com-Nummer, und es gab gewisse Dinge, die der Erste Raumlord erst dann offiziell zur Kenntnis zu nehmen gedachte, wenn er musste.


  

  



  

  



  »Mylady, ich bezweifle, ob die Königin – oder Protector Benjamin – darüber erfreut sein wird.«


  Colonel Andrew LaFollet klang schüchtern, doch in seinen grauen Augen lag ein unverkennbar störrischer Ausdruck, und Honor drehte sich zu ihm um und sah ihn ernst an.


  »Von mir wird Ihre Majestät – und der Protector – nichts davon hören, Andrew. Haben Sie an einen anderen möglichen Informanten – verzeihen Sie, Reporter – gedacht, der ihnen die Neuigkeit unterbreiten könnte?«


  »Mylady, früher oder später finden sie es heraus«, erwiderte LaFollet unnachgiebig. »Ich bin Ihr Waffenträger. Mir ist klar, dass Vertraulichkeit gefragt ist, und Sie wissen sehr gut, was das bedeutet, genau so wie Sie wissen, dass die übrigen Leute in der Abteilung den Mund halten werden. Aber ihnen fehlt es nicht gerade an Quellen, und wenn sie von dieser kleinen Eskapade erfahren, werden sie nicht erfreut sein. Übrigens«, fügte er mit noch regloserem Gesicht hinzu, »bezweifle ich sehr, ob der Earl oder die Lady White Haven sehr erfreut wären, wenn sie wüssten, wie ungedeckt Sie im Augenblick dastehen.«


  Honor hatte bereits den Mund geöffnet, doch nun schluckte sie herunter, was sie hatte entgegnen wollen, und sah LaFollet scharf an. Noch nie hatte so wenig gefehlt, und der Colonel hätte zugegeben, dass er über ihre Beziehung mit Hamish im Bilde war. Und ob es ihr nun passte oder nicht, das Argument ihres persönlichen Waffenträgers war stichhaltig.


  Sie schaute aus dem nur einseitig transparenten Fenster der Fluglimousine. Im Laufe der Jahre hatte sie sich an die Routinesicherheitsmaßnahmen gewöhnt, denen sie als Gutsherrin und Herzogin unterworfen war. Sie mochte sie noch immer nicht, sie würde sie nie mögen, und doch fühlte sie sich nach so langer Zeit unleugbar … entblößt, wenn sie aus dem Fenster blickte und nur leere Löcher in der Luft sah, wo eigentlich Stingships sein sollten. Und so albern es ihr oft erschien, sie hatte aus bitterer Erfahrung gelernt, dass Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, wie sie eine geworden war, die Verrückten anzogen. Ganz zu schweigen die nicht wenigen Feinde, die sie sich im Laufe der Jahre gemacht hatte und die keineswegs an gebrochenem Herzen zugrunde gehen würden, sollte ihr etwas Dauerhaftes zustoßen. Diese Feinde waren auch ein Grund, weshalb von ihren ersten persönlichen Waffenträgern nur noch LaFollet und Simon Mattingly lebten. Und auch, wie ›nicht erfreut‹ eine sehr blasse Beschreibung für Benjamins voraussichtliche Reaktion darstellte, sollte er erfahren, was sie an diesem Nachmittag tat. Elizabeth ließ ihr vielleicht eine etwas längere Leine, aber auch die manticoranische Königin hätte ihr einiges zu sagen, wenn sie erfuhr, dass Honor sämtliche normalen Sicherungsmaßnahmen ausgesetzt hatte bis auf den unmittelbaren Schutz durch ihre drei Leibwächter.


  Leider blieb ihr keine große Wahl, und sie war Lieutenant Commander Hennessy, Admiral Hemphills Stabschef und Vertreter bei der Besprechung, die sie gerade verlassen hatte, sehr dankbar, dass er ihr den Rücken deckte. Hennessy hatte LaFollet nicht gefragt, wieso es nötig sei, dass die offizielle Limousine der Herzogin von Harrington – samt Eskorte aus Stingships – ohne sie zum Haus an der Jasonbai zurückkehrte. Er hatte vielmehr, ganz wie sie ihn gebeten hatte, Störfeuer für sie geschossen, das ihr gestattete, ungesehen mit LaFollet, Mattingly und Hawke in das Parkhaus zu gehen, wo die unmarkierte Limousine gewartet hatte, in der sie nun saßen.


  »Ich weiß, dass Sie alle den Mund halten werden, Andrew«, sagte sie schließlich in entschuldigendem Tonfall. »Ich fürchte, ich mache mir deswegen ein bisschen mehr Sorgen, als ich zugeben möchte.« Nimitz summte ihr zu, und sie strich ihm den Rücken. »Es ist … kompliziert.«


  »Mylady«, entgegnete LaFollet sanft, »›kompliziert‹ ist nicht ganz das treffende Wort. Es ist ein wenig zu … milde. Und ich will keineswegs versuchen, die Dinge noch komplizierter zu machen, als sie schon sind. Aber ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich Sie nicht darauf hinweisen würde, dass es nicht gerade das Sicherste ist, was Sie tun könnten, wenn Sie sich, egal aus welchen Gründen, nur mit uns dreien in Landing herumtreiben.«


  »Das weiß ich. Andererseits habe ich großes Vertrauen in Ihre Fähigkeit, sich um mich zu kümmern, wenn etwas schiefgehen sollte. Und dass ich selbst auch nicht ganz hilflos bin, wissen Sie. Aber darum geht es gar nicht. Wenn ich mit meinem offiziellen Flugwagen samt Eskorte und Blaskapelle im Briarwood Center vorfahre, trage ich nicht gerade zu der Unauffälligkeit bei, um die ich mich gerade bemühe.«


  »Nein, Mylady.« LaFollet seufzte – gerade – nicht, doch Honor schmeckte seine Schicksalsergebenheit. »Nur, wenn Sie darauf bestehen, die Sache auf diese Weise zu erledigen«, fuhr er fort, »dann werden Sie sich an meine Befehle halten, solange wir auf uns gestellt sind. Einverstanden, Mylady?«


  Sie sah ihn einige Sekunden lang an, und er begegnete ungerührt ihrem Blick. Seine grauen Augen zuckten nicht, während sie die diamantharte Entschlossenheit hinter ihnen schmeckte.


  »Na schön, Andrew«, kapitulierte sie. »Sie haben das Kommando … diesmal.«


  Man musste LaFollet hoch anrechnen, dass er nicht einmal ›Gut‹ sagte.


  

  



  

  



  Die Limousine flog direkt in die Parketage des Briarwood Centers auf dem einhundertdritten Stockwerk. Simon Mattingly steuerte sie in die zugewiesene Box, und Spencer Hawke stieg vom Vordersitz und musterte die Umgebung schnell, aber gründlich. Sie war verlassen, wie Honor es für diese Tageszeit erwartet hatte, und LaFollet gestattete ihr, aus dem Flugwagen auszusteigen.


  Ihre Waffenträger nahmen ihre Formation rings um Honor ein, und sie setzte sich Nimitz auf die Schulter. Die Gruppe durchquerte das Parkdeck zum Lift, der sie rasch zum Center bringen sollte. Für einen Admiral der Royal Manticoran Navy in Uniform, den drei uniformierte Leibwächter begleiteten, war es nicht ganz leicht, unbemerkt zu bleiben, doch Vertraulichkeit musste im Briarwood Center oft gewährt werden. Das Center wusste, wie man sie wahrte, ohne dass es auffiel, und der Lift brachte Honor und ihre Begleitung genau zur verabredeten Zeit vor einen diskreten, privaten Warteraum.


  Die Frau am Empfangsschalter blickte mit einem freundlichen Lächeln auf, als die Tür sich hinter ihnen schloss.


  »Guten Tag, Hoheit.«


  »Guten Tag«, antwortete Honor mit einem Lächeln. Einem Lächeln, das, wie sie entdeckte, ein höheres Maß an Nervosität überdeckte, als sie erwartet hatte. Routineeingriff hin oder her, sie spürte ein unverkennbares Flattern von Beklommenheit in ihrer Magengrube. Oder, dachte sie, vielleicht sogar etwas tiefer.


  »Wenn Sie bitte Platz nehmen würden, Dr. Illescue kommt sofort zu Ihnen.«


  »Danke.«


  Honor setzte sich in einen Sessel, und ihre dunklen Augen funkelten vor Erheiterung, als Nimitz und sie die Gefühle der nach außen unerschütterlichen Empfangsschwester schmeckten, während die drei Waffenträger sich mit stiller, geübter Effizienz postierten, um den Warteraum zu sichern.


  Sie hatte noch keine fünf Minuten gewartet, als Dr. Franz Illescue hereinkam.


  »Hoheit«, sagte er und begrüßte sie mit einer knappen Verbeugung.


  »Doctor.«


  Illescue war ein wenig klein, dunkelhaarig und schmächtig gebaut. Er trug einen knapp gestutzten Bart und strahlte eine beruhigende Professionalität aus, fand sie, während sie ihn mit dem kritischen Blick des Ärztekindes betrachtete. Aber hinter seinen braunen Augen brodelte eine sorgsam kaschierte Neugier. In diese Neugier mischten sich noch andere Gefühle, darunter auch ein Strang, der beinahe wie … Feindseligkeit wirkte. Honor fragte sich, woher diese Empfindung kommen mochte, denn sie hatte den Mann noch nie gesehen, aber er schien sich gut unter Kontrolle zu haben. Was sie nicht weiter überraschte. Dr. Franz Illescue war der erfahrenste Arzt in Briarwood, und ihm war diese Patientin nicht durch Zufall zugeteilt worden.


  »Wenn Sie mich begleiten wollen, Hoheit«, bat er sie. Als ihre Waffenträger die übliche Dreiecksformation hinter ihr einnahmen, runzelte er die Stirn, und der feindselige Strang in seinen Emotionen verstärkte sich abrupt, während er die Augen zusammenkniff.


  »Gibt es ein Problem, Doctor?«, fragte Honor milde.


  »Wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen, Hoheit«, entgegnete er, »hier in Briarwood sehen wir Waffen nicht sehr gerne.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte sie. »Leider bin ich in Fragen der Sicherheit in meinen Entscheidungen nicht ganz frei.«


  Illescue blickte sie an, und sie runzelte milde die Stirn, als sie mehr als nur ein wenig Skepsis schmeckte. Seinen Unmut, dass bewaffnete, offensichtlich auf den Schutz seiner Patientin bedachte Leibwächter in seine Klinik einfielen, konnte sie ihm nicht verdenken, aber der Unterton der Verachtung, den sie neben seiner Skepsis wahrnahm, gefiel ihr gar nicht. Die Verachtung richtete sich nicht gegen die Waffenträger, sondern die Unsicherheit – oder Egozentrik – hinter ihrem offensichtlichen Bedürfnis, ihre eigene Wichtigkeit auf solch ostentative Weise zu unterstreichen.


  »Ich hoffe, es stört Ihre gewohnte Routine nicht, Doctor.« Sie gestattete sich eine ganz leise Andeutung von Frostigkeit, während sie fortfuhr. »Aber nach graysonitischem Gesetz bleibt mir wirklich keine andere Wahl. Soweit ich weiß, sind Sie über meine Sicherheitsanforderungen unterrichtet worden, als ich um den Termin ersuchte. Wenn es ein Problem ist, können wir wieder gehen.«


  »Nein, selbstverständlich nicht, Hoheit«, sagte er rasch, aber innerlich flackerte intensiver Ärger auf. »Muss einer der Männer mit ins Behandlungszimmer?«


  »Ich glaube, darauf können wir verzichten, solange uns gestattet ist, sie vor den Türen zu postieren«, entgegnete Honor ernst und konnte ihre innere Belustigung nicht ganz unterdrücken, als sein sorgsam verborgener Zorn noch heller aufflammte.


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird«, erwiderte er, und sie folgte ihm aus dem Wartezimmer.


  

  



  

  



  »Sind Sie wohlauf, Mylady?«


  Zwischen Belustigung und liebevollem Ärger über LaFollets Ton hin und her gerissen, verzog Honor das Gesicht. Sie hatte schon oft gedacht, wie eigenartig verdreht die graysonitische Haltung zu Sex und Fortpflanzung sei. Einerseits hätte kein gut erzogener männlicher Grayson auch nur daran gedacht, über dieses Thema mit einer Frau zu reden, mit der er nicht verheiratet war. Andererseits konnte nach tausendjährigem Überlebenskampf selbst der am besten erzogene männliche Grayson auf seiner Welt nicht aufwachsen, ohne sämtliche ›weiblichen‹ Details dieser Themen zu erfahren.


  »Die Behandlung ist ambulant, Andrew«, sagte sie nach einem Augenblick, während sie sich auf den Sitz in der Limousine niederließ. »Das heißt nicht unbedingt, dass sie schmerzlos wäre, selbst bei Schnellheilung nicht.«


  »Nein, Mylady. Natürlich nicht«, antwortete er ein wenig hastig. Sie sah ihn ernst an, und nach einem Augenblick grinste er schief.


  »Verzeihung, Mylady. Ich wollte nicht aufdringlich werden. Es ist nur … nun ja …«


  Er zuckte mit den Achseln und machte mit beiden Händen eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Ich weiß, Andrew.« Sie lächelte ihm zu, und Nimitz bliekte auf ihrem Schoß amüsiert. »Und mir geht es wirklich wieder gut.«


  Er nickte, und sie blickte wieder aus dem Fenster. Nimitz richtete sich von ihrem Schoß auf; er achtete sorgsam darauf, wo er sein Gewicht fallen ließ, und schmiegte sich an sie, das Schnäuzchen ganz sanft gegen die Wange gedrückt. Sein Schnurren drang tröstend zu ihr, und sie ließ zu, dass seine Liebe und sein Beistand sie durchströmten. Im Augenblick brauchte sie beides dringend.


  Die Erkenntnis überraschte sie, und doch war sie wahr. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem winzigen Embryo zurück, der jetzt in einer Nährlösung trieb. Solch ein winziges Stück Gewebe – und wie gewaltig das ungeborene Kind doch in ihrem Herzen aufragte. Sie fühlte sich hohl, als hätte man ihr etwas unbeschreiblich Kostbares genommen. Vom Verstand her wusste sie, dass ihr Kind weit sicherer war, wo es sich nun befand, doch ihre Gefühle sprachen eine andere Sprache. Sie kam sich vor, als hätte sie ihr Baby im Stich gelassen, es in ein kaltes, steriles, antiseptisches Schließfach gegeben wie ein unbequemes Gepäckstück.


  Sie zog Nimitz sanft an sich und wünschte von ganzem Herzen, Hamish hätte sie nach Briarwood begleitet. Er hatte es gewollt. Er hatte sogar versucht, darauf zu bestehen, dass er sie begleitete, bis sie ihn darauf hinwies, dass er durch seine Anwesenheit ihre Entschlossenheit unterminieren würde, durch ihr Recht auf Privatsphäre die Angabe des Vaters zu verweigern. Schlimm genug, wenn jemand sie und ihr Gefolge in der besten Fruchtbarkeits- und Fortpflanzungsklinik des Sternenkönigreichs gesehen hatte, ohne dass sie in Begleitung des Ersten Lords der Admiralität war. Trotzdem sehnte sie sich in diesem Moment so sehr danach, von ihm in die Arme genommen zu werden.


  Nun, das würde er am Abend schon tun, sagte sie sich. Und sie würde, was fast genauso wichtig war, Emilys Beistand spüren. Vielleicht bin ich schon zu lange eine adoptierte Grayson, dachte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, in dem sich Zärtlichkeit und Belustigung vermengten. Sie fragte sich, wie viele andere Manticoranerinnen den Gedanken, einen vertrauten Abend in der Gesellschaft der Frau des Vaters ihres ungeborenen Kindes zu verbringen, tröstlich gefunden hätten, und doch fiel ihr kein anderes Wort ein, um ihre Empfindung zu beschreiben.


  Und ihr war es auch egal, wie bizarr dieser Gedanke ihr selbst erschienen wäre, ehe sie zur Grayson wurde.
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  »Na also … da bist du ja«, murmelte Jean-Claude Nesbitt.


  Er musterte die alphanumerischen Textzeilen auf seinem Display mehrere Sekunden lang, dann runzelte er nachdenklich die Stirn und begann, sehr sorgsam die entscheidenden Stellen des Dokuments zur sicheren Verwahrung zu kopieren. Er vergewisserte sich, dass er alles hatte, was er brauchte, dann schloss er die Datei und zog sich aus der ›abgesicherten‹ Speicherbank genau so spurlos zurück, wie er in sie eingedrungen war.


  Er rief eine weitere Datei auf und ging die Checkliste durch, die er in den letzten drei anstrengenden Wochen zusammengestellt hatte, eine Aufgabe, die unter allen Umständen seine ganze Arbeitszeit beansprucht hätte. Da jedoch keiner seiner ehemaligen Untergebenen bemerken durfte, dass er an einem vollkommen privaten schwarzen Projekt arbeitete, war sie zu einer echten Strapaze geworden. Doch wenn er sich nicht irrte, fehlte ihm nichts mehr.


  Als er das Ende der Liste erreichte, grunzte er zufrieden und schloss auch diese Datei. Leicht fiel es ihm nicht, denn es war eine außerordentliche Versuchung, gleich weiterzumachen, nachdem er alle vorbereitenden Schritte endlich hinter sich hatte. Doch es war spät, er war müde und hatte schon zu viele von Müdigkeit verursachte Fehler erlebt. Außerdem war Giancolas Auftrag, den Brief mit Grosclaudes Anweisungen an seine Anwälte auszutauschen, schon seit zwei Monaten erledigt. Wenn Grosclaude etwas zustieß, ehe Nesbitt den Rest des Vorhabens erledigen konnte, so war der Colonel gedeckt. Am besten war es darum, die Dinge langsam und vorsichtig anzugehen.


  Er fuhr seine Konsole herunter, nickte seinem Spiegelbild im leeren Display zu und schob seinen Sessel zurück. Zeit fürs Bett, dachte er, aber erst nach einem wohlverdienten Schlummertrunk.


  

  



  

  



  »Ist das wirklich Ihr Ernst, Chef?«, fragte Special Senior Inspector Abrioux.


  »Und was genau an meiner in klaren Worten formulierten Anweisung bringt Sie auf den Gedanken, es könnte sich anders verhalten?«, erwiderte Kevin Usher, Direktor der Federal Investigative Agency der Republik Haven.


  Usher war ein großer, sehr kräftig gebauter Mann, Danielle Abrioux hingegen äußerst zierlich und feingliedrig. Wie Usher hatte sie dem Widerstand angehört, ehe sie zur FIA kam, und wenn sie wie ein mageres braunhaariges Kind aussah, so deswegen, weil der äußere Anschein eben tauschen kann. Sie war ein sehr gefährliches ›Kind‹, was die Seelen eines guten Dutzends ermordeter InAb- und SyS-Beamter – und erheblich mehr derzeitige Gäste des havenitischen Strafvollzugs – aus eigener Anschauung hätten bezeugen können. Im Augenblick hockte sie auf der Kante von Ushers Schreibtisch und schlürfte Kaffee; ein weiterer Kaffeebecher stand auf seiner Schreibunterlage, denn Abrioux gehörte zum engen, vertrauten Kreis seiner Ermittler. Sie kannte die Wahrheit hinter seiner angeblichen Trunksucht, und für ihn war es eine Wohltat, während ihrer Besprechungen die Maske einmal fallen lassen zu können.


  »Chef«, sagte sie ein wenig leidend, »Sie wissen selber, was für einen verdrehten Humor Sie haben. Meine Güte, gucken Sie sich nur an, was Ginny und Victor Ihretwegen durchmachen müssen! Wenn Sie mich wegen so etwas rufen lassen, ja, dann wundere ich mich halt, ob Sie sehen wollen, ob ich Papa zu Ihnen sage, wenn Sie mich nur lange genug auf den Arm nehmen.«


  »Mein Humor ist nicht im Geringsten verdreht«, entgegnete Usher mit gekränkter Würde. »Nur bei allen anderen. Aber in genau diesem Fall ist die Sache so ernst wie ein Herzanfall, Danny.«


  »Mein Gott.« Abrioux senkte die Kaffeetasse, und ihr Lächeln verblasste. »Es knistert also wirklich im Gebälk?«


  »Allerdings, mir wäre es verdammt lieb, wenn ich herumalbern würde.«


  Abrioux zog sich der Magen zu einem Klumpen gefrorenen Bleis zusammen. Sie stellte die Kaffeetasse ab und schob die Untertasse weg.


  »Damit es nur klar ist, Kevin«, sagte sie sehr ruhig. »Sie wollen wirklich sagen, Sie glauben, dass wir nicht deshalb wieder im Krieg gegen Manticore sind, weil die Mantys unsere diplomatischen Noten abgeändert haben, sondern weil wir es waren?«


  »Ja.« Ushers wie immer tiefe Stimme klang wie ein Schotterbrecher, und er atmete tief durch. »Ich sage nicht, dass es wirklich geschehen ist, aber ich fürchte, ich halte es für möglich, Danny.«


  »Und warum?«, fragte sie.


  »Zum Teil wegen Wilhelm Trajans Berichten.« Usher kippte mit seinem Schwebesessel nach hinten. »Wir haben eine ganze Menge unserer besten Kanäle verloren, als wir Saint-Justs Organisation zerschlugen, aber Wilhelm besitzt noch immer ein paar gute Quellen im Foreign Office der Mantys. Nicht so hochgestellt wie früher, aber hoch genug, um Zugriff auf Interna zu erhalten, wie sie Unterstaatssekretären zu Ohren kommen. Und demzufolge ist bei den Mantys jeder – wirklich jeder, von ganz oben bis ganz unten – davon überzeugt, dass wir es waren.«


  »Das muss nicht unbedingt etwas heißen«, erwiderte Abrioux. »Eine solche Operation durchzuführen hätte sehr strenge Sicherheitsvorkehrungen erfordert. Außerdem wäre sie von der Regierung High Ridge durchgeführt worden und nicht der augenblicklichen. Folglich wäre jeder, der damit zu tun hatte, mittlerweile sowieso nicht mehr im Amt.«


  »Das stimmt zwar, aber bei den Leuten, die so völlig überzeugt sind, dass wir schmutzige Finger haben, handelt es sich um die Nachfolger von High Ridges Spießgesellen. Aller Tratsch aus Wilhelms Quellen beweist vor allem ihre umfassende Verachtung für ihre unmittelbaren Vorgänger. Wenn auch nur die leiseste Möglichkeit bestände, dass jemand vom High-Ridge-Haufen verantwortlich wäre, dann hätte das längst schon jemand entdeckt. Sie wissen so gut wie ich, wie schnell Verschwörungstheorien sich verbreiten, Danny. Zusammengenommen mit der blinden Wut, die die meisten Manticoraner auf jeden empfinden, der auch nur entfernt mit der Regierung High Ridge zu tun hatte, hätte sich irgend so ein Verschwörungsfan garantiert auf solch eine Möglichkeit gestürzt, und wenn sie nur als fiebrige Großstadtlegende in der Kaffeepause aufgetaucht wäre. Aber niemand hat auch nur ein Wort darüber fallenlassen. Kein einziges.«


  »Hmmm …« Abrioux zupfte sich an der Unterlippe und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber ich muss schon sagen, Chef, es klingt ganz schön fadenscheinig.«


  »Ich sagte ja, das ist mit ein Grund«, erinnerte Usher sie. »Es gibt noch andere Faktoren – Anzeichen könnte man sie nennen. Eines davon ist, wie gut ich die Beteiligten auf unserer Seite kenne.«


  »Chef, ich kann Giancola selber auf den Tod nicht ausstehen. Und er könnte mich durch nichts überraschen. Aber so sehr mir der Gedanke gefällt, er könnte hier der böse Bube sein, glaube ich trotzdem, dass Sie nach Strohhalmen greifen. Erstens ist er clever. Er muss wissen, dass früher oder später jemand den Krieg gewinnt und die diplomatischen Archive der anderen Seite in die Hände bekommt. Zweitens kann ich mir nicht vorstellen, sosehr ich ihn auch verabscheue und ihm misstraue, dass er nur aus politischem Ehrgeiz einen Krieg entfesselt. Schon gar nicht, wenn man sich nicht sicher sein kann, das verdammte Ding auch zu gewinnen. Und drittens, wie zum Teufel soll er es gemacht haben, ohne dass irgendjemand im Außenministerium merkt, dass er die Originaltexte verändert hat?«


  »Ich habe nie gesagt, dass er dumm wäre«, entgegnete Usher milde. »Und um Ihre Punkte eins und zwo zusammen zu beantworten, habe ich nie behauptet, dass er wirklich einen Krieg auslösen wollte. Wenn mein paranoider Verdacht auf der richtigen Spur ist, dann wollte Giancola eine Krise herbeiführen, die er erfolgreich ›lösen‹ konnte, als Demonstration seiner Tüchtigkeit und Härte, damit er bessere Karten hat, wenn er in ein paar Jahren selber für die Präsidentschaft kandidiert. Wenn es ihm gelungen wäre, sein vermutetes Ziel zu erreichen, hätte es keinen Krieg gegeben, und keine Seite hätte Zugriff auf die Archive der anderen erhalten. Es wären zumindest ein paar Jahrzehnte vergangen, ehe jemand die Chance erhielt, die Originale miteinander zu vergleichen.«


  »Vielleicht, aber trotzdem bleibt die Frage, wie er es durchgeführt haben soll.« Abrioux schüttelte den Kopf. »Irgendwie muss er die manticoranischen Originale doch geändert haben, nachdem sie empfangen und eingespeist waren. Und wenn man sich ansieht, was die Mantys als ihre Version unserer Kommuniqués veröffentlicht haben, müsste er auch die Version abgeändert haben, die von der Präsidentin und dem Kabinett abgesegnet wurde, bevor man sie verschickte.«


  »Die herausgehenden Kommuniqués abzuändern wäre nicht schwierig gewesen«, erwiderte Usher. »Er hat persönlich Direktzugriff. Er ist schließlich der Außenminister! Er hat außerdem Zugriff auf alle internen Protokolle und Duplikate des Ministeriums, die Chipvernichtung und die Sicherheitssysteme. Und ja«, er winkte ihren Einwurf ab, »ich weiß, dass er sich trotzdem den Zeh hätte anstoßen müssen, als die Mantys ihre Versionen der Dokumente veröffentlichten. Schließlich hat auch unser ›Sonderbevollmächtigter‹ Zugriff auf die Dokumente, die Manticore vorgelegt wurden. Er muss wissen, ob die veröffentlichten Dokumente mit dem übereinstimmen, was er abgeliefert hat. Und Mr Grosclaude hat mit keinem Wort angemerkt, dass es der Fall sei. Folglich hat entweder Manticore die veröffentlichten Dokumente gefälscht, oder …«


  »Oder Grosclaude steckt mit drin.« Abrioux kniff die dunklen Augen nachdenklich zusammen, und Usher nickte.


  »Genau. Und Yves Grosclaude und Arnold Giancola kennen einander schon sehr lange. Dass der Außenminister sich einen Sonderbevollmächtigten aussucht, in den er volles Vertrauen setzt, ist selbstverständlich. Aber worauf genau hat er vertraut, dass Grosclaude es für ihn tun würde?«


  »Himmel.« Abrioux rieb sich die Unterarme, als sei ihr plötzlich kalt. Doch dann runzelte sie wieder die Stirn.


  »Okay, sicher könnte er unsere Kommuniqués geändert haben, und vorausgesetzt, Grosclaude war wirklich bereit, alles für ihn zu riskieren, hätte er damit sogar durchkommen können. Aber was ist mit den manticoranischen Noten? Die müssen doch alle gültige Authentifizierungen getragen haben!«


  »Deshalb habe ich Sie rufen lassen«, sagte Usher grimmig. »Ich musste sehr umsichtig vorgehen, aber letzte Woche bekam ich endlich eine Kopie von einer der manticoranischen Originalnoten in die Hände.«


  »Moment mal?« Abrioux blickte ihn mit beginnender Unruhe an. »Sie bekamen endlich eine Kopie? Warum haben Sie nicht einfach danach gefragt? Wie ich mich erinnere, haben Sie doch einen guten Draht zur Präsidentin, Chef. Hinter wessen Rücken handeln wir diesmal eigentlich?«


  »Ach, jetzt bleiben Sie doch ernst, Danny!« Usher schnaubte laut. »Eloise – und LePic und Thomas Theisman – ist es todernst mit ihrer ›Herrschaft des Rechts‹. Und mir auch. Leider sind wir noch nicht ganz dort angekommen. Und bedenken Sie nur die militärischen und diplomatischen Folgen dessen, was wir hier besprechen. Wenn ich Eloise um Zugriff auf die diplomatische Korrespondenz gebeten hätte, dann hätte ich ihr sagen müssen, was ich damit will. Sie traut mir wahrscheinlich – und misstraut Giancola – so weit, um mir den Zugriff zu gewähren. Aber dann muss sie offiziell wahrnehmen, was ich vermute. Gibt sie mir also still und heimlich Zugriff, den ich ohne Wissen und Genehmigung des Außenministeriums oder die Aufsicht durch den Kongress, den die Verfassung verlangt, nicht haben dürfte, oder weist sie LePic an, eine ausgewachsene verdeckte Ermittlung in die Wege zu leiten? Und was geschieht, falls das Gerücht durchsickert, einer unserer Minister könnte einen komplett gefälschten diplomatischen Schriftverkehr mit dem Sternenkönigreich gefälscht haben, der uns bewog, die Kampfhandlungen gegen Manticore wiederaufzunehmen? Zuallermindest wäre die Regierung Pritchart am Ende, und danach würde es höchstwahrscheinlich abwärts gehen. Im Augenblick wissen nur zwo Personen, was ich vermute, und wir sind beide in meinem Büro. Solange ich Eloise nichts Definitives vorlegen kann, ist diese Untersuchung komplett inoffiziell, nicht anerkannt und absolut verdeckt. Haben wir uns da auch wirklich verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Abrioux ungewöhnlich förmlich. Ushers harte Augen hielten ihren Blick für einige Sekunden, dann verzog er zufrieden das Gesicht.


  »Ich wollte mich gar nicht so aufbauen«, sagte er, »aber wir können es uns im wahrsten Sinne des Wortes nicht leisten, dass irgendetwas hiervon an die Öffentlichkeit gelangt, ehe wir alle Zweifel sorgsam ausgeräumt haben.«


  »Wie ich sehe, haben Sie Ihr Talent fürs Understatement noch nicht verloren, Chef«, erwiderte Abrioux trocken. »Aber Sie wollten doch irgendetwas über die manticoranischen Authentifizierungen sagen?«


  »Ich wollte gerade sagen: der Umstand, dass die Depeschen echte manticoranische Authentifizierungen trugen, bekräftigt meinen ursprünglichen Verdacht.«


  Abrioux sah ihn verwirrt an, und er lachte leise. Es war ein bemerkenswert humorloser Laut.


  »Es gibt vieles, was ich offiziell gar nicht wissen dürfte, Danny«, sagte er. »Insbesondere waren die Präsidentin – und der Kongress – bemerkenswert eindeutig, was die gusseiserne Trennwand angeht, die sie zwischen unseren inneren Polizeibehörden und den Spionageaktivitäten errichten wollten. Man kann es ihnen kaum verübeln, man braucht sich nur die entsetzlichen Beispiele von InAb und SyS anzusehen. Und prinzipiell stimme ich ihnen auch rundheraus zu. Deshalb bin ich so sehr darauf bedacht, die Beachtung dieser Trennwand als Normalfall zu etablieren. Wer immer nach mir auf meinem Stuhl sitzt, wird sich daran halten müssen, und das ist richtig so. Doch da uns die Systemsicherheit solch ein verflochtenes Erbe hinterlassen hat, ist es so gut wie unmöglich, solche sauberen Trennlinien jetzt schon zu ziehen. Deshalb habe ich meine inoffiziellen und persönlichen Fühler so weit ausgestreckt wie möglich, und dabei bin ich über ein interessantes Stückchen Information gestolpert.«


  »Nämlich?«, fragte Abrioux ein wenig gereizt, als er innehielt.


  »Nämlich dass es der SyS, kurz bevor der Bürger Vorsitzende Saint-Just einen unglücklichen Zusammenstoß mit einem Pulserbolzen hatte, gelungen war, den Schlüssel des manticoranischen Foreign Office an sich zu bringen. Nicht den Schlüssel der Außenministerin, aber den Schlüssel des Ministeriums.«


  »Sie machen Scherze!«


  »Nein, mache ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nur raten, weil ich auf die kompletten Akten der Operation keinen Zugriff habe, aber ich vermute, dass die SyS schon Jahre zuvor jemanden auf Descroix angesetzt hatte. Gott weiß war sie verdreht genug, um es sogar wissentlich zu gestatten, weil sie glaubte, sie könnte dadurch Vorteile erlangen. New Kiev ist zwar eine Idiotin, aber eine Idiotin mit Prinzipien, und ich bezweifle, dass sich jemand tief genug in ihr Vertrauen einschleichen konnte, um den notwendigen Zugang zu erhalten. Aber als High Ridge sein Kabinett nach der Annahme des Waffenstillstands rotierte, konnte der Agent, den die SyS bei Descroix eingeschleust hatte, ihr eine physische Kopie des Schlüssels verschaffen.«


  »Und das war dann der aktuelle Schlüssel«, sagte Abrioux.


  »Richtig. Als Descroix von New Kiev übernahm, wurde der Schlüssel geändert. Wenn Giancola die richtigen Kontakte besitzt, kann er herausgefunden haben, dass wir den Schlüssel hatten. Sie wissen, dass wir noch immer offene Hintertüren in unseren Sicherheitssystemen haben, Danny. Man kann nicht sagen, wen er vielleicht kannte, der vielleicht diese Information besaß oder in der Lage war, sie ihm aus dem System zu holen.«


  »Aber Sie haben noch nicht feststellen können, ob es wirklich jemand geschafft hat, oder, Chef?«


  »Nein. Noch nicht. Das ist eine der unterhaltsamen kleinen Handreichungen, die ich auf Sie abwälzen wollte.«


  »Wunderbar, vielen herzlichen Dank«, sagte sie und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Selbst wenn es mir gelingt, das nachzuweisen«, fuhr sie nach einem Augenblick fort, »beweist allein die Tatsache, dass er Zugang zu dem Schlüssel besaß, noch lange nicht, dass er damit auch tatsächlich etwas angestellt hat.«


  »Möglich. Zumindest wäre es ein deutlicher Fingerzeig.


  Mir würde es reichen, um mit einer gewissen Seelenruhe meinen hinreichenden Verdacht darzulegen.«


  »Wie denn?«


  »Weil der einzige Schlüssel, den ich auf dem Original der diplomatischen Note sah, derjenige war, über den wir verfügten«, sagte Usher grimmig. »Es ist zwar nicht unerhört, dass eine Note, selbst auf hoher Ebene, nicht den persönlichen Schlüssel der Außenministerin trägt, aber ungewöhnlich ist es schon. Nehmen wir also an, wir könnten nachweisen, dass Giancola den allgemeinen Schlüssel in Besitz hatte. Und angenommen, wir gehen zurück, untersuchen die gesamte fragliche Korrespondenz und entdecken, dass keines der manticoranischen Originale Descroix' persönlichen Schlüssel getragen hat?«


  »Dann haben Sie Ihren hinreichenden Verdacht«, sagte Abrioux leise.


  »Bingo.« Usher hob die Kaffeetasse, prostete ihr ironisch zu, nahm einen Schluck und lächelte sie gepresst an.


  »Also, Special Senior Inspector Abrioux, wann gedenken Sie Ihre vollkommen ungenehmigte, nirgendwo protokollierte und ganz und gar verdeckte Ermittlung zu beginnen?«
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  »Na, das wird aber auch Zeit«, sagte Commodore Mercedes Brigham tief befriedigt, als der Superdreadnought Imperator im Sichtfenster der Pinasse immer größer wurde. »Ich dachte schon, wir aktivieren diese Flotte nie!«


  Brigham saß neben Honor gleich an der Luke, und Honor nickte in stiller Zustimmung für ihre Stabschefin, während sie den massigen Berg aus Panzerstahl betrachtete, der vor den Sternen herzog, übersät von den hell strahlenden Nadelspitzen seiner Ankerlichter. HMS Imperator unterschied sich völlig von Honors letztem Flaggschiff. Sie war nahezu zwei Megatonnen größer und schwer gepanzert, und ihr fehlten die von Luken besetzten Flanken eines LAC-Trägers. Als Superdreadnought der neuen Invictus-Klasse gehörte die Imperator zu dem Dutzend der kampfstärksten Kriegsschiffe, die existierten. Leider war ihre Klasse erheblich kleiner als ursprünglich geplant, weil alle unvollendeten Invicti auf ihren Hellingen im Grendelsbane-System vernichtet worden waren.


  Die fünf anderen Schiffe ihres Geschwaders – zwei weitere Invicti und drei ältere, aber beachtliche Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Medusa-Klasse – umkreisten zusammen mit dem Flottenflaggschiff San Martin. Gleich hinter der Imperator sah Honor HMS Intransigent, Alistair McKeons Geschwaderflaggschiff, und sie lächelte voller Zuneigung, als sie es entdeckte. Wenn jemand eine Flagge verdient hat, dann Alistair, dachte sie, und sie hätte niemanden nennen können, von dem sie sich den Rücken lieber hätte decken lassen.


  Die Pinasse bremste ab und kam relativ zur Imperator zum Stillstand; dann rollte sie auf ihren Kreiseln, während sie von den Traktorstrahlen im Hangar des Superdreadnoughts erfasst wurde. Das Beiboot wurde langsam eingezogen und fast ohne Erschütterung auf dem Andockgerüst abgesetzt. Die Zugangsröhre fuhr aus und verankerte sich an der Schleusenmanschette. Die Nabelschnüre kamen heran und verbanden sich mit den passenden Buchsen auf der Außenhaut der Pinasse, während Honor durch den transparenten Armoplast der Hangargalerie die wartende Seite betrachtete.


  Die Bordmechanikerin musterte ihre Anzeigen. »Verbindung dicht«, informierte sie das Cockpit.


  »Luke auf«, antwortete der Pilot, und die Lukentür glitt beiseite.


  Brigham stieg von ihrem Sitz, trat in den Gang und wartete dort, während Honor sich erhob und Nimitz auf die Schulter setzte. Schließlich ging Honor zur Luke. Von der Tradition in der Royal Manticoran Navy, dass der ranghöchste Offizier zuletzt an Bord kam und sich als Erster ausschiffte, gab es keine Ausnahmen – jedenfalls für die meisten, dachte sie mit leicht ironischer Miene. Wie üblich war es für die Gutsherrin von Harrington nicht ganz so einfach, doch immerhin hatte sie LaFollet ein Zugeständnis abgerungen: Sie durfte als Erste durch die Röhre schwimmen, dann erst brachen ihre Waffenträger die traditionelle Reihenfolge des Vonbordgehens auf.


  Honor schmeckte Nimitz' Vorfreude und Begeisterung wie einen Widerhall ihrer eigenen Gefühle, als sie sich graziös durch die Schwerelosigkeit in der Zugangsröhre warf. Sie packte die Haltestange am anderen Ende und schwang sich mit der Geschmeidigkeit, wie sie aus jahrzehntelanger Erfahrung entsteht, durch die Grenzfläche in das interne Schwerefeld des Schiffes. Sie landete an genau der richtigen Stelle knapp vor der auf das Deck gemalten Linie, die den offiziellen Beginn von HMS Imperator anzeigte.


  »Achte Flotte, designiert, trifft ein!«, verkündete das Intercom, während die elektronischen Bootsmannspfeifen schrillten und die Seite steif Haltung annahm; die Marines präsentierten ihre Pulsergewehre mit den aufgepflanzten Bajonetten mit Paradeplatz-Präzision.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Ma'am«, wandte sich Honor formell an den weiblichen Lieutenant Senior-Grade mit der Armbinde des Hangaroffiziers vom Dienst.


  »Erlaubnis erteilt, Ma'am«, antwortete die junge Frau und salutierte zackig. Honor erwiderte die Ehrenbezeigung, dann trat sie an ihr vorbei auf den Gang, den die angetretenen Reihen der Seite freigelassen hatten, und näherte sich Rafael Cardones, der auf sie wartete.


  »Willkommen an Bord, Hoheit«, sagte er und reichte ihr die Hand, während hinter ihr für Mercedes Brigham erneut die Bootsmannspfeifen gepfiffen wurden.


  »Danke, Captain«, sagte sie, um dem Protokoll Genüge zu tun, aber ihre Augen funkelten. Rafael Cardones hatte sich sehr zu seinem Vorteil weiterentwickelt, seit sie ihn als jungen Offizier kennengelernt hatte, aber sie schmeckte noch immer die Begeisterung eines kleinen Jungen an ihm, und den Stolz auf sein neues Kommando. Er grinste, als er zu ihrem weißen Barett aufsah.


  »Meinen Glückwunsch, ›Captain‹ Harrington.« Er sah sie zum ersten Mal, seit sie offiziell zur Kommandantin von HMS Unconquered ernannt worden war. »Anscheinend haben wir beide neue Schiffe bekommen, Hoheit.«


  »Anscheinend«, stimmte sie zu und blickte sich in dem geräumigen, makellos sauberen Hangar um. »Und ihr Schiff sieht wunderbar aus, Rafe«, fügte sie in weicherem Ton hinzu, und Cardones' Zähne blitzten zu einem breiten Grinsen hell auf.


  »Nicht so hurtig wie die Werewolf oder ein Schlachtkreuzer, Ma'am«, sagte er, »aber sie hat noch immer den Geruch eines neuen Autos zu bieten. Unter anderem.«


  »Das habe ich gehört«, entgegnete sie und wandte sich um. Sie stellte sich neben Cardones und beobachtete mit ihm die Ankunft ihres übrigen Stabes. Diese Ankunft brauchte ihre Zeit, und – nicht zum ersten Mal – sagte sie sich, dass die Navy manches rascher erledigen könnte, wenn sie nicht so sehr in angemessene Abläufe, Formalitäten und Traditionen verliebt gewesen wäre. Natürlich wäre sie andernfalls nicht mehr die Navy gewesen.


  »Darf ich Sie in Ihr Quartier bringen, Ma'am?«, fragte Cardones, nachdem sich alle eingefunden hatten.


  »Ich würde es schon gern sehen«, entgegnete Honor, »aber wir sollten zuerst die amtlichen Dinge erledigen. Sind alle Geschwaderchefs an Bord?«


  »Admiral Henke ist noch unterwegs, Ma'am«, antwortete er. »Sie wird in etwa sechs Minuten eintreffen. Sie bittet um Entschuldigung, aber sie ist an Bord von Admiral Kuzaks Flaggschiff aufgehalten worden.«


  »Na, ich glaube nicht, dass ich sie jetzt schon füsilieren lasse«, sagte Honor bedachtsam. »Aber wenn ihre Ankunft so kurz bevorsteht, hätten Sie etwas dagegen, hier auf sie zu warten und gemeinsam mit mir auf die Flaggbrücke zu gehen, nachdem sie eingetroffen ist?«


  »Natürlich nicht, Ma'am. Wenn Sie nichts dagegen haben, könnten wir die Zeit nutzen, und ich stelle Ihnen einige meiner Ressortoffiziere vor.«


  »Ich würde mich freuen«, sagte sie, und Cardones wandte sich den Offizieren zu, die hinter ihm standen.


  »Commander Hirshfield, mein Eins-O«, sagte er und wies auf eine hochgewachsene, schlanke rothaarige Frau, die Honor die rechte Hand reichte. Hirshfield stand eindeutig die Neugier in den blauen Augen, als sie Honors Blick begegnete, aber sie hatte einen festen Händedruck, und Honor mochte den Geschmack nach unerschütterlicher Tüchtigkeit und Professionalität, der sie umgab.


  »Commander«, sagte sie.


  »Willkommen an Bord, Hoheit«, antwortete Hirshfield. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«


  Honor nickte, und Cardones wandte sich an den nächsten Offizier in der Reihe.


  »Commander Yolanda Harriman, Hoheit, mein Taktischer Offizier.«


  »Commander.« Honor drückte ihr fest die Hand. Harriman trug trotz ihres Nachnamens offenbar mindestens so viel altirdischen Orient in ihren Genen wie Honor. Der weibliche Taktische Offizier hatte dunkles Haar, so dunkelbraune Augen, dass sie fast schwarz erschienen, und einen zarten, sandelholzfarbenen Teint. Sie strahlte eine gewisse unterschwellige Wildheit aus, ein anderes Wort fiel Honor nicht ein. Sie war offenbar eine Frau, die genau den richtigen Platz gefunden hatte.


  »Willkommen an Bord, Hoheit«, sagte Harriman und lächelte ihr mit makellos weißen Zähnen zu. »Wenn man den Reportern trauen darf, dann bekommen wir mit Ihnen endlich genug zu tun, dass uns nicht langweilig wird.«


  »Es sieht danach aus«, stimmte Honor ihr milde zu. »Allerdings sollten Sie nicht alles glauben, was in der Zeitung steht.«


  »Nein, Ma'am. Natürlich nicht«, sagte Harriman, aber ihr Blick fiel auf die Ordensbänder an Honors Brust, und Honor empfand leise Beunruhigung. Am allerwenigsten wünschte sie als Taktischen Offizier eine Ruhmjägerin. Sie wollte etwas entgegnen, bezwang sich jedoch, lächelte wieder und drehte den Kopf, als Cardones auf den nächsten Offizier in der Reihe wies.


  »Commander Thompson, mein Leitender Ingenieur«, sagte er. Thompson war rothaarig und drahtig, und Honor lächelte viel breiter, als sie ihn sah. »Na, so was, Glenn!«, sagte sie. »Das ist eine Weile her, nicht wahr?«


  »Jawohl, Hoheit«, stimmte er zu, und Cardones zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Glenn hat vor mehr Jahren, als uns lieb ist, seine Kadettenfahrt an Bord der Hawkwing gemacht, Captain«, erklärte Honor. »Damals«, fuhr sie mit einem verschmitzten Blinzeln fort, »hat er Lieutenant Hunter, unseren LI, geradezu in die Verzweiflung getrieben. Aber anscheinend weiß er heute Dingens und Dingsbums auseinanderzuhalten.«


  »Fast, Hoheit«, sagte Thompson mit leicht besorgter Miene. »Manchmal verwechsele ich sie immer noch, aber zum Glück habe ich wirklich tüchtige Assistenten, die mich gegebenenfalls korrigieren.«


  Honor lachte und schlug ihm leicht auf die Schulter, dann wandte sie sich dem Lieutenant Commander zu, der neben ihm stand.


  »Commander Neukirch, unser Astrogator.«


  »Commander.«


  Honor schüttelte die Hand, die der weibliche Offizier ihr reichte. Neukirch war vermutlich Mitte dreißig. Das Alter ließ sich oft nur schlecht einschätzen, besonders wenn man nicht wusste, welche Generation der Prolong-Behandlung zur Lebensverlängerung jemand erhalten hatte. In Neukirchs Fall wurde es noch schwieriger, weil sie zu der Minderheit weiblicher Offiziere gehörte, die sich den Kopf komplett enthaaren ließen. Der strenge Stil stand in Kontrast mit den sinnlichen Lippen und den exotischen Zügen, und ihre Augen – in einem seltsam neutralen Grauton – musterten Honor geradezu wachsam.


  Honor hielt die Hand einen Moment länger als bei Hirshfield oder Thompson und kniff die Augen zusammen, als sie Empfindungen des Commanders spürte. Sie waren eine merkwürdige Mischung aus Befangenheit oder sogar Besorgnis, gekoppelt mit einer eigenartig intensiven, brennenden Erwartung und Neugier.


  »Kennen wir uns, Commander?«, fragte Honor.


  »Äh, nein, Hoheit«, antwortete Neukirch hastig. Sie schien zu zögern, dann lächelte sie angespannt. »Sie sind allerdings meinem Vater einmal begegnet. Zur gleichen Zeit wie Glenn.«


  Honor runzelte die Stirn, dann riss sie die Augen auf.


  »Jawohl, Hoheit«, sagte Neukirch in natürlicherem Ton. »Vater ist nach der Schlacht von Casimir im Sternenkönigreich geblieben.«


  »Und hat Dr. Neukirchs Nachnamen angenommen«, sagte Honor nickend.


  »Jawohl, Hoheit. Er spricht oft von Ihnen. Als er hörte, dass Sie die Imperator als Flaggschiff bekommen, bat er mich, Ihnen nochmals seinen herzlichen Dank auszurichten.«


  »Sagen Sie ihm, ich fühle mich geehrt, dass er sich noch an mich erinnert«, entgegnete Honor, »und dass ich seinen Dank zwar zu schätzen weiß, er sich aber nicht bedanken muss. Es ist offensichtlich«, sie lächelte Neukirch zu, »dass er – und Sie – sich reichlich bei mir und dem Sternenkönigreich revanchiert hat.«


  Neukirch leuchtete in einem gewaltigen Lächeln der Freude auf, und Honor wandte sich an den nächsten Offizier in der Reihe, der die Uniform der Royal Manticoran Marines trug.


  »Major Lorenzetti, Kommandeur unseres Marineinfanteriekontingents«, sagte Cardones.


  Honor schüttelte Lorenzetti die Hand. Ihr gefiel, was sie sah und was sie in seinem Geistesleuchten schmeckte. Lorenzetti war ein typischer Marineinfanterist, der sie stark an Tomas Ramirez erinnerte. Er war kleiner und bei weitem nicht so breitschultrig, da er allein Sterblichen entstammte, aber er zeigte die gleiche nüchterne Hartnäckigkeit.


  »Major«, grüßte sie ihn, und er überraschte sie, indem er sich über ihre Hand beugte. Mit den Lippen streifte er ihr leicht über den Handrücken, wie es auf Grayson üblich war, dann richtete er sich wieder auf.


  »Hoheit.« Er hatte eine tiefe, volltönende Stimme. Er lächelte sie an. »Da ich zu der Minderheit der Offiziere an Bord dieses Schiffes gehöre, die noch nicht Ihre Bekanntschaft machen durften, sollte ich vielleicht darauf hinweisen, dass ich zwo T-Jahre beim Masadanischen Kontingent verbracht habe. Es war nicht mein angenehmster Einsatz, aber nachdem ich diesen Planeten gesehen – und mit Grayson verglichen – habe, kann ich nur sagen, wenn je eine Navy eins auf die Fresse gebraucht hat, dann die von Masada.«


  »Wie Sie hören, drückt sich der Major, wie alle Marines, besonders farbig aus«, sagte Cardones trocken, und Honor lachte.


  »Ist mir aufgefallen«, sagte sie. »Aber unterm Strich muss ich ihm zustimmen. Wann waren Sie dort, Major?«


  »Ich bin letztes Jahr wieder in den Flottendienst zurückgekehrt, Hoheit«, antwortete Lorenzetti in weit ernsterem Ton.


  »Ich habe oft daran gedacht, Masada selbst einmal zu besuchen. Colonel LaFollet jedoch«, sie wies auf ihren obersten Waffenträger, »ist der Ansicht, dass solch ein Besuch nicht meine klügste Entscheidung wäre.«


  »Unterm Strich«, entgegnete Lorenzetti, indem er absichtlich den gleichen Ausdruck wie sie benutzte, »muss ich dem Colonel zustimmen, Hoheit. Seit Beginn meiner Stationierung hat sich dort einiges zum Guten gewendet, aber man hat es noch immer mit einem sehr hässlichen Untergrund zu tun. Und bei allem schuldigen Respekt, Sie gehören wahrscheinlich zu den drei oder vier Personen, die auf der Todesliste der Masadaner ganz oben stehen. Die echten Fanatiker würden alle Register ziehen, wenn sie wüssten, dass Sie kommen.«


  »Das weiß ich«, seufzte sie, dann lächelte sie dem Marine noch einmal zu und blickte den letzten Offizier an, der darauf wartete, vorgestellt zu werden.


  »Surgeon Commander Morrison, Hoheit. Unsere Ärztin«, sagte Cardones, und Honor nahm die Hand des schlanken, hellhaarigen Lieutenant Commanders. Morrison war von Cardones' Offizieren wahrscheinlich am ältesten, und sie kam Honor … solide vor. An ihrer gelassenen Zuversicht und dem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten war etwas zutiefst Beruhigendes.


  »Dr. Morrison«, murmelte sie, und die Ärztin lächelte und neigte den Kopf.


  »Sehr erfreut, Sie alle kennenzulernen«, fuhr Honor fort und sah ihnen nacheinander in die Augen. »Ich weiß, dass traditionell eine gewisse Rivalität zwischen den Offizieren eines Flaggschiffs und dem Stab des Admirals besteht, und bis zu einem bestimmten Punkt ist das wahrscheinlich nichts Schlechtes. Ich habe allerdings die Erfahrung gemacht, dass die Besatzung des Flaggschiffs genauso wichtig ist wie der Stab, wenn ein Geschwader oder Kampfverband reibungslos operieren soll. Commodore Brigham«, sie winkte Brigham vor, »und ich haben über diesen Punkt bereits gesprochen, und wenn sich Schwierigkeiten zeigen sollten, haben diese möglichst zügig ausgeräumt zu werden. Sie werden feststellen, dass Commodore Brigham, sollten Probleme auftreten, erheblich mehr an Resultaten interessiert ist als an Schuldzuweisungen.«


  Alles nickte lächelnd und gab zustimmende Laute von sich. Nun, was sollten sie auch tun, denn der Hinweis eines Admirals an Bord seines Flaggschiffs besaß das Gewicht eines göttlichen Gebotes – egal, wie dumm er sein mochte. In diesem Fall jedoch schmeckte Honor aufrichtige Zustimmung hinter dem angebrachten Verhalten, was ihr ein ausgeprägtes Gefühl der Zufriedenheit schenkte.


  »Verzeihen Sie, Captain«, unterbrach der Hangaroffizier bescheiden, »aber Admiral Henkes Pinasse ist im Anflug.«


  »Danke«, sagte Cardones, und als Honor sich umdrehte, nahm die Seite rasch wieder Positionen ein.


  Die Pinasse wurde auf das Andockgerüst gelegt, die Zugangsröhre fuhr aus, und über ihrem Bordende leuchtete das grüne Licht auf, das eine dichte Verbindung anzeigte.


  »BatCruRon Einundachtzig, trifft ein!«, verkündete das Intercom, und einen Augenblick später schwang sich eine ebenholzschwarze Frau in der Uniform eines Konteradmirals geschmeidig aus der Röhre in das Zwitschern der Bootsmannspfeifen.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Ma'am«, sagte sie mit heiserem, fast belegtem Alt dem Hangaroffizier.


  »Erlaubnis erteilt, Ma'am«, antwortete der Lieutenant. Sie tauschten die Ehrenbezeigungen, dann trat Henke forsch vor.


  »Willkommen an Bord, Ma'am«, sagte Cardones und reichte ihr die Hand.


  »Danke, Rafe«, sagte sie mit einem Lächeln, das noch breiter wurde, als sie sich Honor zuwandte.


  »Schön, Sie wieder in Uniform zu sehen, Hoheit«, sagte sie, nahm fest Honors Hand und nickte LaFollet zu. »Und wie ich sehe, haben Sie Ihren Baseballfanatiker mitgebracht.«


  »Unsinn«, entgegnete Honor hochmütig. »Nach graysonitischen Maßstäben zeigt er nur laienhaftes Interesse. Unser Simon hier – das ist ein echter Fan. Im Gegensatz zu mir natürlich.«


  »Aber natürlich!« Henke lachte.


  »Ich glaube, die Geschwaderchefs sind jetzt alle an Bord, Hoheit«, sagte Cardones.


  »Dann stehen wir der Hangarcrew doch nicht länger zwischen den Füßen herum und gehen zur Flaggbrücke«, sagte Honor.


  

  



  

  



  »Achtung an Deck«, sagte Vizeadmiral Alice Truman als ranghöchster anwesender Offizier, als Honor durch die Luke des Flaggbesprechungsraums kam, und die Offiziere am großen Konferenztisch erhoben sich.


  »Weitermachen, Ladys und Gentlemen«, sagte Honor knapp, trat in die Abteilung und schritt an den Kopf des Tisches. Sie nahm Platz und legte ihr weißes Barett ordentlich vor sich.


  Henke, Cardones und ihr Stab folgten ihr, und nachdem sie ebenfalls Platz genommen und die übrigen Offiziere sich wieder gesetzt hatten, ließ Honor den Blick in die Runde schweifen.


  Eine handverlesenere Kommandomannschaft war unter den gegebenen Umständen kaum zu bekommen. Alice Truman, Alistair McKeon und Michelle Henke – die Kommandeure von Honors Trägern respektive ihres ›Schlachtwalls‹ (soweit er bestand und soweit man von einem ›Wall‹ reden konnte) und ihres kampfstärksten Schlachtkreuzergeschwaders – waren bekannte Größen. Vizeadmiral Samuel Miklós befehligte das andere LAC-Trägergeschwader der Achten Flotte – Truman nicht nur das erste, sondern auch den gesamten Trägerverband –, und Konteradmiral Matsuzawa Hirotaka hatte das Kommando über Honors zweites Schlachtkreuzergeschwader inne. Die beiden Schweren Kreuzergeschwader wurden von Konteradmiral Winston Bradshaw und Commodore Charise Fanaafi befehligt, Commodore Mary Lou Moreau kommandierte das angeschlossene Geschwader Leichter Kreuzer, und als Kommodore der Zerstörer war Captain Josephus Hastings anwesend.


  Matsuzawa und Moreau kannte Honor persönlich, wenn auch nicht allzu gut; Miklós, Bradshaw, Fanaafi und Hastings waren völlige Neulinge in ihrer Führungsspitze, aber alle hatten sie vorzügliche Dienstakten vorzuweisen. Angesichts der Natur ihres Auftrags erschien noch wichtiger, dass jeder von ihnen bereits Flexibilität, Anpassungsvermögen und die Fähigkeit zu intelligenter Initiative bewiesen hatte.


  »Es ist gut, Sie endlich alle an einer Stelle versammelt zu sehen«, begann Honor nach einem Augenblick des Wartens. »Und wie Commodore Brigham bemerkte, als wir an der Imperator andockten, es wird auch Zeit. Ab 12 Uhr Zulu-Zeit des heutiges Tages gilt die Achte Flotte offiziell als aktiviert.«


  Niemand bewegte sich, doch es war, als wäre eine unsichtbare Bewegung durch die Abteilung gegangen.


  »Wir können mit der Ankunft der übrigen Einheiten unserer Anfangsstärke im Laufe der nächsten drei Wochen rechnen«, fuhr sie ruhig fort. »Da wir alle wissen, wie wenig Schiffe der Navy im Augenblick zur Verfügung stehen, wollen wir das Thema jetzt nicht vertiefen. Unmittelbar vor meiner Abreise zu Trevors Stern habe ich mit Admiral Caparelli gesprochen, und er hat mir gegenüber nochmals betont, wie wichtig es ist, dass wir so rasch wie möglich mit unseren Operationen beginnen.


  Commodore Brigham, Captain Jaruwalski und ich haben über die geeignetsten Anfangsziele gesprochen, denen wir unsere Aufmerksamkeit schenken wollen. Wir haben keine reine militärische Operation vor uns. Sie weist vielmehr eine politische Dimension auf, der wir immer gewahr bleiben müssen. Konkret wollen wir Haven veranlassen, Kräfte von der Front abzuziehen, um die rückwärtigen Systeme der Republik vor unseren Raids zu schützen. Wir haben daher die Verwundbarkeit des Zielsystems gegen seinen wirtschaftlichen und industriellen Wert abzuwägen. Aber zusätzlich müssen wir abschätzen, welche davon am wahrscheinlichsten politischen Druck ausüben können, damit feindliche Angriffsverbände zu Schutzaufgaben abgezogen werden.


  Ich bin zuversichtlich, dass wir solche Systeme finden, aber um unser Ziel zu erreichen, werden wir fast mit Sicherheit unsere Angriffsverbände weit verteilt einsetzen müssen, zumindest in der Anfangsphase. Folglich werden wir uns sehr auf die Fähigkeiten und das Urteilsvermögen unserer jüngeren Flaggoffiziere verlassen müssen – mehr als ursprünglich geplant. Ich weiß, was ich von meinen Geschwaderkommandeuren zu halten habe, aber mit Ihren Divisionschefs bin ich weniger vertraut, und leider wird der Druck, bald mit den Operationen zu beginnen, uns wenig Zeit lassen, einander in Übungsmanövern besser kennenzulernen. Deshalb werde ich mich sehr darauf verlassen müssen, dass Sie mich auf Wissenswertes über Ihre Untergebenen hinweisen, das selbst zu entdecken mir die Zeit fehlt.«


  Mehrere Köpfe nickten, und jedes Gesicht war nüchtern und aufmerksam.


  »Nur noch einen Moment, und Commodore Brigham und Commander Reynolds weisen uns in die Aufklärungslage, die vermutete feindliche Stärke und die Parameter der Zielauswahl ein, die uns die Admiralität gesetzt hat. Danach werde ich Sie alle bitten, an Bord Ihrer Schiffe zurückzukehren und Ihre eigenen Stäbe mit der Lage vertraut zu machen. Die Leute sollen sich eigene Gedanken machen. Für heute Abend möchte ich Sie alle – zusammen mit Ihren Stabschefs und Operationsoffizieren – zum Essen einladen.«


  McKeon, Truman und Henke sahen einander ausdruckslos an, und Honor lächelte.


  »Bringen Sie Appetit mit«, sagte sie, »denn ich glaube, das Essen wird Ihnen schmecken. Aber planen Sie eine späte Rückkehr ein, Ladys und Gentlemen. Das wird ein Arbeitsessen. Vermutlich das erste von vielen.«


  

  



  

  



  »Hätten Sie eine Minute Zeit für mich?«


  Honor drehte den Kopf und blickte Michelle Henke an, und sie zog die Brauen hoch, als sie den Unterton von Besorgnis und Frustration vernahm. Die anderen Flaggoffiziere verließen den Raum durch die Luke, und Honor sah Mercedes Brigham an. Als ihre Augen zur Seite zuckten, begriff die Stabschefin den stummen Befehl und drängte auch die übrigen Offiziere des Stabes diskret zum Ausgang.


  »Natürlich habe ich eine Minute Zeit, Mike«, sagte Honor und wandte sich Henke wieder zu. »Was gibt's?«


  Sie gestattete, dass ein Hauch von Besorgnis ihre Stimme weicher machte. Henke gehörte zu den Personen, die schon vor langem bemerkt hatten, dass Honor die Gefühle der Menschen ringsum spüren konnte, deshalb hatte es keinen Sinn vorzugeben, sie wüsste nicht, dass ihre Freundin sich um etwas sorgte. Henkes Lippen zuckten kurz, doch das Lächeln aus der halb belustigten Erkenntnis berührte ihre Augen kaum.


  »Neulich ist mir etwas bewusst geworden«, sagte sie ruhig. »Um genau zu sein, die Umstände, die dazu führten, dass ich das Einundachtzigste bekam.«


  An ihrem Tonfall war etwas seltsam Förmliches, und Honor runzelte leicht die Stirn.


  »Was soll damit sein?«


  »Meinen Gewährsleuten zufolge habe ich das Kommando bekommen, weil du mich eigens angefordert hast«, sagte Henke und schaute Honor ruhig ins Gesicht.


  Honor erwiderte ihren Blick und unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte gehofft, Henke würde davon nicht erfahren. Nicht dass dazu eine realistische Chance bestanden hatte.


  »Da hast du nicht ganz den richtigen Eindruck, Mike«, sagte sie schließlich.


  »Honor, lassen wir doch die Wortklaubereien. Hast du Beziehungen spielen lassen, um mir ein Kommando zu verschaffen?«


  Honor musterte sie noch einen Augenblick, dann blickte sie sich in der Abteilung um. Bis auf Andrew LaFollet und Mercedes Brigham war jeder gegangen.


  »Mercedes, Andrew«, sagte sie, »würden Sie uns bitte einen Augenblick allein lassen?«


  »Gern, Mylady«, sagte LaFollet, und er und die Stabschefin traten hinaus. Honor wartete, bis sie die Luke hinter ihnen geschlossen hatte, dann wandte sie sich Henke wieder zu.


  »Also gut, Mike«, seufzte sie. »Wie schwierig möchtest du es jetzt genau machen?«


  »Honor«, setzte Henke an, »du weißt, wie sehr ich mich immer dagegen gewehrt habe, mich von jemandem protegieren zu lassen. Für mich ist es wichtig, dass –«


  »Michelle Henke«, unterbrach Honor, »in dieser Hinsicht bist du die hartnäckigste, starrsinnigste, reizbarste, überempfindlichste Person, der ich je begegnet bin. Und ich darf dich erinnern, dass ich meine Eltern, Nimitz und deine Cousine Elizabeth kenne, sodass du dich, was die Hartnäckigkeit angeht, in ziemlich erlesener Gesellschaft bewegst.«


  »Ich mache keine Witze«, rief Henke beinahe wütend, und Honor schüttelte den Kopf.


  »Nein«, räumte sie ein, »in diesem Stadium deiner Karriere, Mike, ist es schon lange nicht mehr komisch.« Als Henke den plötzlichen Ernst in Honors Stimme bemerkte, machte sie große Augen, und Honor verzog das Gesicht. »Hast du je den Abschnitt ›Vertrauliche Anmerkungen‹ deiner Führungsakte gesehen?«, fragte sie.


  »Natürlich nicht.« Henke wirkte überrascht von dem scheinbaren Themenwechsel. »Deshalb steht ja auch ›vertraulich‹ drauf, oder?«


  »Ja, stimmt. Und ich bin nicht überrascht, dass es dir nie in den Sinn gekommen ist, in dieser speziellen Hinsicht die Regeln zu beugen. Aber wenn du den Abschnitt gelesen hättest, dann hättest du gesehen, dass BuPers diese deine ureigenste Phobie bemerkt hat. Dort steht ein gewisser Satz, Mike, in dem es heißt – ich gebe ihn frei wieder: ›Dieser Offizier ist von überragender Qualität, aber nicht bereit für vorgezogene Beförderung.‹«


  In Henkes Augen flackerte etwas wie Schmerz auf, und Honor schnaubte verärgert.


  »Du hörst mir nicht zu, Mike. Dort steht keineswegs: ›nicht geeignet‹, sondern ›nicht bereit‹ – wie in ›nicht bereit anzunehmen‹. Jeder weiß, dass du eine Cousine ersten Grades der Königin bist. Jeder weiß, dass du immer alles niedergetrampelt hast, was auch nur nach bevorzugter Behandlung aussah. Das verstehen wir gut, Mike. Aber du scheint nicht zu begreifen, dass man dir schon vor wenigstens vier oder fünf T-Jahren den Stuhl eines Flaggoffiziers hingestellt hätte, wenn BuPers nicht gewusst hätte, dass du glauben würdest, du bekämest ihn nur wegen deiner Familie. Und dass du so starrsinnig bist, dass du wahrscheinlich eher den Dienst quittiert hättest, als dich ›bevorzugt‹ behandeln zu lassen.«


  »Das ist lächerlich«, widersprach Henke.


  »Von wegen. Lächerlich ist, dass es dir gelungen ist, deine Karriere zu bremsen und dem Sternenkönigreich das volle Ausmaß deine Fertigkeiten und Talente vorzuenthalten, weil du – du, Mike Henke, Ms Ich-weiß-was-ich-tue, forsch-und-selbstbewusst – an einer ernsten Störung des Selbstvertrauens leidest. Nun, und wie es sich fügt, bin ich nicht bereit, mir diese Albernheit noch länger mit anzusehen.«


  »Honor, du kannst nicht –«


  »Ich kann nicht nur, ich habe auch«, erwiderte Honor tonlos. »Sieh dir die Zahlen an, Mike: aus unserer Abschlussklasse haben dreißig Prozent zumindest einen niedrigen Admiralsrang erreicht; weitere vierzig Prozent sind Captains, über die Hälfte davon Senior-Grade; fünfzehn Prozent sind tot oder dienstunfähig im Ruhestand. Willst du mir ernsthaft weismachen, dass du, wenn du jemand anderes wärst und dir deine Führungsakte und deine Leistungen anschaust, deine Kommandofähigkeit nicht in die oberen dreißig Prozent unserer Klassenkameraden einstufen würdest? Erinnere dich doch mal an ein paar von den Idioten, mit denen wir zusammen graduiert haben?«


  Henkes Lippen zuckten bei dem scharfen Ton, in dem Honor den letzten Satz aussprach, aber sie schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Ich will nicht sagen, dass ich nicht zum Commodore qualifiziert bin, oder sogar zum Konteradmiral. Was mich so schwer ankommt, das ist der Umstand, dass ausgerechnet ich das Kommando über das einzige Geschwader gondellegender Schlachtkreuzer in der gesamten Royal Manticoran Navy bekommen habe. Falls du nicht wissen solltest, wie sich jeder um diesen Posten gerissen hat, dann lass dir von mir versichern, die Konkurrenz war sehr hart.«


  »Natürlich weiß ich das. Und ehe du jetzt weiter lamentierst, sollte ich dich darauf hinweisen, dass mir dieses Geschwader für die Achte Flotte zugesagt wurde, ehe ich meine Wunschliste der Geschwaderchefs vorlegte. Ich hätte die Schlachtkreuzer bekommen, ob ich dich bekam oder nicht, und als ich nach dir und Hirotaka fragte, warst du rangälter. Deshalb hat Admiral Cortez dich für das Einundachtzigste vorgeschlagen, als ich mich erkundigte, ob du verfügbar wärest. Und ehe du es aussprichst, ich bin mir sicher, dass er den Vorschlag auch deshalb gemacht hat, weil er wusste, dass wir befreundet sind. Du weißt aber so gut wie ich, dass Sir Lucien nicht gerade in dem Ruf steht, unfähige Offiziere für wichtige Posten vorzuschlagen, um sich politisch einflussreichen Personen anzudienen.«


  Honor verschränkte die Arme, und auf ihrer Schulter erhob sich Nimitz und blickte Henke mit zur Seite geneigtem Kopf an.


  »Zeit, dass wir zum Schluss kommen, Mike. Ja, man könnte sagen, ich hätte ›Beziehungen spielen lassen‹, damit du der Achten Flotte zugeteilt wirst, und wusste dabei, dass du dann wahrscheinlich das Einundachtzigste bekommen würdest. Und ja, ich habe es mit Vorbedacht getan, und ich würde es beim nächsten Mal nicht anders machen. Wenn du aber auch nur einen Augenblick lang glaubst, ich hätte nur aus Freundschaft egal wen für dieses Kommando angefordert, ohne zu glauben, damit den Offizier zu bekommen, der für den Posten am besten geeignet ist, dann kennst du mich nicht so gut, wie du glaubst. Oder nicht so gut, wie du mich meiner Ansicht nach kennst, wenn du nicht gerade gymnastische Verrenkungen anstellst, um auszuschließen, dass dir irgendjemand einen Gefallen tut.«


  Henke blickte sie an, und Honor schmeckte den hartnäckigen Sinn für Integrität und das Bedürfnis zu beweisen, jede Beförderung verdient zu haben, im Widerstreit mit der intellektuellen Erkenntnis, dass alles, was Honor eben gesagt hatte, schlichtweg der Wahrheit entsprach. Nach einer Weile endlich seufzte Henke.


  »Also gut, Honor. Du hast gewonnen. Ich bin damit noch immer nicht ganz im Reinen, damit das nur klar ist, aber ich muss zugeben, dass ich das Kommando um keinen Preis aufgeben will, egal, wie ich es bekommen habe.«


  »Gut. Damit kann ich leben«, sagte Honor ihr lächelnd. »Und wenn du noch irgendwelche Zweifel hast, dann benutze diese Zweifel doch zur Selbstmotivation, und beweise da draußen uns beiden, dass du das Kommando wirklich verdient hast.«
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  »Lady Harrington ist eingetroffen, Mylady.«


  Bei der Ankündigung ihrer Krankenschwester blickte Emily Alexander auf. »Danke, Sandy.« Ihr Lebenserhaltungssessel stand in ihrer Lieblingsnische im Innenhof, und sie drückte mit dem rechten Zeigefinger die Speichertaste und sicherte das HoloDrama-Manuskript, das sie gerade kommentierte. »Sie möchte bitte zu mir kommen.«


  »Jawohl, Mylady.«


  Thurston verbeugte sich und verließ den Innenhof. Kurz darauf kehrte sie zurück, gefolgt von Dr. Allison Harrington.


  Nicht zum ersten Mal empfand Emily eine gewisse Erheiterung bei dem Gedanken, dass eine so zierliche Mutter eine Tochter von Honors Größe auf die Welt gebracht haben sollte. Allison Harrington hatte etwas unverkennbar Katzenhaftes an sich, fand sie. Eine Selbstsicherheit, eine ständige Geschmeidigkeit und eine leise Belustigung über die Welt ringsum. Entrückt wirkte sie niemals, aber mit sich selbst so sehr im Reinen, dass der Rest der Welt sein konnte, wie er wollte. Sie sah Honor nicht sehr ähnlich, und dennoch hätte jeder sie gleich für Honors Mutter gehalten. An den Augen liegt es, dachte Emily. Dem einen Merkmal, das bei Mutter und Tochter identisch war.


  »Guten Tag, Lady Harrington«, sagte Emily, als Thurston sich lächelnd zurückzog und sie allein ließ. Allison rollte mit den mandelförmigen Augen ganz so, wie Honor es getan hätte.


  »Ach bitte, Lady Alexander«, sagte sie. Emily zog eine Braue hoch, und Allison schnaubte. »Ich bin von Beowulf, Mylady«, sagte sie, »und ich habe einen Freisassen geheiratet. Ehe meine Tochter in schlechte Gesellschaft geriet, ist mir nie der Gedanke gekommen, ich könnte je auch nur entfernt mit der manticoranischen Aristokratie zu tun bekommen, ganz zu schweigen von der graysonitischen Version. Wenn Sie auf förmlichen Anreden bestehen wollen, dann würde ich ›Doctor‹ bevorzugen, denn den Titel habe ich mir selbst verdient. Unter den Umständen und wenn es Ihnen gleich ist, wäre mir jedoch einfach Allison am liebsten.«


  »Ich sehe schon, woher Honor es hat«, sagte Emily mit leisem Lächeln. »Aber wenn Sie die aristokratischen Anreden weglassen wollen, so passt es mir sogar sehr gut. Schließlich und endlich«, ihr Lächeln wurde breiter, »stehen Sie als Mutter einer Herzogin und Gutsherrin himmelweit über mir.«


  »Blödsinn«, entgegnete Allison nachdrücklich, und Emily lachte stillvergnügt.


  »Na schön, Allison. Sie haben gewonnen. Aber dann müssen Sie mich Emily nennen und nicht Mylady.«


  »Gut.« Allison schüttelte den Kopf, und ihre Miene wirkte einen Augenblick lang beinahe verwirrt. »Eigentlich wünscht wohl jede Mutter ihrer Tochter Erfolg und dass sie vorankommt, aber ich glaube manchmal, Honor hat eine unglaubliche Neigung zu Leistungsüberschuss, egal wie unangenehm das für ihren Vater oder mich auch wird.«


  »Und Sie sind ungeheuer stolz auf sie«, stellte Emily fest.


  »Natürlich bin ich auf sie stolz. Das heißt, wenn ich nicht gerade nachts herumsitze und mich sorge, in welche irrwitzige Gefahr sie sich als Nächstes stürzt.«


  Allisons Ton war leicht und amüsiert, doch in den Schokoladenaugen blitzte plötzlich ein dunkleres Empfinden auf, und Emilys Lächeln geriet ins Wanken.


  »Sie neigt dazu, alle in Sorge zu stürzen, die sie mögen«, sagte sie ruhig. »Ich will ganz ehrlich sein, Allison. Ich habe mich noch nie so gefreut wie in dem Moment, in dem die Königin Hamish fragte, ob er die Admiralität übernehmen wolle. Ich weiß, dass er die Uniform nicht gern ausgezogen hat, aber beide draußen im All zu wissen, wo jederzeit auf sie gefeuert werden kann, das wäre noch schlimmer gewesen.«


  »Ich weiß.« Allison setzte sich auf eine Steinbank – die gleiche, auf der gewöhnlich Honor saß, wenn sie sich im Innenhof zu Emily gesellte – und sah ihr fest in die Augen. »Mir ist klar, dass das Timing dieser ganzen Sache genauso ›interessant‹ ist – im chinesischen Wortsinn – wie alles, was sich Honor bisher eingebrockt hat. Und ich kenne Sie offensichtlich nicht sehr gut … bisher jedenfalls. Trotzdem hoffe ich, Sie verübeln mir nicht, wenn ich sage, dass Hamish und Sie in vielerlei Hinsicht das Beste sind, was Honor passieren konnte, seit Paul Tankersley tot ist. Ich hoffe, dass auch Sie etwas davon haben, aber ich bin selbstsüchtig genug, um mich trotzdem für meine Tochter zu freuen.«


  »Sie ist sehr jung, nicht wahr?«, entgegnete Emily, und Allison lächelte.


  »Ich bin mir sicher, dass sie es in ihrem Alter so nicht sieht, aber in mancherlei Hinsicht haben Sie recht. Und sie ist auch sehr sphinxianisch. Ich hingegen bin eine erfahrene alte Dame vom dekadenten Beowulf. Vom heutigen Grayson abgesehen die bizarrste Welt von allen.«


  »Das weiß ich. Ich möchte gar nicht vorgeben, dass es für mich leicht war. Vor allem zuerst nicht. Doch an Ihrer Tochter ist etwas, Allison, eine magnetische Ausstrahlung. Charisma muss man es wohl nennen, aber ich glaube, sie ist sich nie gewahr, dass sie es besitzt. Man trifft wirklich nicht viele Menschen damit. Und körperlich ist sie genauso beeindruckend. Die meisten Profitänzerinnen, die ich kannte, als ich noch Schauspielerin war, hätten gemordet, um sich so bewegen zu können wie sie.« Sie lächelte. »Wenn ich nicht an diesen Sessel gefesselt wäre, würde ich mich wahrscheinlich körperlich genauso von ihr angezogen fühlen wie Hamish.« Dieses Eingeständnis hätte Emily gegenüber den meisten Angehörigen selbst ihrer eigenen Klasse nicht abgelegt, aber Allison stammte, wie sie selbst immer betonte, von Beowulf. »Aber auch ohne körperliche Attraktion ist Ihre Tochter auf ihre Weise ein unglaublich liebenswerter Mensch. Und immer so verdammt bedacht, sich nicht an die erste Stelle zu setzen, dass man sie manchmal einfach würgen möchte.«


  »Das hat sie von ihrem Vater«, sagte Allison fröhlich. »Diesen ganzen Altruismus.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Lebenseinstellung ist erheblich hedonistischer.«


  »Das glaube ich gern.« Emily lächelte. »Was ohne Zweifel in einer eher indirekten Weise erklärt, was Sie heute Nachmittag auf White Haven führt?«


  »Nun, selbst eine in der Wolle gefärbte Hedonistin strengt sich für ihr erstes Enkelkind gern ein wenig an.«


  Allison beobachtete ihre Gastgeberin genau, doch Emilys Lächeln geriet nicht ins Wanken.


  »Aus irgendeinem Grunde bin ich nicht überrascht, das zu hören«, sagte sie. »Aber wo wir schon beim Thema sind, was ist denn offiziell der Grund für Ihr Kommen? Nur damit sich unsere Geschichten nicht widersprechen, wissen Sie.«


  »Oh, offiziell bin ich Dr. Arifs wegen hier. Sie hat mich in ihre Kommission geholt, als medizinische Sachverständige und das Nächstbeste zu einer Expertin für Baumkatzen, was sie finden konnte. Ich habe mich mit Zähnen und Klauen gewehrt und gejammert, wie beschäftigt ich auf Grayson bin, aber es hat mir nichts genutzt. Und es ist wirklich faszinierend, Samantha und die anderen Sagen-Künderinnen zu beobachten, wie sie mit ihr zusammenarbeiten, um ihren Wert zu zeigen. Zuallermindest werden die Baumkatzen die Psychotherapie im Sternenkönigreich revolutionieren, und ich glaube, die Bedeutung für die Strafverfolgung könnte mindestens genauso einschneidend werden. Offiziell bin ich darum hier, um Sie – und Hamish, wenn er heute Abend nach Hause kommt – zu Ihren Erfahrungen mit Samantha zu befragen. Ich schreibe an einer Abhandlung über solche Beziehungen und soll sie am nächsten Mittwoch der Kommission vorlegen.«


  »Ich verstehe. Und der wahre Grund?«


  »Und der wahre Grund besteht darin, dass ich mit Ihnen über etwas ganz anderes sprechen möchte«, sagte Allison mit unvermittelt sanfterer Stimme. Emily sah sie an, und Allison schüttelte den Kopf.


  »Ich werde nicht fragen, was Sie in Bezug auf meine Tochter und Ihren Mann empfinden. In erster Linie geht mich das gar nichts an. Vor allem aber wusste ich bereits, bevor wir uns kennenlernten, dass Sie eine willensstarke Frau sind und nicht eine von der Sorte, die sich widerstandslos in etwas fügt, das sie nicht will. Honor hatte vor ihrem Aufbruch nach Trevors Stern jedoch nicht die nötige Zeit, um alle Arrangements mit Briarwood zu treffen. Da ich die offizielle Kontaktperson mit dem Recht bin, in ihrer Abwesenheit medizinische Entscheidungen zu treffen, bringe ich Unerledigtes für meine Tochter in Ordnung. Um ganz ehrlich zu sein, Emily, ich finde, dass auch Sie ein Recht dazu haben sollten. Ein Recht, das Ihnen Honor unter allen anderen Umständen mit Freude zugestanden hätte.«


  Emilys Augen wurden feucht, und ihre Lippen zitterten. Sie atmete tief durch.


  »Ich wünschte, ich könnte«, sagte sie. »Mehr, als ich Ihnen jemals sagen könnte.«


  »Ich bin, was für jemanden von Beowulf schon sehr merkwürdig ist, vollkommen monogam«, sagte Allison in leichterem Ton. »Wahrscheinlich gehört das zu meiner Auflehnung gegen die Moral meiner Geburtswelt. Aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre« – die Leichtigkeit verschwand wieder –, »dann wäre ich sehr gern an den Entscheidungen beteiligt und würde auch Pflichten übernehmen wollen. Und deswegen, und weil Honor genauso empfindet, bin ich gekommen, um Sie und Hamish zu bitten, mir bei den Umweltaufzeichnungen zu helfen.«


  Emily zog die Brauen hoch. Über künstliche Schwangerschaft hatte die Medizin einiges auf die harte Tour erfahren, darunter auch von der Notwendigkeit, dem sich entwickelnden Fötus die gleiche physische und akustische Stimulation zu bieten, wie er sie im Mutterleib erfahren hätte. Herzschlag, zufällige Umgebungsgeräusche, Bewegung und – in vielerlei Hinsicht am wichtigsten – die Stimme der Mutter.


  »Honor und ich haben sie aus mehreren ihrer Briefe an mich und ihren Vater ausgesucht«, fuhr Allison fort. »Sie hat auch die Zeit gefunden, mehrere Stunden lang Gedichte aufzuzeichnen und einige Geschichten, die sie als Kind am meisten geliebt hat. Sie hat darauf beharrt, dass meine Stimme und die ihres Vaters ebenfalls eingeschlossen werden. Und sie wünscht sich sehr, dass ihr Kind die Stimmen seines Vaters hört – und die beider Mütter.«


  Emilys Miene gefror. Sie blickte Allison mehrere Sekunden lang an, ohne dass sie Worte fand, und Allison lächelte sanft.


  »Sie hat mir in allgemeinen Begriffen geschildert, wie Sie auf die Nachricht von ihrer Schwangerschaft reagiert haben, Emily. Und heute ist sie beinahe genauso sehr Grayson wie Manticoranerin. Manchmal glaube ich, sie weiß gar nicht, wie weit das gegangen ist. Sie kennt nun die Stärken der graysonitischen Familienstruktur, sie weiß, wie stärkend sie ist, und das möchte sie für ihr … – für euer Kind. Und sie mag Sie sehr. Sie möchte es nicht nur um des Kindes willen, sondern auch Ihretwegen.«


  »Und Hamish hat sie gesagt, dass sie mich nicht verdiene«, sagte Emily nach einer Weile mit belegter Stimme. »Natürlich helfe ich bei den Aufzeichnungen, Allison. Ich danke Ihnen.«


  »Gern geschehen, würde ich sagen, wenn Sie mir etwas zu danken hätten«, erwiderte Allison. »Übrigens gehe ich davon aus, dass Sie sich einen Grund ausdenken, weshalb ich maßlos viel Zeit bei Ihnen verbringen sollte.« Emily spürte, wie ihre Brauen sich wieder hoben, und Allison lachte. »Ich beabsichtige, eine sehr aufopfernde Großmutter zu werden, und das bedeutet, dass Sie mich in den nächsten paar Jahrzehnten ziemlich oft zu Gesicht bekommen werden.«


  Emily lachte.


  »Ach, uns fällt bestimmt etwas ein. Mittlerweile ist es uns zur zweiten Natur geworden, glaubhafte Vorwände zu ersinnen.«


  Allison setzte zu einer Antwort an, doch dann hielt sie mit plötzlich nachdenklichem Gesicht inne. Mehrere Sekunden verstrichen, und Emily runzelte die Stirn, denn sie fragte sich, in welche Richtung die Gedanken der anderen Frau abgeschweift waren.


  »Tatsächlich«, sagte Allison endlich langsam, »könnte es einen vollkommen legitimen Grund geben. Ein Thema, das ich eigentlich gar nicht anschneiden wollte.«


  »Das lässt Schlimmes ahnen«, sagte Emily.


  »Schlimm ist es nicht, hoffe ich jedenfalls. Aber vielleicht ein bisschen … zudringlich.«


  »Definitiv etwas Schlimmes«, sagte Emily so leichthin sie konnte. »Angesichts dessen, dass Sie die Mutter der Mutter des Kindes meines Ehemanns sind, muss alles, was Ihnen noch zudringlicher vorkommt, doch recht furchteinflößend sein.«


  »Genau dieses Adjektiv hätte ich nicht gewählt«, entgegnete Allison ernst, »aber ich fürchte, recht persönlich wird es schon. Und wenn Sie nicht darüber sprechen wollen, so ist es allein Ihre Entscheidung. Doch bei dem, was Hamish und Honor ungewollt passiert ist, kann ich mich nur wundern, wieso Sie nie die Möglichkeit in Betracht gezogen haben, selbst ein Kind zu bekommen.«


  Emily kam es vor, als müsse ihr Herz stehenbleiben. Das war natürlich unmöglich. Ihr Lebenserhaltungssessel hätte es niemals zugelassen, genauso wenig, wie es ihr je den Atem verschlagen konnte. Doch trotz ihres verwüsteten Nervensystems hatte sie einen Augenblick lang das Gefühl, jemand hätte ihr in die Magengrube geboxt.


  Sie starrte Allison schockiert an, unfähig zu sprechen, und Allison streckte den Arm vor und nahm Emily bei der rechten Hand.


  »Das kommt von mir, nicht von Honor«, sagte sie ruhig. »Honor hätte sich niemals träumen lassen, so zudringlich zu werden wie ich gerade. Zum Teil liegt es daran, dass sie Sie sehr mag und begreift, in wie viel emotionale Nöte sie Sie bereits gestürzt hat. Und zum Teil auch, weil sie so viel jünger ist als Sie – das bin ich sicher nicht. Und außerdem ist sie keine Ärztin. Wir haben miteinander geredet, nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger ist, aber sie hat mir nie etwas Persönliches über Sie anvertraut, und ich hätte sie auch nie gefragt. Dennoch muss Ihnen klar sein, dass ich als Ärztin und besonders als Genchirurgin im Bilde bin, wie viele Möglichkeiten zur Fortpflanzung Ihnen trotz Ihres Zustands offengestanden hätten. Und das, Emily, zeigt mir, dass Sie einen tiefen persönlichen Grund gehabt haben müssen, davon keinen Gebrauch zu machen.


  Es ist selbstverständlich Ihre Entscheidung. Honor hat mir jedoch erzählt, wie Sie auf die Enthüllung reagiert haben, dass sie ein Kind bekomme. Und ich habe gerade gesehen, wie Sie auf den Gedanken reagieren, dass Sie die andere Mutter dieses Kindes sein werden. Deshalb frage ich mich, wieso eine Frau, die so klar erkennt, was Honor empfindet, und so offensichtlich ein Teil davon sein möchte und sein muss, niemals ein eigenes Kind hatte.«


  Emily Alexander drängte es, Allison Harrington anzuschreien. Ihr zu sagen, dass sie tatsächlich verdammt zudringlich sei und es sie einen Dreck angehe. Doch sie schwieg. Die Kombination sanften, sehr persönlichen Mitgefühls und professioneller Distanz in Allisons Augen und Stimme hielt sie von ihrem Ausbruch ab.


  Nicht dass das Thema dadurch weniger schmerzhaft für sie geworden wäre.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte sie in abgehackterem, schärferem Ton als üblich.


  »Das bezweifle ich nicht. Sie sind ein starker, kluger, tüchtiger Mensch. Menschen wie Sie wenden sich nicht ohne Grund von etwas ab, das ihnen offensichtlich so wichtig ist. Ich wundere mich nur, ob Ihre Gründe so stichhaltig sind, wie Sie vielleicht denken.«


  »Ich habe meine Entscheidung nicht leichten Herzens getroffen«, entgegnete Emily schroff.


  »Emily«, schalt Allison sie sanft, »keine Frau kann durchmachen, was Sie überlebt haben, ohne zu begreifen, dass eine Entscheidung noch nicht allein deswegen, weil man sie nicht leichten Herzens getroffen hat, eine gute Entscheidung ist. Ich bin Ärztin. Ich bin auf Genkrankheiten spezialisiert – die auch heute häufig eben doch erst nach der Geburt auftreten –, und mein Mann ist einer der drei besten Neurochirurgen des Sternenkönigreichs. Die Sorte Arzt, zu der man die hoffnungslosen Fälle schickt. Wenn er schon zivil praktiziert hätte, als Sie Ihren Unfall erlitten, wäre er vermutlich einer Ihrer Ärzte gewesen. Machen Sie sich überhaupt eine Vorstellung, wie viel Blut wir schon gesehen haben, wie viele zerstörte Leben und zerschmetterte Körper? Zusammen praktizieren wir seit mehr als einem Jahrhundert Medizin, Emily. Wenn im ganzen Sternenkönigreich zwei Menschen sind, die genau wissen, was Sie, Ihre Familie und alle Menschen, denen Sie etwas bedeuten, durchgemacht haben, dann wir.«


  Emilys Lippen bebten, und ihre Hand ballte sich unter Allisons Fingern zur Faust. Sie war schockiert – körperlich schockiert – von der plötzlichen Erkenntnis, wie verzweifelt sie Allison ihr Herz ausschütten wollte. Sie hatte einen starken Wunsch entdeckt, sicher zu wissen, dass Allison wirklich begriff, mit welcher Gewalt ihre körperliche Verstümmelung weit mehr vernichtet hatte als nur Muskeln und Sehnen.


  Und trotzdem … trotzdem hielt etwas sie zurück: ihre eigene Version von Honors Hartnäckigkeit und Stolz, ihr Bedürfnis, ihre Kämpfe selbst zu führen. Wie Allison gesagt hatte, war Emily Alexander eine außerordentlich intelligente Frau. Nach einem halben Jahrhundert im Lebenserhaltungssessel wusste sie, wie töricht es ist, darauf zu bestehen, sich allen inneren Dämonen und allen ureigensten Herausforderungen ohne Hilfe zu stellen. Zumal Emily das nie tun musste. Weil Hamish für sie da war. Weil er, von einer kurzen Episode der Schwäche abgesehen, immer für sie da gewesen war und sie sich immer auf ihn verlassen hatte. Aber nun war alles anders. Sie hätte nicht definieren können, wieso, und doch stand es fest.


  »Emily«, sagte Allison ruhig, als sich das Schweigen zwischen ihnen dehnte, »Sie sind nicht so einzigartig, wie Sie vielleicht glauben. Gewiss, die Verletzungen, die Sie überlebt haben, vielleicht schon. Zumindest kann ich mich an keinen Fall in meiner oder Alfreds Erfahrung erinnern, bei dem jemand solch extremen körperlichen Schaden überlebt hätte wie Sie. Menschen, die so schwer verletzt werden wie Sie, erleiden in mehrerer Hinsicht Schäden. Ich habe niemals Einblick in Ihre Fallgeschichte gehabt, und ich habe auch nie bei Honor nachgebohrt – nicht dass sie mir dann etwas gesagt hätte. Aber jetzt muss ich Ihnen die Frage stellen: Genau wie Honor regenerieren Sie nicht. Ist das der Grund? Haben Sie Angst, das Ihr Kind dieses Unvermögen erben könnte?«


  »Ich …« Emilys Stimme war rau, und sie hielt inne und räusperte sich.


  »Das … gehört dazu«, sagte sie schließlich, entfernt erstaunt, dass sie Allison gegenüber auch nur so viel einräumen konnte. »Ich nehme an, ich habe immer gewusst, dass der Entschluss … nicht nur vernunftbestimmt war. Wie Sie sagten« – sie verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln –, »nur weil jemand Gründe für eine Entscheidung hat, sind die Gründe deshalb noch lange nicht stichhaltig.«


  »Haben Sie die Frage je mit einem guten Genchirurgen besprochen?« Allisons sanfte Stimme war nicht vom leisesten Schatten einer Bewertung gefärbt.


  »Nein.« Emily blickte weg. »Nein, eigentlich nicht. Konsultiert habe ich mehrere. Aber wenn ich ehrlich bin, dann habe ich wohl nur so getan, als wäre ich ernsthaft interessiert. Für mich, vielleicht auch für Hamish. Ich weiß es nicht.« Mit Tränen in den grünen Augen sah sie Allison wieder an. »Ich habe mit ihnen gesprochen, und sie mit mir. Sie versicherten mir immer wieder, dass es nicht geschehen würde. Und dass selbst dann, wenn ich irgendwie doch meinen ›Fluch‹ weitergab, die Vorstellung absurd wäre, dass ein Kind von mir genauso verletzt werden könnte wie ich. Aber nichts davon zählte. Kein bisschen.« Sie starrte Allison in die Augen und zwang sich jemand anderem gegenüber zuzugeben, was sie bis zu diesem Augenblick sich selbst nie umfassend eingestanden hatte. »Ich hatte zu große Angst, um vernünftig zu sein.«


  Sie stand kurz davor, Allison den Grund zu nennen. Ihr zu verraten, was sie ihre eigene Mutter hatte sagen hören, ohne dass diese es bemerkte. Zuzugeben, wie tief sie diese Worte verletzt hatten, obwohl die brennende Wunde stets von ihrem Intellekt verleugnet worden war. Aber sie konnte nicht. Selbst jetzt vermochte sie diese gezackte Narbe nicht zu offenbaren. Noch nicht.


  »Wenn Sie nach dem, was Ihnen zugestoßen ist, nur in dieser Hinsicht ›irrational‹ reagiert haben, dann sind Sie eine Art Überfrau«, sagte Allison trocken. »Meine Güte! Ihr Leben war zerstört. Sie haben sich ein neues Leben aufgebaut, ein höchst produktives noch dazu, ohne sich je aufzugeben. Sie haben ein Recht, nicht jeden Augenblick bei allem stark zu sein. Und Sie haben ein Recht zuzugeben, dass es wehgetan hat und dass manches Sie ängstigt. Eines Tages müssen Sie sich einmal mit Honor zusammensetzen und sich von ihr erzählen lassen, was sie viel zu lange mit sich herumgeschleppt hat. Was sie selbst mir nicht mitgeteilt hat. Das hat Narben hinterlassen – einige davon haben Sie bestimmt schon entdeckt –, und sie wäre die Allererste, die sagen würde, dass alles, was ihr zugestoßen ist, Kleinkram sei im Vergleich zu dem, was Ihnen widerfuhr.


  Aber ich glaube, es ist vielleicht an der Zeit, dass Sie sich diese Entscheidung noch einmal vornehmen. Vielleicht ist genügend Zeit verstrichen, dass Sie noch einmal rational darüber nachdenken können – das heißt, wenn Sie wollen.«


  »Ich glaube … ja, ich glaube, vielleicht möchte ich das«, sagte Emily sehr langsam, erstaunt, dass ihr diese Worte über die Lippen kamen. Und noch erstaunter festzustellen, wie wahr sie waren.


  »Ich glaube, ich möchte«, wiederholte sie, »aber das bringt meine Ängste nicht wie von Zauberhand zum Verschwinden.«


  »Vielleicht nicht, aber das« – Allison grinste plötzlich – »ist ja auch mein Job.«


  »Ihr Job?« Emily sah sie an, und Allison nickte.


  »Sie wissen, was Honor an körperlichen Verletzungen zugefügt wurde. Nichts davon war so schlimm wie das, was Ihnen zugestoßen ist, aber es reichte, um ihr Sorgen zu bereiten, sie könnte ihre Unempfänglichkeit für die Regenerationstherapie an ihre Kinder weitergeben. Zu ihrem Glück ist ihre Mutter zufällig – wenn mir das Eigenlob ausnahmsweise gestattet sei – eine der führenden Genchirurginnen Manticores. Ich habe mich privat daran gesetzt, die Gensequenz zu identifizieren, die bei ihr die Regeneration verhindert, und sie vor einigen Jahren gefunden. Das Problemkind ist leider dominant, hängt aber nicht mit den unveränderlichen Sequenzen der Meyerdahl-Modifikationen zusammen – sonst könnte Alfred auch nicht regenerieren. Folglich wird das Gen bei der Befruchtung nicht automatisch weitergegeben. Als ich das einmal festgestellt hatte, konnte ich weiterhin feststellen, dass sie es nur auf dem Chromosom trägt, das sie von ihrem Vater empfangen hat, und ihr Kind habe ich untersucht. Das Resultat lautet: Es steht fest, dass sie es nicht an ihn weitergegeben hat.«


  »Ihn?« Trotz ihrer aufgepeitschten Gefühle stürzte sich Emily sofort auf das Personalpronomen.


  »Ach, Mist!« Allison schüttelte den Kopf, und ihre Miene wirkte plötzlich empört. »Vergessen Sie wieder, was Sie gehört haben«, befahl sie. »Honor möchte es noch nicht wissen. Was ich, wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen, ziemlich albern finde. Ich habe es immer so früh wie möglich wissen wollen.«


  »Ihm«, wiederholte Emily. Dann lächelte sie. »Na, sobald man auf Grayson einmal darüber hinwegkommt, dass er illegitim ist, wird man wahrscheinlich sehr froh sein!«


  »Ein Haufen von rückwärtsgewandten patriarchalischen Chauvinistenschweinen, die ganze Bande. Mir geht es wirklich gegen den Strich, wie verdammt entzückt sie alle sein werden!«, brummte Allison, und Emily überraschte sich mit einem aufrichtigen Lachen.


  »Das ist schon besser!«, lobte Allison sie. »Ich wollte nur sagen, dass selbst bei diesem zufälligen Zusammenstoß von Honors und Hamishs Erbmaterial sein Y-Chromosom gute Arbeit geleistet hat. Ich brauchte gar nicht bei Mutter Natur zu intervenieren.«


  »Nicht in ihrem Fall«, stimmte Emily zu, und Allison schnaubte.


  »Meine Güte, Emily! Wir sind nicht mehr im Mittelalter. Ich habe mir aus offensichtlichen Gründen Ihre Karte noch nicht angesehen, aber ich wäre ehrlich gesagt überrascht, wenn das Problem auch nur annähernd so kompliziert wäre, wie Sie anscheinend glauben. Wir wissen bereits, dass Hamishs Genotyp auf die Regeneration wunderbar anspricht und er mit Honor ein Kind zeugen kann, das ebenfalls regenerationsfähig ist. Wir brauchen wahrscheinlich nur die Spermien auszuwählen, die das Gen tragen, das wir brauchen. Wenn nicht, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich das Problem vor der Befruchtung beseitigen kann. Wahrscheinlich könnte ich es sogar noch nach der Befruchtung reparieren, allerdings zögere ich, hier ein Versprechen zu machen, ohne Sie beide vorher genau untersucht zu haben.«


  »Sie wirken … bemerkenswert zuversichtlich«, sagte Emily langsam.


  »Ich klinge so …?« Allison schwieg und blickte Emily mit einer geradezu ulkigen Überraschung an. Dann räusperte sie sich.


  »Ach, Emily. Ich habe mir Ihre Krankenakte zwar nie angesehen, aber ich weiß trotzdem, dass Sie nach dem Unfall einige Zeit auf Beowulf waren. Und ich glaube, Dr. Kleinman ist auf Beowulf ausgebildet worden. Er hat einen Abschluss von der Johns Hopkins auf Beowulf, nicht wahr?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Dann könnte man also mit Fug und Recht behaupten, dass Sie dem beowulfianischen medizinischen Establishment in all seiner selbstgefälligen, um nicht zu sagen narzisstischen, von Traditionen überzogenen Glorie ausgesetzt gewesen sind?«


  »In gewissem Maße«, sagte Emily, verwirrt über den eigenartigen Biss in Allisons Tonfall.


  »Und kennen Sie zufällig meinen Mädchennamen?«


  »Chou, nicht wahr?« Emilys Verwirrung ging, falls das noch möglich war, tiefer denn je.


  »Nun, das ist richtig. Nur, wenn ich auf Beowulf geblieben wäre, dann hätte ich meinen ganzen Mädchennamen behalten … ob ich ihn jetzt unbedingt wollte oder nicht. Zufälligerweise wollte ich nicht.«


  »Wieso nicht?«, fragte Emily, als sie nicht weitersprach.


  »Weil mein voller Familienname Benton-Ramirez y Chou lautet«, sagte Allison, und Emily machte große Augen.


  Von allen medizinischen ›Dynastien‹ auf Beowulf, die im gesamten erforschten Weltraum als überragend in der Biowissenschaft anerkannt wurden, standen die Benton-Ramirez und die Chous an oberster Stelle. Sie waren Beowulf, sie hatten sich dem Feld der Genmedizin über Generationen hinweg verschrieben, die bis in die Zeit vor dem Letzten Krieg von Alterde zurückreichten. George Benton und Sebastiana Ramirez y Moyano waren die Leiter der beowulfianischen Teams gewesen, die auf Alterde die schrecklichen Folgen der Biowaffen des Letzten Krieges bekämpft hatten, und Chou Keng-ju hatte vor sechshundert Jahren den bioethischen Kampf gegen Leonard Detweiler und die anderen Befürworter der sogenannten ›progressiven Eugenik‹ angeführt. Zu den vielen Juwelen unter den Leistungen ihrer Familie gehörte seither die Entwicklung der Prolong-Behandlung. Und …


  »Nun«, sagte Emily schließlich milde, »jetzt verstehe ich wenigstens, wo Honors recht … vulkanische Haltung gegenüber dem Gensklavenhandel und Manpower herrührt, nicht wahr?«


  »Sie können sagen, dass sie es mit der Muttermilch eingesogen hat«, stimmte Allison ihr zu. »Ohne Zweifel nicht wissenschaftlich kontrollierbar, aber ich habe sie an der Brust gestillt. Dass ein direkter Vorfahr ein Unterzeichner der Cherwell-Konvention war, hat sicher auch nicht geschadet.« Sie lächelte matt. »Auf jeden Fall, wenn ich Ihnen vielleicht ein wenig zu unbekümmert zuversichtlich vorkomme, dann liegt es daran, dass ich wirklich so zuversichtlich bin. Ich kann Ihnen nicht absolut und kategorisch zusichern, dass Hamish und Sie ein Kind zeugen können, das auf die Regeneration anspricht. Die Wahrscheinlichkeit, dass es, besonders mit meiner Hilfe, nicht gelingt, ist so verschwindend gering, dass ich sie nicht in Zahlen ausdrücken kann, aber sie existiert. Garantieren kann ich Ihnen aber, dass Sie mit meiner Intervention kein Kind zeugen werden, das nicht regenerieren würde.«


  Sie blickte Emily ruhig in die Augen.


  »Also sagen Sie mir, Emily: Wollen Sie mit dieser Garantie ein eigenes Kind oder nicht?«


  

  



  

  



  »Minister Giancola, Sie haben einen Anruf von Colonel Nesbitt«, sagte Alicia Hampton auf Arnold Giancolas Display.


  »Aha?« Giancola bedachte sie mit seinem besten abwesenden Lächeln und riss sich merklich zusammen. »Ich meine, stellen Sie bitte durch, Alicia. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen, Sir«, sagte sie mit einem angedeuteten, zugeneigten Lächeln, und ihr Gesicht verschwand vom Display. Einen Augenblick später ersetzte es Jean-Claude Nesbitts Bild.


  »Guten Tag, Minister Giancola«, sagte er höflich.


  »Colonel.« Giancola nickte. »Was kann ich heute für Sie tun?«


  »Es ist nichts besonders Wichtiges, Sir. Ich rufe nur an, um Sie wissen zu lassen, dass ich mit der regelmäßigen vierteljährlichen Sicherheitsüberprüfung beginne.« Giancola verzog keine Miene, aber er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. »Ich weiß, das ist lästig«, fuhr Nesbitt fort, »aber auch Ihre engsten Mitarbeiter müssen sich der Routine wieder unterziehen. Wegen der aktuellen Lage hielt ich es für das Beste, wenn ich Sie im Vorfeld informiere, damit es zu keinen Terminüberschneidungen kommt, die Ihre Planung durcheinanderbringen könnten.«


  »Vielen Dank, Colonel«, sagte Giancola, und ein besonders aufmerksamer Beobachter hätte vielleicht bemerkt, dass er die Augen ganz leicht zusammenkniff, als er Nesbitts Blick auf dem Display begegnete. »Aber wenn Sie von Ihren Maßnahmen überzeugt sind, können wir sicher unseren Terminplan an Sie anpassen. Wenn Sie Ms Hampton kontaktieren wollen, sobald Sie bereit sind anzufangen, stehen wir Ihnen zur Verfügung, wann immer Sie wünschen.«


  »Vielen Dank, Herr Minister. Ich habe verstanden«, sagte Nesbitt mit einem respektvollen Nicken. »Und ich danke Ihnen für Ihre Kooperationsbereitschaft.«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein, wenn es um die Sicherheit geht, Colonel«, sagte Giancola ernst. »Hatten wir sonst noch etwas zu besprechen?«


  »Nein, Herr Minister. Vielen Dank. Ich habe alles, was ich brauche.«


  »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Colonel«, sagte Giancola und trennte die Verbindung.


  

  



  

  



  Yves Grosclaude lehnte sich in die bequemen Polster zurück und wünschte, er wäre innerlich genauso entspannt wie körperlich, während sein Flugwagen, vom Autopiloten gesteuert, über das wolkenverhangene nächtliche Gebirge hinwegschoss.


  Nichts von alledem hätte passieren dürfen. Nichts! Er war mit Giancola einer Meinung gewesen, dass es Zeit sei, den Mantys gegenüber eine härtere Linie zu fahren, und weiß Gott hatten sie diese Idiotin von Pritchart bewegt, ein bisschen Rückgrat zu zeigen! Aber wer hätte je erwartet, dass sie so reagieren würde? Und jetzt, wo es geschehen war, was zum Teufel unternehmen sie dagegen?


  Stirnrunzelnd strich er sich mit dem Daumennagel über die Zähne und fragte sich, wie Giancola so unbeteiligt bleiben konnte – oder zumindest den Eindruck erweckte, es zu sein. Grosclaude überlegte, dass er sich nach dieser langen Zeit, in der sie unentdeckt geblieben waren, ebenfalls keine Sorgen zu machen brauche. Denn wenn jemand misstrauisch wurde, wäre es doch schon längst geschehen, oder nicht?


  Aber so funktionierte es nicht. Ob jemand jetzt einen Verdacht hatte oder nicht, irgendwann käme es so weit, und Verrat verjährte nicht.


  Er atmete tief durch und legte betont die Hand in den Schoß zurück. Im Augenblick konnte er gar nichts unternehmen, und wenn der Krieg lange genug dauerte und Giancola seine Karten geschickt genug ausspielte, dann war es sehr gut möglich, dass Präsident Giancola in der Position wäre, sämtliche unerwünschten Untersuchungen zu unterbinden, nachdem die Kämpfe wieder ein Ende hätten.


  Und falls nicht, hatte Grosclaude wenigstens die entscheidenden Beweisstücke auf die Seite geschafft, die er gegen einen zumindest teilweisen Straferlass der Staatsanwaltschaft zuspielen konnte.


  Mehr, so wusste er, konnte er realistischerweise nicht tun, um seine eigene Position gegen Katastrophen abzusichern. Fürs Erste musste er den Kopf unten halten und sich mit Vorbedacht so unschuldig und einwandfrei verhalten wie möglich. Leicht fiel ihm das nicht, aber er erhoffte sich von seinem bevorstehenden Skiurlaub eine positive Wirkung. Wenigstens konnte er damit vielleicht ein wenig von seiner akkumulierten nervösen Energie abbauen!


  Bei dem Gedanken lachte er leise auf. Er reckte sich gähnend und ließ sich noch tiefer in die Sitzbank sinken. Sein Kurs führte ihn gleich durch die Arsenault-Schlucht, einem der spektakulärsten Gebirgspässe auf Haven. Wie ein von einer riesigen Axt geschlagener Riss durchbrach der Abgrund das Blanchard-Gebirge, und die schroffen, senkrechten Felswände ragten stellenweise mehr als zweihundertfünfzig Meter hoch auf. Die Schlucht war eine Touristenattraktion, und Grosclaude mochte sie sehr. Er programmierte seinen Flugwagen immer so, dass sein Kurs ihn hindurchführte, auch wenn es nötig war, an den Haarnadelkurven arg zu verlangsamen.


  Der Autopilot senkte den Flugwagen ein wenig, um Grosclaude einen besseren Ausblick zu schenken, und er spürte die vertraute Freude, als die von Bäumen gekrönten Felsklippen auf beiden Seiten des Bugs aufragten.


  Und in diesem Moment geschah etwas sehr Absonderliches.


  Yves Grosclaude spürte eine Art von geistigem Kitzeln. Als fahre ihm jemand mit dem Finger das Rückgrat entlang, nur dass es mehr irgendwo hinter seinen Augen geschah. Er setzte zu einem Stirnrunzeln an, doch dieser Ausdruck musste sogleich einer ganz anderen Miene das Feld räumen.


  Die fast mikroskopisch winzige Kapsel, die irgendwie den Weg in den Joghurt gefunden hatte, den er vor zwei Tagen zum Abendbrot gegessen hatte, war ihm nicht aufgefallen. Er hatte nie nach dergleichen Ausschau gehalten und nie auch nur entfernt für möglich gehalten, was nun geschah.


  Es war auch nicht möglich – mit der Technik der Republik. Der Inhalt der Kapsel überstieg die Möglichkeiten havenitischer Wissenschaftler. Nachdem sie sich in Grosclaudes Verdauungstrakt aufgelöst hatte, infiltrierten submikroskopische, auf Viren beruhende Nanomaschinen sein Blut, das sie in sein Gehirn transportierten. Dort suchten sie sehr genau spezifizierte Zielregionen, nisteten sich ein und warteten.


  Auf diesen spezifizierten Augenblick.


  Yves Grosclaude schoss von seinem Sitz hoch, als die winzigen Invasoren ihre programmierten Anweisungen ausführten. Sie verursachten keine physischen Schädigungen; sie fielen lediglich in das ›Betriebssystem‹ seines Körpers ein und überschrieben es mit ihren eigenen Anweisungen.


  Hilflos in der Stille seines Geistes aufschreiend musste er zusehen, wie seine Hände den Autopiloten abschalteten. Sie legten sich auf Steuerknüppel und Schubhebel, und seine Augen traten in entsetztem Schweigen hervor, als seine rechte Hand den Knüppel abrupt nach rechts riss, während die linke den Schubhebel ganz nach vorn schob.


  Der Flugwagen beschleunigte noch, als er mit mehr als achthundert Stundenkilometern frontal gegen eine senkrechte Felswand prallte.


  

  



  17


  

  



  »Also gut, Kevin. Was gibt es diesmal Geheimnisvolles?«


  Präsidentin Eloise Pritcharts eindrucksvolle topasfarbene Augen schweiften langsam vom Gesicht des FIA-Direktors zu der zierlichen, dunkelhaarigen Frau, die ihn begleitete. Die Präsidentenschutzabteilung mochte es nicht, wenn sie jemanden, ihrer beschützenden Aufsicht entzogen, allein in ihr Büro ließ, doch immerhin empfing sie in diesem Fall niemand anderen als deren höchsten Vorgesetzten. Was ohne Zweifel kein Nachteil war, sagte sie sich, als Kevin auf einer vollkommen inoffiziellen Besprechung bestand. Deshalb hatte ihre Leibwache nur der Form halber protestiert, ehe sie sich zurückzog und sämtliche verborgenen Überwachungssysteme abschaltete, durch die sie normalerweise diskret und ungesehen die Lage beobachteten, um augenblicklich reagieren zu können. Dank Kevins Position hatten sie die Überwachungssysteme diesmal wohl wirklich deaktiviert, und dadurch konnte sie wenigstens in den nächsten Minuten ein neues Gefühl der Freiheit empfinden.


  Natürlich war sie immer ein wenig nervös, wenn Kevin etwas geheim halten wollte.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, sagte Usher, und Pritchart zog angesichts seines ungewohnt förmlichen – und ernsten – Tonfalls die Brauen hoch. »Das hier ist übrigens« – er wies auf seine Begleiterin – »Special Senior Inspector Danielle Abrioux. Danny ist eine meiner besten Troubleshooterinnen.«


  »Und warum empfange ich Sie beide, ohne dass der Justizminister zugegen ist?« Pritchart lehnte sich in ihren Sessel zurück. »Wenn ich mich recht entsinne, ist Denis nicht nur Ihr direkter Vorgesetzter, sondern auch ein Mitglied meines Kabinetts.«


  »Ja, das ist er«, stimmte Usher zu. »Aber sosehr ich ihn mag und sosehr ich ihn respektiere, hängt er eben auch sehr an Vorschriften und Verfahrensregeln.«


  »Deshalb ist er auch Justizminister geworden, und deshalb arbeitet der wilde Cowboy für ihn. Richtig?«


  »Stimmt. In diesem Fall müssen Sie meiner Meinung nach erst von der Sache wissen, bevor wir entscheiden, wie wir ihn offiziell hineinbringen. Seine Prinzipien sind genauso in Panzerstahl gegossen wie bei Thomas Theisman. In diesem besonderen Fall könnten seine Abneigungen und sein Misstrauen ihn zu einem … Konfrontationskurs verleiten, den wir uns im Augenblick einfach nicht leisten können.«


  »Kevin«, sagte Pritchart mit sehr wenig Geduld, »Sie machen mir Sorge. Worum zum Teufel geht es hier?«


  Seine Begleiterin – Abrioux hieß sie, erinnerte sich Pritchart – wirkte entschieden nervös, als die Präsidentin den FIA-Direktor anfunkelte. Usher jedoch ließ sich nur tiefer in den Sessel sinken, die herkulischen Schultern angespannt wie unter einer gewaltigen Last.


  »Es geht um den diplomatischen Schriftverkehr, den die Mantys abgeändert haben«, sagte er.


  »Ja, und?«


  »Ich hätte lieber sagen sollen«, antwortete Usher, »dass es um den diplomatischen Schriftverkehr geht, den die Mantys abgeändert haben sollen.«


  Im ersten Augenblick wunderte sich Pritchart nur über seine Wortwahl. Dann fuhr ihr ein eisiger Schauder den Rücken hinunter.


  »Was meinen Sie mit ›haben sollen‹?«, fragte sie schroff. »Ich habe die Originale gesehen. Ich weiß genau, dass sie abgeändert worden sind.«


  »Ja, ganz gewiss«, pflichte Usher ihr grimmig bei. »Leider habe ich immer ernstere Zweifel, wer diese Änderungen nun eigentlich vorgenommen hat.«


  »Mein Gott.« Pritchart wusste, dass sie kreidebleich geworden war. »Kevin, bitte. Bitte sagen Sie mir, dass es nicht so ist, wie es jetzt klingt.«


  »Es tut mir leid, Eloise«, sagte er leise. »Zuerst dachte ich, es liegt nur an meiner Abneigung gegen Giancola. Die Annahme erschien lächerlich, selbst bei ihm. Und es erschien auch vollkommen unmöglich. Trotzdem wurde ich den Verdacht nicht los. Ich hakte weiter nach. Und vor ein paar Wochen setzte ich unsere Danny hier darauf an. Ganz im Stillen. Es ist nicht nur möglich, ich bin mir verdammt sicher, dass es passiert ist.«


  »Gütiger Himmel.« Pritchart starrte ihn an, noch niedergeschlagener – noch entsetzter –, als sie gewesen war, als sie erfuhr, dass Oscar Saint-Just sich entschieden hatte, Javier Giscard füsilieren zu lassen. Wobei er unausweichlich bemerkt hätte, dass sie Javier jahrelang gedeckt hatte.


  »Wie kann er so etwas denn getan haben?«, fragte sie schließlich. »Nicht warum – wenn er es getan hat –, sondern wie?«


  »Mit dem richtigen Komplizen in der richtigen Position und der nötigen unglaublichen Dreistigkeit, es überhaupt erst zu versuchen, wäre es technisch gar nicht so schwer gewesen, die diplomatischen Noten auszutauschen«, sagte Usher. »Ich hatte schon weitgehend herausgefunden, wie er es angestellt haben könnte, ehe ich Danny mit einbezog, und sie hat weitgehend bestätigt, dass es tatsächlich – und fast mit Sicherheit – auf eben diese Weise bewerkstelligt wurde. Sie kann Ihnen die technischen Details geben, wenn Sie wollen. Grundsätzlich konnte Giancola ganz nach Gusto jedwede Version der vom Kabinett beschlossenen diplomatischen Noten hinausschicken. Schließlich ist er der Außenminister. Und so lange derjenige, der für ihn den Postboten spielte, ihn nicht auffliegen ließ, konnte niemand an unserem Ende der Kette wissen, dass Giancola vom vereinbarten Wortlaut abgewichen war. Darüber hinaus haben wir einen Weg herausgefunden, wie er Zugriff zum Prüfschlüssel des manticoranischen Foreign Office erhalten haben könnte, der Giancola ermöglicht hätte, auch die ankommende Korrespondenz zu manipulieren.«


  »Das …« Pritchart hielt inne und atmete tief durch. »Das klingt nicht gut, Kevin. Besonders wenn ich bedenke, wie inoffiziell Sie diese Besprechung halten wollen. Wenn Sie all das herausgefunden haben und trotzdem noch nicht bereit sind, Anklage zu erheben oder Ihren Verdacht nur offen auszusprechen, dann muss noch irgendwo der Wurm drin sein. Richtig?«


  »Richtig«, sagte Usher grimmig und winkte Abrioux. »Danny?«, bat er.


  »Madame Präsidentin«, sagte Abrioux mit mehr als ein wenig nervöser Miene, »als Kevin … – der Direktor, meine ich – mir die ganze Sache erzählt hat, war ich mir nicht ganz sicher, ob er nicht vielleicht eine Schraube locker hat. Aber ich kenne ihn schon lange, und außerdem ist er mein Chef, deshalb musste ich die Möglichkeit, dass er doch recht haben könnte, ernsthaft in Betracht ziehen. Und je mehr ich mich mit der Sache beschäftigte, desto klarer wurde mir, dass es tatsächlich genau nach seiner Hypothese ausgeführt worden sein konnte. Von Anfang an haben er und ich aber erkannt, dass Giancola nicht allein gehandelt haben kann; es hätte nicht ausgereicht, nur den elektronischen Nachrichtenverkehr zu manipulieren. Er musste wenigstens einen Komplizen aus Fleisch und Blut gehabt haben. Jemand, der ihn am anderen Ende deckt und den wahren Inhalt unserer tatsächlich hinausgehenden Noten und der eintreffenden manticoranischen Korrespondenz vor der gesamten Republik verbirgt.


  Und kaum waren wir zu dieser Schlussfolgerung gekommen, als es klar war, wer dieser Komplize gewesen sein musste, wenn es ihn gab: Yves Grosclaude.«


  »Unser ›Sonderbevollmächtigter‹«, sagte Pritchart und nickte grimmig.


  Abrioux erwiderte das Nicken. »Genau. Dass er einen Komplizen hatte, war offen gesagt die einzige Schwachstelle in seinem Panzer, die ich entdecken konnte. Es wird ganz bestimmt noch andere greifbare Beweise geben, aber wir stehen vor dem Problem, dass wir plausible Indizien benötigen, ehe wir nach den Beweisen suchen können. Wenn ich Grosclaude festnehmen und ihn ein bisschen unter Druck setzen könnte, ihn ein bisschen ins Schwitzen bringe, dann gibt er Giancola vielleicht preis. Oder er verrät mir wenigstens irgendetwas Konkretes, was dem recht aberwitzigen Szenario meines Direktors zumindest einen Hauch Glaubwürdigkeit verleiht. Andererseits musste ich mich ihm ein bisschen vorsichtig nähern, damit Giancola hoffentlich nicht merkte, dass ich überhaupt an ihm interessiert war.


  Leider bin ich entweder zu unvorsichtig gewesen, oder Giancola hatte von Anfang an andere Pläne mit Grosclaude.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Pritchart, als Abrioux mit verdrießlicher Miene innehielt.


  »Das soll heißen, dass Yves Grosclaude vor vier Tagen beim Absturz seines Wagens getötet wurde«, sagte Usher tonlos.


  »Ach, Scheiße!«, sagte Pritchart mit leiser, aber tödlicher Erregung. »Ein Unfall mit dem Flugwagen?«


  »Ich weiß. Ich weiß!« Usher schüttelte den Kopf. »Kommt einem vor wie ein schlechter Scherz, oder? Nachdem die Systemsicherheit unbequeme Personen immer bei geheimnisvollen Flugwagenabstürzen verschwinden ließ, macht es natürlich einen prächtigen Eindruck, wenn wir damit an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Es sei denn, wir könnten beweisen, dass es kein Unfall war«, entgegnete Pritchart, die Augen vom intensiven Nachdenken zu Schlitzen verengt. »Bisher war es immer der Staat, der behauptet hat, es wäre ein Unfall gewesen. Wenn wir nun sagen, es sei kein Unfall gewesen – und einen Beweis dafür liefern –, drehen wir den Spieß vielleicht um.«


  »Wenn es eine Möglichkeit gibt, diesen ›Spieß‹ umzudrehen, haben Sie da nicht unrecht«, sagte Usher. »Aber ehrlich gesagt, je mehr ich mich mit der Angelegenheit befasst habe, desto weniger glaube ich, dass es solch eine Möglichkeit gibt. Selbst wenn sie besteht, sieht es bislang leider nicht danach aus, als könnten wir die nötigen Beweise liefern.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich habe sehr still Einsicht in die Untersuchung von Grosclaudes Tod genommen, Madame Präsidentin«, antwortete Abrioux an Ushers Stelle. »Ich habe mein Interesse vollständig verborgen gehalten, wozu ich ein paar Gefallen einfordern musste, die man mir schuldig war. Das Untersuchungsteam hat sich die Wrackteile des Flugwagens – die übrigens sehr klein waren – sehr, sehr sorgfältig angesehen, ohne einen Hinweis auf irgendeine Art mechanischer oder elektronischer Sabotage zu finden. Die Black Boxes haben den Absturz mehr oder weniger intakt überstanden, und sie sind sich einig, dass Grosclaude aus unbekanntem Grund plötzlich den Autopiloten abgestellt, Vollschub gegeben und genau auf die nächste Felswand zugehalten hat. Er ist mit einer Geschwindigkeit von irgendwo in der Nähe von Mach eins aufgeprallt.«


  Pritchart setzte sich gerade auf und sah den weiblichen Senior Inspector an. »Was hat er gemacht?«


  »Es steht außer Frage, Madame Präsidentin. Es gibt dafür keine Erklärung. Das ist ein Grund, weshalb der Direktor und ich nicht schon früher zu Ihnen gekommen sind: Wir hatten gehofft, wir würden doch noch etwas finden, was signifikant nicht stimmt. Aber es war klares Wetter mit guten Sichtverhältnissen, und auf Grosclaudes Kurs gab es keinen anderen Verkehr, nicht einmal in der Nähe; das Untersuchungsteam hat die Aufzeichnungen der Verkehrssatelliten herangezogen, um sich zu vergewissern. Es besteht kein Anzeichen, dass jemand in gleich welcher Weise den Flugwagen manipuliert hat, und es gibt definitiv keinen Hinweis auf einen äußeren Faktor, der ihn zu diesem Manöver bewegt haben könnte. Um ganz ehrlich zu sein, im Augenblick neigt das Untersuchungsteam zu der Auffassung, dass es ein Selbstmord war.«


  »Ach, das ist ja wunderbar!«, fauchte Pritchart, beherrscht von Angst und dem plötzlichen kalten Verdacht, dass sie den Krieg wiederaufgenommen haben könnte, weil ein Schwindel sie in eine untypisch wilde Wut versetzt hatte. »Jetzt behaupten wir noch nicht einmal, es sei ein ›Unfall‹ gewesen. Jetzt müssen wir der Galaxis mitteilen, dass unser Verdächtiger einen verdammten Selbstmord begangen hat! Na, das verleiht uns ja hübsch mehr Glaubwürdigkeit, als wenn wir versuchten, ihm irgendetwas anzuhängen!«


  »Es ist ja durchaus denkbar, dass es wirklich ein Selbstmord war«, entgegnete Usher. Pritchart funkelte ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Ich spiele nur den Advocatus Diaboli, Eloise. Aber es ist denkbar, das weißt du. Furchtbar viele Menschen sind gestorben, seit wieder geschossen wird, und egal was passiert, es sterben noch viel mehr. Wenn Grosclaude wirklich mit Giancola unter einer Decke gesteckt hat, kann ihn dieser tausendfache Tod durchaus so sehr belastet haben, bis er es nicht mehr ausgehalten hat. Vielleicht wollte er auch auspacken, hatte aber Angst, dass Giancola ihn liquidieren lassen würde, wenn er es versuchte. Dann ist es denkbar, dass er keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat.«


  »Wenn Sie gerade in der Stimmung sind, an Märchen zu glauben, hätte ich Ihnen noch ein hübsches Grundstück am Meer zu verkaufen«, erwiderte Pritchart beißend. »Besichtigung nur bei Ebbe.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es glaube«, entgegnete Usher milde. »Ich sagte nur, es wäre möglich, und das stimmt.«


  »Blödsinn«, sagte Pritchart unumwunden. »Sosehr ich auch glauben möchte, dass Sie hier völlig danebenliegen, täuschen Sie sich nicht, Kevin. Zwar wäre es weiß Gott besser, wenn Sie sich irren würden – besonders hier und jetzt –, aber es ist einfach ein zu großer Zufall. Und verdammt zu bequem für Giancola. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber irgendwie hat er Grosclaude beseitigen lassen.«


  »Also glauben Sie, dass Giancola die Korrespondenz verändert hat?«


  »Ich möchte es nicht glauben«, gab sie schwermütig zu, »aber Sie sagten, man müsste dazu eine große Dreistigkeit besitzen. Nun, genau die bringt Arnold mit. Und unter übergroßen Skrupeln leidet er auch nicht gerade. Schon gar nicht, wenn es um seine Ambitionen geht. Ich hätte nie angenommen, dass er so weit gehen würde, aber …«


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  »An Grosclaudes Tod ist eines seltsam, Madame Präsidentin«, sagte Abrioux nach kurzem Zögern.


  Die Topasaugen der Präsidentin richteten sich wieder auf den Senior Inspector, und sie machte eine Gebärde, mit der sie Abrioux zum Sprechen aufforderte.


  »Angesichts der … eigentümlichen Umstände des ›Unfalls‹«, sagte Abrioux, »hat der Leiter der Ermittlung bei der Autopsie eine komplette toxikologische Untersuchung und Blutanalyse angeordnet. Durch die Schwere des Aufpralls hatten die Ärzte nicht sehr viel, womit sie arbeiten konnten, Sie verstehen. Für eine genetische Identifizierung der Spuren gab es mehr als genug Material, aber für eine regelrechte Autopsie war nicht genug zu finden.


  Der Gerichtsmediziner merkte jedoch an, dass sich in einer der Blutproben ›unidentifizierbare Spuren biologischen Materials und DNA-Marker‹ fanden.«


  »Und das heißt?« Pritchart sah sie konzentriert an.


  »Und das heißt, wir wissen nicht, was zum Teufel es heißt«, antwortete Usher. »Wenn er ›unidentifizierbar‹ sagt, dann meint er genau das. Alle biologischen Spuren, die er gefunden hat, lassen sich mit einem einfachen Schnupfen erklären, aber darauf findet sich in allen anderen Proben kein Hinweis. Wenn Sie sich wirklich durch seinen Bericht kämpfen wollen, kann ich Ihnen eine Kopie davon beschaffen, aber ich bezweifle, dass Ihnen das Ganze mehr sagt als mir. Der Schlüssel jedoch scheint die DNA zu sein, die er aufgespürt hat. In der solarischen medizinischen Literatur wird seit einiger Zeit über die Machbarkeit viraler Nanotechnik spekuliert.«


  »Sind die verrückt geworden?«, fragte Pritchart ungläubig. »Haben diese Irren denn gar nichts aus dem Letzten Krieg gelernt?«


  »Das weiß ich nicht. Ist nicht mein Gebiet, gut zwo oder drei Lichtjahre daneben. Aber anscheinend halten die Leute, die da spekulieren, es zumindest theoretisch für möglich, ihre Viren zu kontrollieren und ungewollte Mutationen zu verhindern. Schließlich gelingt uns mit Nanotechnik das Gleiche schon seit Jahrhunderten.«


  »Weil die verdammten Dinger keine DNA haben und sich nicht einmal die medizinischen Anwendungen vermehren können!«, erwiderte Pritchart scharf.


  »Ich habe nicht behauptet, es sei eine gute Idee, Eloise«, erwiderte Usher. »Ich habe nur gesagt, dass in der Liga über die Möglichkeit spekuliert wird. Soweit mir bekannt ist, und ich habe das Thema gründlich recherchiert, nachdem Danny mir die Ergebnisse der Blutanalyse brachte, ist die Sache im Moment noch rein hypothetisch. Und selbst wenn die Solarier dazu in der Lage wären, hier in der Republik könnte es trotzdem niemand bewerkstelligen. Angenommen, dieses hochgradig zweifelhafte Ergebnis – ich darf erinnern, es wurde in nur einer Blutprobe gefunden – bedeutet, dass Grosclaude mithilfe dieser Technik ermordet wurde – wo zum Teufel hätte Giancola sie her?«


  »Von Ihnen kommt heute wirklich eine frohe Botschaft nach der anderen.«


  »Wenn sich am Horizont ein Gewitter zeigt, sollte man so weit vorausplanen, dass man wenigstens einen Schirm mitnimmt«, entgegnete Usher philosophisch, und sie schnitt eine Grimasse. Dann überlegte sie mehrere, endlose Sekunden lang angestrengt.


  »Also gut, Kevin«, sagte sie endlich. »Sie haben über die Sache länger nachdenken können als ich, und weil ich Sie kenne, bezweifle ich sehr, dass Sie um dieses Treffen gebeten hätten, ohne zumindest eine Idee zu haben, wie wir fortfahren könnten.«


  »Wie ich es sehe«, sagte Usher nach einem Moment, »hat das Problem grundsätzlich vier Dimensionen. Erstens der verdammte Krieg an sich und warum wir ihn überhaupt führen. Zwotens die verfassungsrechtlichen Implikationen von Verrat auf diesem Niveau, begangen von einem Kabinettsminister, und ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich gar nicht genau weiß, ob das, was er getan hat – wenn wir recht haben und er wirklich schuldig ist –, unter die Definition des Verrats in der Verfassung fällt. Amtsmissbrauch und Verschwörung; strafbare Handlungen, Kapitalverbrechen und Vergehen; mit irgendetwas erwischen wir ihn sicher. Aber Verrat ist schon ziemlich spezifisch. Drittens kommen nach den verfassungsrechtlichen Erwägungen die politischen. Nicht in Begriffen interstellarer Diplomatie und Kriegführung, sondern in Bezug auf die Frage, ob unser System schon stark genug ist, um solch eine Krise zu überstehen. Und natürlich die Frage, wie fest Ihre Regierung noch steht, wenn sich herausstellt, dass einer Ihrer Minister uns manipuliert hat, in den Krieg zu ziehen. Viertens ist fraglich, wie wir die Ermittlung fortsetzen, während wir alle anderen Aspekte dieser Pandorabüchse im Kopf behalten.«


  Er blickte die Präsidentin an, eine Braue hochgezogen, und sie stimmte seiner Analyse mit einem verdrossenen Nicken zu.


  »Ich bin nicht in der Position, den ersten Punkt zu kommentieren«, fuhr Usher fort. »Das ist Ihr Metier – Ihres und Admiral Theismans. Was die verfassungsrechtliche Seite angeht, ist Denis vermutlich eine erheblich größere Autorität als ich. Aus dem Bauch heraus würde ich sagen, dass die Verfassung uns wahrscheinlich den Rahmen liefert, um eine Ermittlung durchzuführen und, falls sich herausstellt, dass der Bastard schuldig ist, den Hammer Gottes auf ihn niederzubringen, und zwar heftig. Das jedoch führt uns zu den politischen Aspekten. Insbesondere mache ich mir höllische Sorgen, dass unsere Verfassung noch nicht lange genug wieder in Kraft ist, um schon solch eine Krise zu überstehen.«


  Er sah der Präsidentin in die Augen, das scharf geschnittene Gesicht düsterer, als sie es je gesehen hatte.


  »Ich bin schon mehr als einmal an den Rand des Erlaubten gegangen und habe ihn dann gedehnt, Eloise. Das wissen Sie. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass das einer der Gründe ist, weshalb Sie mir meinen Posten gegeben haben. Aber ich glaube wirklich an die Verfassung. Ich glaube, dass das einzige Heilmittel und die einzige Vorsorge gegen solch völligen Wahnsinn wie den, in den die Republik verfallen war, eine machtvolle allgemeine Zustimmung zur absoluten Unverletzbarkeit des Rechtsstaates ist. Sollten wir der Sache weiter nachgehen, dann ist es meiner Einschätzung nach durchaus möglich, dass wir am Ende dem Tempel die Säulen wegreißen und er über uns zusammenbricht.


  Wenn wir Arnold Giancola anklagen wollen, dann brauchen wir Beweise. Verdachtsmomente, so fundiert sie auch sein mögen, genügen nicht. Auch keine noch so überzeugenden Hypothesen. Beweise. Ohne Beweise werden er und seine Anhänger – und davon hat er genügend, wie wir alle wissen – aufschreien, wir würden uns aufführen wie die SyS. Dass wir als Vorwand zur Ausschaltung der Opposition lächerliche Beschuldigungen gegen einen politischen Gegner erhöben. Jeder, der Sie wirklich kennt, würde sofort sehen, wie lächerlich dieser Vorwurf wäre, aber wenn die Tatsachenverdreher auf beiden Seiten erst einmal ihr Programm durchgezogen haben, wird sich dessen niemand mehr sicher sein, der nicht zu Ihrem engeren Kreis gehört. Was durchaus zur Folge haben kann, dass Giancola und seine Anhänger Ihre Regierung mit der Begründung zu stürzen versuchen, dass ausgerechnet sie die Verfassung vor Missbrauch und Manipulation schützen würden. Und wenn Giancola genug Verwirrung stiften und genug Unterstützung zusammentrommeln kann, dann könnten die Folgen für alles, was wir zu erreichen versucht haben, sehr, sehr hässlich sein.«


  »Wahrscheinlich ist es sogar noch schlimmer, als Sie glauben«, sagte Pritchart bedrückt. »Der Krieg ist im Augenblick unfasslich populär. Ich hatte nicht bemerkt, wie sehr die öffentliche Meinung dafür ist, den Mantys heimzuzahlen, wie sie uns beim letzten Mal fertiggemacht haben. Und momentan steht im Kongress völlig außer Frage, dass niemand anderer als die Mantys die diplomatische Korrespondenz manipuliert haben. Warum sollte es auch anders sein? Ich habe persönlich garantiert, dass dem so ist!


  Was also passiert, wenn ich plötzlich vor den Kongress trete und verkünde, dass wir doch die Schuldigen sind? Angenommen, ich teile dem Ausschuss für Auswärtige Angelegenheiten des Senats mit, dass wir – mit enthusiastischer Billigung des Kongresses – aufgrund eines Schwindels in den Krieg gezogen sind, den nicht die Mantys aufgezogen haben, sondern unser eigener Außenminister?«


  »Ich habe nicht die leiseste Idee«, gab Usher offen zu. Abrioux schüttelte ebenfalls den Kopf. Im Gegensatz zu Usher trug sie jedoch die Miene von jemandem, der sich absolut sicher ist, ein Gespräch zu verfolgen, das seine Gehaltsklasse bei weitem übertraf.


  »Als Erstes wird man sich weigern, die Sache zu glauben«, erklärte Pritchart, ohne Raum für Zweifel zu lassen. »Selbst mit einem Beweis der Art, wie er Ihren Worten nach ja unabdingbar ist, würde es einige Zeit dauern – eine ganze Zeit –, bis wir eine Mehrheit des Kongresses überzeugt hätten, was wirklich geschehen ist. Unter der Voraussetzung, dass eine Mehrheit im Kongress überhaupt so aufgeschlossen ist, diese Möglichkeit zuzulassen. Vergessen Sie nicht, wie viele Freunde Giancola dort besitzt.


  Aber selbst wenn uns der Kongress unsere Version abkauft, wir sind gerade dabei, den verdammten Krieg zu gewinnen. Zumindest sieht es danach aus, und der Kongress ist als Ganzes von unserem Sieg überzeugt. Sollte sich also herausstellen, dass die Kampfhandlungen wiederaufgenommen wurden, weil ein Mitglied meines Kabinetts vorsätzlich diplomatische Noten manipuliert, verfälscht und entstellt hat, dann wird es eine beträchtliche Anzahl von Volksvertretern nicht einmal interessieren. Sie werden nur sehen, dass diesmal die Mantys vor dem K.O. stehen, und auf keinen Fall stimmen sie dann zu, dass wir Elizabeth Winton eine E-Mail schicken, in der steht: ›Hoppla. Tut uns leid, das Missverständnis. Vertragen wir uns doch wieder.‹ Schon gar nicht, wenn es bedeutet, dass die Republik öffentlich die Kriegsschuld anerkennt – wie sie es verdammt noch mal sollte, wenn Giancola tatsächlich der Schuldige ist. Wenn wir öffentlich machen, was unserer Meinung nach passiert ist, müssen wir unsere Schuld eingestehen, falls wir den Rest der Galaxis je überzeugen wollen, dass wir mit der Volksrepublik Haven nichts mehr zu tun haben.«


  Ihr schönes Gesicht wirkte verhärmt, unter ihren Topasaugen lagen Schatten, und Usher nickte langsam.


  »Ich wusste, dass es ein ganz schöner Mist sein würde, egal wie«, sagte er. »Ich habe nur nicht weit genug gedacht, um zu begreifen, wie schlimm es wirklich wird.«


  »Sich um die politischen Folgen zu sorgen ist nicht Ihr Job, sondern meiner. Und wenn Sie konkrete Beweise beibringen – Beweismaterial, das ich einem Richter vorlegen könnte oder einem interstellaren Schiedsgericht oder mit dem ich sogar unseren Kongress überzeugen könnte –, dann bleibt mir keine andere Wahl, als mit diesem Beweismaterial an die Öffentlichkeit zu gehen und zu versuchen, die politischen, diplomatischen und rechtsstaatlichen Folgen zu überstehen, wie immer sie auch aussehen werden. Wenn Sie mir den Beweis liefern, dann werde ich es tun, bei Gott.«


  »Eloise …«


  »Nein, Kevin. Davor dürfen wir uns nicht drücken. Wir können uns nicht leisten, ohne Beweis an die Öffentlichkeit zu gehen, aber wenn der Beweis existiert, können wir es uns nicht leisten, ihn für uns zu behalten. Wenn es wirklich geschehen ist, wird es früher oder später ans Licht kommen, gleich, was wir unternehmen. Und ich werde niemals gestatten, dass es so aussieht, als wäre die Verfassung auf Sand gebaut. Wenn wir die alten Machtspiele ein für alle Mal hinter uns lassen wollen, dann muss es auf der Grundlage des Gesetzes geschehen, da haben Sie vollkommen recht. Und das bedeutet, dass wir dem Gesetz folgen müssen, wohin auch immer es uns führt, ob wir wollen oder nicht.«


  »Gut, Madame Präsidentin«, sagte Usher mit ungewohnter Förmlichkeit, während in seinen Augen Sorge und Respekt standen. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Was immer Sie beschließen, wie immer Sie handeln wollen, Sie wissen, dass ich hinter Ihnen stehe.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte sie leise, und ihre Topasaugen wurden weich.


  »Aber das bringt uns auf den letzten Punkt, den wir erwägen müssen. Und offen gesagt auf den Grund, weshalb ich bei dieser Besprechung Denis übergangen habe. Sie sagen, wir brauchen Beweise. Obwohl ich hundertprozentig sicher bin, dass mein Verdacht zutrifft, weiß ich nicht, ob wir einen Beweis finden werden. Aber ehe ich ihn suchen kann, wenn er denn existiert, müssen wir entscheiden, wie ich nach ihm suchen soll. Nach dem Buchstaben des Gesetzes müsste ich den Justizminister von meinem Anfangsverdacht informieren. Er wiederum müsste Sie informieren, und Sie müssten zuallermindest die Ausschüsse für Auswärtige Angelegenheiten und die Rechtsausschüsse beider Kammern des Parlaments unterrichten, damit sie ihre Aufsichtsfunktion wahrnehmen können. Wahrscheinlich sollten auch noch ein paar weitere Komitees eingeschaltet werden. Dann müsste der Justizminister durch die FIA eine offizielle Untersuchung einleiten lassen, nachdem ein Gericht einen hinreichenden Anfangsverdacht erklärt hat. Leider hätte diese ganze Prozedur zur Folge, dass Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte von Personen von der Untersuchung erfahren.


  Dann wird etwas durchsickern. Zumindest wird Giancola durch einen seiner Freunde davon hören. Eher aber findet sich die Sache binnen weniger Stunden auf den Infoseiten und Foren. Und dann …«


  Er zuckte mit den Schultern, und Pritchart biss sich auf die Lippe und nickte.


  »Der schlimmste anzunehmende Fall«, gab sie zu. »Vor allem, wenn Giancola beschließt, die beste Verteidigung sei eine starke Offensive, ehe die Untersuchung richtig ins Laufen kommt.«


  »Und besonders, wenn er beschließt, sich dabei nicht auf sein Mittel des rechtlichen Gehörs zu beschränken«, sagte Usher.


  »Absolut.«


  Pritchart trommelte nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, dann riss sie sich zusammen.


  »Mir ist aufgefallen, wie Sie sagten, dazu käme es, wenn Sie nach dem Buchstaben des Gesetzes vorgingen. Ich habe fast Angst, die Frage zu stellen. Nein, ich habe Angst.« Sie verzog das Gesicht. »Leider bleibt mir kaum eine andere Wahl. Also, sprechen Sie, Kevin. Wie arg, schlagen Sie vor, sollen wir vom Buchstaben des Gesetzes abweichen?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, Eloise, ich wünschte wirklich, wir könnten hundertprozentig nach Vorschrift vorgehen. Denn wenn wir das unterlassen und Schiffbruch erleiden, dann wird es mindestens so schlimm wie alles, was Sie gerade beschrieben haben. Es wird wahrscheinlich sogar schlimmer kommen.


  Dennoch«, fuhr er unerbittlich fort, »sehe ich einfach keine Möglichkeit, die Vorschriften einzuhalten. Sie werden entscheiden müssen, wen man noch einweihen kann. Ich denke, Theisman werden Sie es sagen müssen, und allein Gott weiß, wie er darauf reagiert. Und obwohl ich Denis aus dieser Besprechung herausgehalten habe, möchte ich ihn unbedingt ebenfalls informieren. Nicht nur, weil er sowohl das Recht als auch die konstitutionelle Pflicht hat zu wissen, was wir tun, sondern weil er sich persönlich auf die Zehen getreten fühlen wird, wenn ich eine verdeckte Operation führe, von der er nichts weiß. Ganz besonders, wenn er von allein herausfindet, dass etwas im Gange ist, ohne genau zu wissen, was.


  Aber nachdem Sie entschieden haben, wer informiert sein muss, hat alles andere schwärzer zu sein als schwarz, bis wir entweder den Beweis in Händen halten oder mit absoluter Sicherheit wissen, wo dieser Beweis liegt und wie wir ihn in die Hände bekommen. Mir gefällt es nicht, es ist gefährlich; aber es ist die ungefährlichste Möglichkeit, die ich unter diesen Umständen sehe.«


  »Ich wünschte, Sie hätten unrecht. Gott, wie sehr ich mir das wünschte.«


  Pritchart schloss kurz die Augen und rieb sich die Stirn, dann atmete sie vernehmlich aus.


  »Leider haben Sie nicht unrecht«, sagte sie. »Also gut. Hiermit ermächtige ich Sie zu Ihrer Schattenoperation. Aber seien Sie sehr, sehr vorsichtig, Kevin. Hieran könnte alles scheitern, wofür ich – und Tom Theisman und Javier – seit Jahrzehnten kämpfen. Ich muss mir gut überlegen, wen ich sonst einweihe, und wie, aber wenn sich schon jemand einen Weg durchs Minenfeld suchen muss, dann bin ich beruhigt, dass Sie die Aufgabe übernehmen.«


  »Na, herzlichen Dank.« Usher verzog das Gesicht, und die Präsidentin lachte. Der Laut trug nicht viel Heiterkeit in sich, aber er war wenigstens etwas.


  »Wie wollen Sie es angehen?«, fragte sie.


  »Mit unserer Danny hier.« Usher nickte Abrioux zu. »Sie ist bereits an Bord, sie ist bereits schwarz. Daran werden wir nichts ändern. Aber« – er sah Pritchart direkt in die Augen – »ehe sie auch nur einen weiteren Schritt macht, möchte ich, dass die Präsidentin ihr einen Amnestiebescheid unterschreibt und übergibt, falls sie zufällig ein Gesetz brechen muss bei dem, worum wir sie bitten.«


  »Sie waren immer loyal zu Ihren Leuten im Widerstand«, sagte Pritchart lächelnd und blickte Abrioux an. »Ich übrigens auch, Inspector Abrioux.« An Kevin gewandt versprach sie: »Der Senior Inspector erhält die Amnestie binnen einer Stunde.«


  »Gut. Und was den Anfang betrifft, wird sich Danny ein eigenes Team zusammenstellen, das überhaupt nichts mehr mit der normalen Operation der FIA zu tun haben wird. Ich denke, sie weiß schon, wen sie anfordern wird, und ich werde bestimmt ein bisschen kreative Papierarbeit leisten können, um ihr die Leute verfügbar zu machen. Und wenn das erst einmal vom Tisch ist, wird sie wahrscheinlich das gesamte Leben des verstorbenen Yves Grosclaude unter dem Elektronenmikroskop betrachten. Wenn er wirklich Giancolas Komplize war – und die Tatsache seines Todes scheint ja sehr stark darauf hinzuweisen –, dann war er vielleicht unvorsichtig und hat uns etwas hinterlassen. Vielleicht hatte er sogar irgendwo eine Datei zur Rückversicherung versteckt. Ohne einen hinreichenden Verdacht öffentlich zu machen, was wir ja nicht wollen, können wir vermutlich keinen Durchsuchungsbeschluss erwirken. Aber wenn Danny und ihre Leute herausfinden, wo sich brauchbares Material befindet, kann ich mir vermutlich irgendetwas nicht vollkommen Fadenscheiniges zusammenmogeln, um es auf eine Weise in meinen Besitz zu bekommen. Es muss als Beweismittel vor Gericht standhalten.«


  Pritchart blähte die Nasenflügel, und er zuckte wieder mit den Schultern.


  »Ich werde schon ein wenig in den Schatten tanzen müssen, damit es funktioniert, Eloise. Das wissen Sie.«


  »Dann brauchen Sie wahrscheinlich auch eine Amnestie«, entgegnete sie.


  »Nein, für mich darf es auf keinen Fall eine Amnestie geben«, widersprach er. »Ich bin der potenzielle Sündenbock. Der Außenseiter, der ohne Ihre Ermächtigung handelte, und das allein aus persönlicher Abneigung gegenüber Minister Giancola.«


  »Kevin …«, entgegnete sie automatisch, aber er schüttelte den Kopf.


  »Sie müssen jedes Mitwissen abstreiten können«, sagte er tonlos. »Wenn bekannt wird, was wir tun, ehe wir den nötigen Beweis gefunden haben, müssen Sie jemanden den Wölfen vorwerfen können. Wenn das nicht geht, sind die Folgen schlimmer, als wenn wir von Anfang an mit offenen Karten gespielt hätten. Und ich bin nun einmal der einzige logische Kandidat.«


  Sie blickte ihn an und sah ihren Mitrevolutionär, ihren langjährigen Freund und zeitweisen Geliebten, und sie wollte ihm mit jeder Faser ihres Seins widersprechen. Sie wünschte es sich so sehr, wie sie je etwas in ihrem Leben gewollt hatte. Aber …


  »Sie haben recht«, sagte Präsidentin Eloise Pritchart. Sie zögerte nur noch einen Herzschlag lang, dann nickte sie abgehackt.


  »Tun Sie's«, sagte sie.
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  »Nun, Chief«, fragte Captain Scotty Tremaine, »was denken Sie?«


  »Ich, Sir?« Chief Warrant Officer Sir Horace Harkness schüttelte den Kopf. »Na, ich denke, der Rest der Navy hat ein neues Arschloch gebohrt bekommen, während wir auf Sidemore Station waren. Und ich denke, jetzt erwartet man von uns, dass wir deswegen was unternehmen.«


  »Chief, das ist so zynisch von Ihnen.« Captain Tremaine schüttelte mit einem schiefen Lächeln den Kopf.


  »Nein, Sir. Nicht zynisch, nur erfahren. Schauen Sie doch mal. Wo immer wir mit der Alten Lady waren, haben wir aufgeräumt. High Ridges Idioten schieben uns ins Nirgendwo ab, und was passiert? Wen schicken sie denn immer saubermachen, nachdem die Scheiße schon übergekocht ist? Die Alte Lady. Und uns, natürlich«, fügte Harkness mit geziemender Bescheidenheit hinzu.


  Tremaine lächelte breiter, aber im Grunde konnte er nichts gegen Harkness' Standpunkt vorbringen. Allem zufolge, was er bisher erfahren hatte, besonders aus den geheimen Lageberichten und ONI-Analysen, die er dank seines Dienstgrades einsehen durfte, standen die Dinge sogar noch schlechter, als der Warrant Officer wusste.


  »Ich bin sicher, die Herzogin von Harrington ist tief erleichtert, dass Sie mitkommen, Chief«, sagte er. »Vorerst aber wartet ein ganzes Trägergeschwader darauf, dass wir ihre LAC-Staffeln einnorden. Ihre Hoheit hat mir zwar nicht verraten, was genau uns so bevorsteht, aber aus der Kräftezusammensetzung und ein paar Bemerkungen, die Admiral Truman fallen ließ, geht es nicht darum, den Außenrand des Heimatsystems zu schützen. Deshalb dachte ich, wir setzen uns mal ein paar produktive Nachmittage lang zusammen und denken uns besonders fiese Übungsszenarien für die armen Seelen aus, die man unserer Obhut überantwortet hat.«


  »Tatsächlich, Sir«, entgegnete Harkness, nun selber grinsend, »habe ich schon ein bisschen darüber nachgedacht. Wollen Sie Lieutenant Chernitskaya einbeziehen?«


  »Allerdings. Schließlich ist sie unser Taktischer Offizier. Und es macht mich einfach traurig, wenn ich bei einem Offizier ihres Dienstalters und angeborenen Talents solche Unschuld und mangelnde Verschlagenheit bemerken muss. Es ist Zeit, sie in die Abgründe unseres Berufes einzuweisen.«


  »Als Offizier lernt man wohl, sich wirklich toll auszudrücken, was, Sir?«


  »Wir geben uns Mühe, Chief. Wir geben uns Mühe.«


  »Sind Sie denn zufrieden mit der Zielliste für Raupenfraß, Ma'am?«


  »So zufrieden man eben sein kann, Andrea«, antwortete Honor, rückte vom Tisch ab und säuberte sich die Lippen mit der Serviette. Die Überreste eines Mittagessens standen auf dem Tisch, an dem sie mit Jaruwalski, Brigham, Alice Truman und Samuel Miklós saß, und sie blickte lächelnd auf, als James MacGuiness ihr Kakao nachschenkte und Nimitz eine frische Selleriestange reichte.


  »Ich verteile unsere Kräfte nur ungern so weit«, fuhr sie ernst fort und blickte ihre Untergebenen an, während MacGuiness sich schweigend aus dem Salon in der gewaltigen Admiralskajüte der Imperator zurückzog. »Aber wir müssen das Unternehmen in Gang setzen. Wir sitzen hier nun drei Wochen, seit wir endlich das Kommando aktiviert haben, und trotzdem verfügen wir noch immer nicht über alle zugeteilten Einheiten. Ich würde zwar gerne warten, bis sie eingetroffen sind, damit wir die Kampfstärke haben, um besser verteidigte Ziele anzugreifen, aber das können wir uns nicht leisten. Und angesichts des Handlungsdrucks, unter dem wir stehen, ist die Verteilung wahrscheinlich die beste, die uns einfallen kann.«


  »Das meine ich auch, Honor«, stimmte Truman ihr zu, »aber ich bin genauso wenig begeistert wie du bei dem Gedanken, uns in Kleingeld aufzuteilen. Andererseits müssten wir die Havies mehr oder minder unvorbereitet überraschen.«


  »Ich weiß.« Honor trank von ihrem Kakao und erinnerte sich an das Grundgerüst des Unternehmens, dem der zufällig generierte Codename ›Raupenfraß‹ zugeordnet worden war. Es war ein alberner Name, aber nicht alberner als ›Unternehmen Butterblume‹. Im Gegensatz zu gewissen Raumstreitkräften – darunter offensichtlich auch die havenitische Flotte – pflegte die Royal Manticoran Navy Operationsnamen zu verwenden, die keinerlei Hinweise darauf gaben, was mit diesen Operationen bezweckt wurde.


  »Um ganz ehrlich zu sein«, sagte sie schließlich und senkte die Tasse, »ich glaube, ich leide zum Teil auch an Premierenfieber. Wir alle müssen uns jedoch erinnern, dass zumindest Thomas Theisman und Lester Tourville beängstigend steile Lernkurven aufweisen. Dass wir beim ersten Schlag fast sicher damit durchkommen, wird sie … ärgerlich stimmen. Folglich werden sie sich ernsthaft den Kopf zerbrechen, wie sie uns begegnen, bevor wir das nächste Mal Guten Tag sagen kommen.«


  »Ganz meine Meinung, Hoheit«, sagte Miklós. »Trotzdem sind unsere Handlungsalternativen durch die Verfügbarkeit der Kräfte begrenzt, es sei denn, Haven tut, wozu wir es veranlassen wollen, nämlich Verbände von der Front abziehen und damit die rückwärtigen Regionen sichern. In diesem Fall hätten wir unser Hauptziel erreicht.«


  »Ein Argument, das für Ihre nächsten Anverwandten keinen großen Trost bedeuten wird«, stellte Truman trocken fest, und ein Lachen ging um den Tisch.


  »Also schön«, sagte Honor und setzte sich etwas aufrechter, »wenn sie die Zielliste von Andrea und Mercedes zugrunde legen, was meinen Sie, wie schnell Sie« – sie blickte Truman und Miklós an – »sich in Bewegung setzen können?«


  »Hängt zum Teil von der Marschbereitschaft der Geleitgeschwader und Alistairs ab«, antwortete Truman als rangälterer Vizeadmiral nach einem Augenblick.


  Sie blickte den anderen LAC-Trägergeschwaderchef an und zog eine Braue hoch.


  »Stimmt«, sagte er. »Wir könnten früher abrücken, wenn die Unicorn und die Sprite rechtzeitig eingetroffen wären. Aber …«


  Er zuckte mit den Schultern, und jeder am Tisch verstand seine ironische Miene sehr gut.


  »Sie entsprechen noch nicht voll unseren Standards, aber sie machen sich gut. Mir wäre es natürlich lieber, wenn wir mehr Zeit für Übungen hätten. So geht es jedem Flaggoffizier ständig. Aber um ganz ehrlich zu sein, wie wir unsere Formationen aufbrechen, enthebt uns eigentlich der Notwendigkeit von Übungen oberhalb der Divisionsebene. Und weil wir so tief in Feindesgebiet eindringen, bleiben uns unterwegs noch neun Tage für Übungen.«


  Truman nickte. »Ganz mein Gedanke. Aufgrund dessen glaube ich, dass wir recht gut in Form sind. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sam, möchte ich Ihren Trägern auch ein paar Übungsszenarien verschreiben.« Miklós sah sie mit milder Neugier an, und sie schenkte ihm ein eher garstiges Grinsen. »Mir kommt es vor, als hätte unser guter Captain Tremaine recht genau auf das geschlossen, was vor uns liegt. Chief Harkness und er haben einige Simulatorpakete gepackt, die sich um einzelne LAC-Geschwader drehen.«


  »Scotty und Harkness?«, lachte Brigham. »Warum bloß beunruhigt mich diese spezielle Urheberkombination ein bisschen, Ma'am?«


  »Weil Sie die beiden kennen?«, entgegnete Honor.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Truman zu. »Allerdings scheint Lieutenant Chernitskaya, Scottys Taktischer Offizier, diverse eigene Beiträge eingebracht zu haben. Ich glaube, Sie würden den Lieutenant mögen, Honor. Sie ist … gerissen.«


  »Chernitskaya?«, fragte Jaruwalski. »Ist sie mit Admiral Chernitsky verwandt?«


  »Seine Enkelin«, antwortete Truman.


  »Viktor Chernitsky?«, fragte Honor.


  »Jawohl. Kennen Sie ihn?«


  »Ich bin ihm nur einmal begegnet, da war er schon im Ruhestand. Admiral Courvosier hat allerdings einmal zu mir gesagt, dass Viktor Chernitsky vielleicht der größte Stratege sei, den er je kannte. Er sagte immer, es sei eine Schande gewesen, dass Chernitsky zu alt für das Prolong gewesen ist, als es ins Sternenkönigreich gelangte.«


  »Mit Strategie kenne ich mich nicht so aus, aber wenn es ein Gen für hinterlistige Taktik gibt, dann hat er es wohl vererbt«, sagte Truman.


  »Ich bin immer an neuen Sims interessiert«, sagte Miklós. »Würden Sie mir verraten, was an diesen Übungen so besonders ist?«


  »Vor allem die Zusammensetzung. Die Bösen in diesen Simulationen könnten nicht hinterhältiger sein, und Scotty und seine Schergen haben zusätzlich überall die pessimistischsten ONI-Prognosen zur feindlichen Technik integriert. Irgendwie …« – Truman grinste Honor zu – »scheint er auf die Idee gekommen zu sein, dass man es in den besten Simulationen mit Gegnern zu tun bekommt, die schlimmer sind als jeder, dem man in der Wirklichkeit wahrscheinlich begegnen wird.«


  »Leuchtet mir ein«, sagte Miklós. »Aber Sie sagten, interessant wäre vor allem die Zusammensetzung?«


  »Scotty scheint weit genauer als die meisten anderen COLACs erkannt zu haben, was wir tun werden. Seine Sims befassen sich hauptsächlich mit Raids und den möglichen Reaktionen der Havies. Er hat nicht etwa eine Sondereinweisung erhalten, sondern seine Schlussfolgerungen, welche Operationen uns erwarten, sind eindeutig auf seinem eigenen Mist gewachsen.«


  »Dann sollten wir sie unbedingt möglichst weit verteilen«, entschied Honor.


  »Jawohl, Ma'am«, bestätigte Jaruwalski und machte sich eine Notiz in ihr Memopad.


  »Und während sie sich darum kümmert, Mercedes«, fuhr Honor fort, »nehmen Sie und ich einen dieser Shuttleflüge nach Manticore. Wir können in sechsunddreißig Stunden wieder zurück sein und hätten sogar noch Zeit für die Admiralität. Ich möchte noch einmal bei Sir Thomas auflaufen, ehe wir uns endgültig in Marsch setzen.«


  »Zu Befehl, Hoheit«, murmelte Mercedes, und Honor schmeckte die sorgsam verborgen gehaltene Belustigung ihrer Stabschefin. Offensichtlich sagte sich Mercedes, dass sie auch bei Hamish Alexander ›auflaufen‹ würde, und nicht nur bei seinem Ersten Raumlord. Während Brigham eindeutig ernste Bedenken in Bezug auf die Weisheit der Affäre hegte – Honor gelang es, bei ihrer ungewollten Zweideutigkeit nicht das Gesicht zu verziehen –, war sie anscheinend zu dem Schluss gekommen, sie tue Honor gut, in persönlicher Hinsicht wenigstens.


  Andererseits wusste Mercedes nichts von den rasch näherkommenden Folgen dieser Beziehung.


  »Während wir dort sind«, fuhr Honor gelassen fort, »werde ich Sir Thomas informieren, dass wir ohne unvorhergesehene Zwischenfälle in annähernd sieben Tagen Unternehmen Raupenfraß beginnen werden.«


  »Das klingt alles wunderbar, Honor«, sagte Sir Thomas Caparelli. Er hatte sich in seinem Bürosessel hinter dem Schreibtisch zurückgelehnt. Honor und Mercedes Brigham hatten ihm gerade eine letzte Einweisung in ›Raupenfraß‹ geliefert.


  »Entschuldigen Sie, dass wir so lange gebraucht haben, um uns zu organisieren«, sagte Honor.


  Er schüttelte knapp den Kopf. »Nicht Ihre Schuld. Nach Episoden wie diesem Fiasko im Sansibar-System und dem Druck nach dem Raid auf Alizon waren wir gezwungen, mehr Schiffe zu verlegen, als hier bei der Admiralität irgendjemand gewollt hätte. An den Verzögerungen beim Aufbau Ihrer Kampfstärke sind wir schuld, nicht Sie.«


  »Das ist mir klar. Gleichzeitig weiß ich, wie dringend wir die Havies von weiteren Angriffen wie den auf Sansibar abhalten müssen.«


  »Das stimmt. Aber Sie hatten vollkommen recht, als Sie darauf hinwiesen, dass ein Angriff mit unzureichender Stärke mehr als nutzlos wäre.« Er seufzte. »Ich wünschte nur, es käme einem nicht dauernd so vor, als wäre ›unzureichende‹ Stärke so ziemlich alles, was wir vorzuweisen haben.«


  »Wir müssen aus den Vorteilen, die wir haben, das Maximum herausholen«, sagte Honor. Sie blickte Brigham kurz an. »Mercedes und ich haben in den Stabsbesprechungen noch kein Wort über die neuen Feuerleitgeräte verlauten lassen, Sir Thomas. Wir malen uns zwar nicht gern aus, dass Leute verlorengehen oder gefangengenommen werden, aber es kann geschehen, und deshalb haben wir die Information weitgehend zurückgehalten. Als ich zum letzten Mal mit Commander Hennessy sprach, deutete er an, dass Admiral Hemphill einen großangelegten Test bei Gryphon plane. Gibt es schon Ergebnisse?«


  Caparelli nickte. »Ja, die gibt es. Mir liegt allerdings nur der vorläufige Bericht vor, noch keine Einzelheiten, aber es sieht vielversprechend aus. Sehr vielversprechend. Es ist keine Rede davon, das Gerät schon morgen einzusetzen, aber es sieht allmählich so aus, als könnte es irgendwann in den nächsten drei bis vier Monaten verfügbar werden, aber nur in kleinen Stückzahlen.«


  »So schnell?« Honor lächelte. »Wenn Hennessy nicht zu viel versprochen hat, werden die Haveniten wenig begeistert sein. Darf ich auch fragen, wie wir mit der Umrüstung der Andermaner vorankommen?«


  »Das ist ein wenig unerfreulicher«, antwortete Caparelli. »Es läuft nicht so gut, wie wir gehofft haben. Bis ihre Gondelleger mit unseren Mehrstufenraketen alten Typs ausgestattet sind, wird es wenigstens einige Wochen mehr dauern, als Admiral Hemphill ursprünglich annahm, und die Schlüsselloch-Modifikation der neueren Schiffe braucht sogar noch länger. Die gute Neuigkeit ist, dass wir einen größeren Batzen davon auf einmal geliefert bekommen. Natürlich«, er verzog das Gesicht, »zieht Silesia im Moment wieder eine Menge andermanische Aufmerksamkeit auf sich. Von uns übrigens auch.«


  »Ich habe die Meldungen aus Silesia nicht so eng verfolgt, wie ich es hätte tun sollen«, gab Honor zu. »Trotzdem, nach allem, was ich höre, scheint es dort doch ganz glatt zu laufen.«


  »Im Vergleich mit der Jauchegrube, die die Konföderation früher einmal gewesen ist? Das mit Sicherheit. Verglichen mit jedem halbwegs ehrlich regierten Teil der Galaxis ist sie für meinen Geschmack aber noch immer viel zu ›interessant‹. Admiral Sarnow hat alle Hände voll zu tun, das können Sie mir glauben.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Honor ein wenig besorgt. Mark Sarnow war ein alter Freund, und sie hätte gedacht, er eigne sich ideal als Kommandeur der neuen Silesia-Station.


  »Ach, nichts, womit er am Ende nicht fertig wird«, beruhigte Caparelli sie. »Einige alte silesianische Verwaltungsbeamte wollten uns offensichtlich nicht glauben, als wir ihnen sagten, dass die Zeiten sich geändert haben. Und während die meisten ernannten Systemgouverneure im Rahmen des Annexionsvertrages in den Ruhestand versetzt wurden, war fast ein Viertel aller Gouverneure ›frei‹ von ihren Bürgern ›gewählt‹ worden.«


  »Eines können Sie mir glauben, Sir Thomas«, entgegnete Honor trocken, »eine silesianische Wahl alten Stils hatte mit Freiheit nichts zu tun. Für jede einzelne Stimme zahlte der Gewinner bar auf die Hand.«


  »Ich weiß, ich weiß. Wir können nur leider nicht einfach hingehen und ohne einen ausgezeichneten Grund gewählte Gouverneure absetzen, egal wie sie sich an die Macht gebracht haben. Einige davon sind wirklich so dumm zu glauben, deshalb könnten sie weitermachen wie bisher, und leider hatten ein paar Vertreter dieser dummen Fraktion die Befehlsstruktur ihrer Flottenkontingente unter dem vorherigen Regime fest in der Tasche. Gegen Admiral Sarnows Anweisungen, viele ältere Schiffe außer Dienst zu stellen, wird eine Menge passiver Widerstand geleistet, auch wenn es sich um überholte Schrottpötte handelt. Und bei seiner Neubesetzung der Kommandostäbe in den einzelnen Sonnensystemen gibt es erheblich mehr Widerstand und Behinderung allerorten. Er hat mehrere heilsame Exempel statuiert, nach denen alle bis auf die Hirntoten überzeugt sind, dass wir es ernst meinen. Aber leider besteht Unklarheit über den Verbleib von fast dreißig Prozent der konföderierten Schiffsliste.«


  »Dreißig Prozent, Sir?«, fragte Mercedes Brigham überrascht trotz ihres niedrigen Ranges, und Caparelli lachte sehr gezwungen auf.


  »Das ist bei weitem nicht so schlimm, wie es klingt, Commodore«, versicherte er ihr. »Wenigstens die Hälfte – und eher zwo Drittel – der Schiffe, die wir nicht finden können, waren verschwunden, ehe wir kamen. Teufel, einer der unverfroreneren Systemgouverneure und sein Kommandeur hatten ein komplettes Schlachtkreuzergeschwader als aktiv auf die Liste gesetzt – acht Schiffe und fast zwoundzwanzigtausend Personen Besatzung –, ohne dass sie überhaupt existierten! Die beiden und vielleicht noch ein halbes Dutzend Offiziere, die sie brauchten, um diese Posse aufrechtzuerhalten, steckten nicht nur den Sold der erfundenen Besatzungen ein, sondern jeden Cent, der angeblich für Munition, Reaktorbrennstoff, Instandhaltung und so weiter ausgegeben wurde.«


  Er schüttelte den Kopf, offensichtlich fassungslos, wie eine Flotte auf solch einer Grundlage operieren und sich noch immer ›Navy‹ schimpfen konnte.


  »Dennoch«, fuhr er nach einem Augenblick mit düsterer Stimme fort, »sind einige Schiffe wirklich verschwunden, mitsamt ihrer Crew. Ich vermute sehr, dass mehr als nur ein paar davon ein wenig Piraterie als Nebenerwerb betrieben und es für eine gute Idee hielten, auf Vollzeitjob umzusatteln, weil wir durch die Havies so abgelenkt sind. Dadurch braucht Sarnow natürlich genau die gleichen Schiffstypen wie die Achte Flotte für Operationen wie Raupenfraß. Und darüber hinaus müssen wir uns um Talbott kümmern.«


  »Stimmen die Berichte über Terroristen, Sir?«, fragte Honor leise.


  »Ich glaube, die Medien haben sie ein wenig aufgebauscht, und bislang sind sie hochgradig lokalisiert, aber, ja. Es hat ein paar hässliche Zwischenfälle gegeben, besonders im Split-System. Admiral Khumalo ist leider auch nicht die beste Wahl für seinen Posten, fürchte ich. Kein schlechter Verwalter, aber einfach nicht der richtige Mann bei Blut auf der Straße. Zum Glück ist die Baronin Medusa das genaue Gegenteil.«


  Honor nickte zustimmend. »Ich kenne sie noch von meiner Zeit auf Basilisk Station her.«


  »Erfahrung im Umgang mit gelegentlich mordlustigen Eingeborenen kommt ihr im Moment wahrscheinlich sehr zupass«, sagte Caparelli mit alaunbitterem Lächeln. »Doch was auch immer ich von Khumalo halte, man kann ihm nicht verübeln, dass er nach mehr Schiffen ruft. Sein Verantwortungsbereich ist beträchtlich größer als Sarnows, und seine Verbände sind maximal beansprucht. Leider haben wir nur so und so viel Butter für unser Brot. Wir mussten ihm wenigstens ein paar moderne Schiffe schicken, aber im Großen und Ganzen muss er damit auskommen, was er hat. Und wir müssen hoffen, dass die Lage dort sich nicht noch verschlimmert.«


  Honor nickte wieder. Darauf müssen wir im Moment an einer ganzen Reihe von Stellen hoffen, dachte sie.


  »Nun, Sir Thomas«, sagte sie schließlich, während sie aufstand und sich Nimitz auf die Schulter setzte, »wir werden tun, was wir können, um den Druck auf die Heimatsysteme zu vermindern.«


  »Ja, das werden wir.« Caparelli erhob sich. »Und wenigstens sieht es so aus, als hätten Sie einen tüchtigen Flottenstab.«


  »Den habe ich. Wenn wir es nicht schaffen, ist es nicht die Schuld meiner Leute.«


  Das Licht des späten Nachmittags lag schwer und golden auf dem smaragdgrünen Rasen von White Haven, als sich Honors Panzerlimousine auf das Parkfeld senkte. Die Stingships drehten ab, und sie stieg aus dem Flugwagen. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und füllte sich die Lunge mit der frischen nördlichen Luft, während ihre Augen die aufragenden alten Bäume verschlangen.


  Der Wind wiegte die Äste und zupfte ihr mit winzigen Händen sanft am Haar. Eine tiefe, schamlose sinnliche Freude schien ihr in den Knochen und Muskeln zu schnurren. Zum Teil war es eine Wirkung, die sie immer spürte, nachdem sie eine Weile an Bord verbracht hatte. Die Künstlichkeit ihrer normalen Arbeitsumgebung war ein unvermeidlicher Teil ihres Lebens, aber aufgewachsen war sie in der Wildnis von Sphinx. Sie war ebenso sehr ein Kind von Bergwäldern und der lebhaften, manchmal wilden Energie von Segelbooten auf Sphinx' tiefen, kalten Meeren wie ein Offizier in der Königlichen Navy. Ein seltsamer, hin und wieder schmerzhafter Gegensatz, der sie beide Welten umso höher schätzen ließ.


  Dennoch steckte diesmal mehr dahinter. Sie spürte Nimitz in ihrem Hinterkopf, wie er ihr Gefühl der … Zufriedenheit genoss. Ja, Zufriedenheit war das richtige Wort, entschied sie und hob die Hand, um dem 'Kater sanft die Ohren zu kraulen. Im wahrsten Sinne des Wortes war ihr Zuhause immer das Haus ihrer Eltern auf Sphinx gewesen. Das Haus, das vor so vielen Jahrhunderten von den Eltern Stephanie Harringtons errichtet worden war und das so viele Generationen ihrer Familie beherbergt hatte. Harrington House auf Grayson war heutzutage natürlich auch ein ›Zuhause‹, wenn auch in anderem Sinne. Und ihr manticoranisches Haus an der Jasonbai ebenso, auch wenn es mehr ihr Haus war als ihr Zuhause. Vielleicht hatte sie deshalb MacGuiness und Miranda – und ihrer Mutter – zugestimmt, als sie darauf bestanden, jenes ›Harrington House‹ zum ›Haus an der Bai‹ umzutaufen, damit es sich von dem Haus auf Grayson unterschied.


  Aber White Haven, dachte sie, während sie die leisen Geräusche des Windes, der Vögel und des fließenden Wassers auf sich wirken ließ, war ebenfalls ihr Zuhause geworden. Jedenfalls mehr als das Haus an der Jasonbai. Mehr sogar als Harrington House auf Grayson. Womöglich noch mehr als das Haus, in dem sie im wahrsten Sinne des Wortes zur Welt gekommen war. Es lag nicht nur an der gastfreundlichen Stille des Anwesens, dem Gefühl, von dem alten Haus und dem liebevoll gepflegten Grundstück begrüßt und in die Arme geschlossen zu werden, obwohl sie es so empfand. Es lag an den Menschen, die hier wohnten, dass sie es aufrichtig als ihr Zuhause ansah.


  Ihre dreiköpfige Leibwache nahm sie selbst hier in die Mitte, während sie dem Kiesweg folgte. Als sie näher kamen, öffnete sich die Tür, und ihr Herz machte einen Satz, als Hamish Alexander heraustrat. Nimitz' Schnurren war in ihrem Ohr, voller liebevoller Belustigung, als er ihren strahlenden Blitz des Entzückens schmeckte und teilte, dann trieb hinter Hamish ein Schwebesessel ruhig und geräuschlos aus der Tür.


  Wie ein langes, sehniges Fragezeichen saß Samantha auf Emilys Schoß, das Kinn auf ihrer linken Schulter, und Nimitz' Schnurren verdoppelte sich plötzlich. Honor lachte, doch sie konnte ihm seine Reaktion kaum verdenken. Nicht wenn sich sein Gefühl, nach Hause zu kommen, ebenfalls gerade verdoppelt hatte.


  »Willkommen zu Hause«, sagte Emily leise, als habe sie Honors Gedanken gelesen, während diese die Stufen hinaufging.


  »Ich kann gar nicht glauben, wie wohl ich mich hier fühle«, antwortete Honor. Als Hamish sie in die Arme nahm, riss sie verwundert die Augen auf. Vor Überraschung, nicht aus Unwillen, versteifte sie sich ganz kurz und sah über seine Schulter hinweg Emily an. Sie hatten immer vorsichtig jede Zärtlichkeit vor ihren Waffenträgern oder dem Personal von White Haven vermieden – eigentlich vor jedem, und besonders, wie aus einem unausgesprochenen Übereinkommen, vor Hamishs Ehefrau.


  Doch als Honor Emily ansah und ihre Gefühle schmeckte, bemerkte sie rasch, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Noch immer war jener bittersüße Strang vorhanden, diese verirrte Melodie bekümmerter Trauer um alles, was Emily verloren hatte, doch zugleich spürte Honor ein intensives Gefühl von … Zufriedenheit. Ein großzügiges Glücksempfinden, mit dem Emily in Hamishs Freude einfiel.


  Honors Steifheit verschwand. Ihre Augen brannten, und sie ließ die Wange auf Hamishs breiter Schulter ruhen, drückte ihn mit dem linken Arm an sich, während sie die rechte Hand nach Emily ausstreckte.


  »Du sollst dich hier wohlfühlen«, sagte Emily leise. »Du gehörst hierher.«


  Honor blickte aus zusammengekniffenen Augen zwischen Hamish und Emily hin und her, während sie von ihnen ins Haus gebracht wurde. Nachdem die anfängliche Gefühlsaufwallung der Heimkehr etwas abgeebbt war, bemerkte sie, dass unter der Oberfläche ihrer Emotionen noch etwas anderes vorging.


  Nimitz spürte das Gleiche. Er war leichtfüßig von Honors Schulter auf Emilys Schwebesessel zu Samantha gesprungen, doch als er nun seine Person ansah, schmeckte auch Honor seine Neugier.


  Sie haben etwas vor, dachte sie. Sie haben für mich irgendeine Überraschung auf Lager.


  Sie setzte an, etwas zu sagen, besann sich jedoch eines anderen. Was immer sie planten, sie empfanden offenbar eine große Vorfreude, und Honor wollte nichts tun, was ihnen die Überraschung verdarb. Und was war es für eine Überraschung, als sie in Emilys Innenhof kamen und dort Honors Eltern auf sie warteten!


  »Mutter? Daddy?« Wie angewurzelt blieb Honor stehen. »Was macht ihr denn hier?«


  »Wie immer ganz die Diplomatin«, sagte Allison Harrington traurig und schüttelte den Kopf. »Von diesem Mädchen hört man keine Schmierseife. Forsch, sachlich und direkt auf den Punkt gebracht. Da fühlt man sich doch gleich willkommen, was, Alfred?«


  »Ich glaube, hier braucht jemand eine Tracht Prügel«, erwiderte ihr Mann gelassen. »Aber nicht deine Tochter.«


  »Oh! Versprochen?«, fragte Allison und grinste ihn spitzbübisch an.


  »Mutter!«, protestierte Honor lachend.


  »Was denn?«, fragte Allison unschuldig.


  »Meine töchterliche Zucht hält mich davon ab, diese Frage so zu beantworten, wie sie es verdient«, versetzte Honor. »Wenn es dir also nichts ausmacht, komme ich auf meine erste Frage zurück: Was macht ihr hier? Nicht dass ich mich nicht freuen würde, euch zu sehen. Aber die gesamte Familie Harrington auf White Haven gleichzeitig anzutreffen passt wirklich nicht ganz zu der Überschrift: diskret und zurückhaltend, oder?«


  Sie blickte Hamish und Emily an, während sie sprach, doch keiner von beiden schien sich besonders zu sorgen. Vielmehr wirkten sie unmäßig zufrieden.


  »Also ist es wirklich eine Überraschung für dich«, sagte Emily mit außerordentlicher Genugtuung und bestätigte Honors Eindruck. »Gut! Du machst dir ja keine Vorstellung, wie schwierig es ist, eine Empathin zu überraschen!«


  »Ich hätte mir schon gedacht, dass ihr irgendetwas vorhabt«, sagte Honor, »aber mir wäre nie der Gedanke gekommen, dass Mom und Dad hier rumsitzen und auf mich warten. Was mich, wenn niemand etwas dagegen hat«, fügte sie betont hinzu, »wieder auf meine erste Frage zurückbringt. Schon wieder.«


  Sie musterte das gesamte Quartett – und zwei offenkundig amüsierte Baumkatzen – mit einem gebieterischen Blick, und Emily lachte. Lachte, wie Honor feststellte, mit einer Blase aus intensiver Freude. Eine Blase, die ihre Freude umfasste, Honor wiederzusehen, aber zugleich etwas anderes einverleibt hatte – etwas, das wenigstens genauso kräftig war und auf jeden Fall tiefer reichte.


  »Niemand könnte etwas gegen ihre Anwesenheit einzuwenden haben«, sagte Emily. »Schließlich ist öffentlich bekannt, dass ich dich zum Abendessen eingeladen habe – ich hielt es für recht clever, mit der Einladung zu warten, bis du in Tom Caparellis Büro sitzt, und mich dann von der Vermittlung der Admiralität durchstellen zu lassen. Und es ist nichts Ungewöhnliches, dass ich, wenn ich eine Freundin zum Abendessen einlade, auch ihre Eltern hinzu bitte. Besonders«, ihre Stimme wurde weich, »wenn eine davon meine neueste Ärztin ist.«


  »Ärztin?«, wiederholte Honor.


  »Ja.« Emily lächelte ihr mit einer seltsamen Gelöstheit zu, die sich auf eine undefinierbare Weise … vollständiger anfühlte. »Ich hatte mit deiner Mutter ein sehr interessantes Gespräch, als sie mir eröffnete, dass du nicht nur Hamish, sondern auch mich um meine Stimme für die Aufzeichnungen für Briarwood bitten wolltest. Was mir übrigens sehr viel bedeutet. Aber was deine Mutter zu mir sagte, war mir noch wichtiger. Hamish und ich haben dort nächste Woche einen Termin für uns.«


  Honor benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, was Emily gerade gesagt hatte. Dann begriff sie die verborgene Bedeutung.


  »Emily!« Irgendwo fand sich Honor neben dem Schwebesessel auf den Knien wieder und hielt sich Emilys rechte Hand an die Wange, die sie mit beiden Händen umschlossen hatte. Die Tränen, die ihr in den Augen gebrannt hatten, als Hamish und Emily sie ›zu Hause‹ willkommen hießen, liefen ihr frei die Wangen hinunter, und auch Emily musste heftig blinzeln.


  »Das ist ja wunderbar!«, rief Honor. »Ach, Emily! Ich wollte dir ja dringend das Gleiche vorschlagen, aber –«


  »Aber du dachtest, ich wäre noch nicht bereit für den Gedanken«, unterbrach Emily sie, und die Energie ihres Glücksgefühls über Honors augenblickliche und offensichtliche Freude durchflutete die jüngere Frau. »Nun, das habe ich auch gedacht, wenn man es so sagen kann. Das war allerdings, ehe ich erfuhr, von wem du deine Starrsinnigkeit geerbt hast.«


  »Starrsinnig bin ich nicht und war es auch niemals«, erwiderte Allison höchst würdevoll. »Entschlossen, nachdrücklich, eine mitleidsvolle Heilerin – stets eine mitleidsvolle Heilerin. Eindeutig engagiert. Verständnisvoll. Mit einer einmaligen Fähigkeit gesegnet, in jeder Situation sofort das glücklichste Ergebnis zu erkennen, das sich erzielen lässt. Immer voranstürmend in dem Versuch –«


  »Definitiv eine Tracht Prügel«, entschied Alfred Harrington.


  »Tyrann.« Allison schlug ihm sanft gegen die Schulter. »Lump. Schuft!«


  »›Starrsinnig‹ ist wirklich ein sehr blasses Wort, um meine geehrte Mutter zu beschreiben«, sagte Honor, während sie sich auf die Hacken hockte, um Emily tief in die Augen zu sehen, und sich fragte, wie … nachdrücklich die ›Vorschläge‹ ihrer Mutter wohl ausgefallen sein mochten. »Ich habe oft gedacht, dass ›stur‹ die Sache viel besser trifft.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass sie auch dadurch solch eine erfolgreiche Ärztin ist«, erwiderte Emily. Ihr Glück und ihre tiefe Zufriedenheit bildeten eine unausgesprochene Antwort auf die Frage, die Honor nicht gestellt hatte.


  »Ja, das stimmt«, räumte Honor ein. »Aber bist du sicher, dass du es willst? Ganz sicher?«


  »Sicherer, als du es dir wahrscheinlich vorstellen kannst«, antwortete Emily leise.


  »… also habe ich Briarwood angerufen und einen Termin vereinbart«, sagte Emily erheblich später, als sie zu fünft in ihrem persönlichen Salon bei Kaffee oder Kakao saßen und in das letzte Dämmerlicht hinausblickten. »Wer ist dein Arzt?«, fragte Honor.


  »Illescue«, antwortete Allison an Emilys Stelle und verzog das Gesicht, als Honor sie ansah. »Ich hätte Womack oder Stilson vorgezogen, aber es konnte wohl nicht ausbleiben, dass Illescue sich selbst den Fall zuteilte. Und ich muss zugeben, er ist sehr gut in seinem Fach.«


  »Mutter«, sagte Honor in halb anklagendem Ton, »als ich Dr. Illescue kennenlernte, erhielt ich den deutlichen Eindruck, dass ich nicht gerade zu seinen Lieblingspersonen in dieser Galaxis zähle. Das fand ich eigenartig, weil ich dem Mann noch nie begegnet bin. Gibt es da etwas, das du mir sagen solltest? Vielleicht etwas, das ich hätte wissen sollen, ehe ich nach Briarwood ging?«


  »Sieh mich nicht an, Liebes«, sagte Allison und stieß ihrem Mann die Faust in die Rippen. »Dieser übergroße Halbwüchsige hier ist verantwortlich für jedwede leichte Feindseligkeit, die du vielleicht bemerkt hast.«


  »Was soll das heißen?«


  »Soll heißen, dass die beiden auf Beowulf zusammen Medizin studiert haben und nicht gerade die besten Freunde waren.«


  »Daddy?« Honor sah ihrem Vater ins Gesicht, der mit den Schultern zuckte.


  »Ich war nicht schuld«, versicherte er ihr. »Du weißt, was für ein unglaublich umgänglicher, freundlicher Mensch ich bin.«


  »Ich weiß auch, woher ich mein Temperament habe«, entgegnete Honor ihm scharf.


  »Habe ihn nie angerührt«, sagte Alfred Harrington tugendhaft. »Ich hab's zwar ein, zwo Mal überlegt, das gebe ich zu. Es ist schwer vorzustellen, dass jemand ein größerer Schnösel sein kann als Franz Illescue im Alter von fünfundzwanzig. Er stammt aus einer der besten Ärztefamilien im Sternenkönigreich – die Illescues sind seit der Seuche Ärzte gewesen –, und das ließ er einen einfachen Freisassen von Sphinx nie vergessen. Schon gar keinen Freisassen, den die Navy auf die Universität schickte. Er gehörte zu den Leuten, die glauben, jemand trete nur dann der Navy bei, wenn er in der ›wirklichen Welt‹ keine Arbeit finden kann. Wie ich gehört habe, ist er mit der Zeit etwas sanfter geworden, aber als wir jünger waren, verhielten wir uns wie ein leckgeschlagener Wasserstofftank und ein Funke.«


  »Erzähl ihr alles, Alfred«, ermahnte ihn Allison.


  »Na ja, da gab es noch eine Kleinigkeit«, sagte Alfred. »Er war ein, zwo Mal mit deiner Mutter ausgegangen, ehe ich auftauchte.«


  »Ein, zwei Mal!« Allison schnaubte. »Ein bisschen hartnäckiger war er schon. Ich glaube, er war auf Trophäenjagd – er hielt sich von jeher für einen Herzensbrecher.«


  »Vielleicht«, räumte Alfred ein. »Aber wenn, dann hatte er wenigstens einen herausragenden Geschmack, Alley. Das musst du ihm lassen.«


  »Was für ein süßer Mann«, sagte Allison, tätschelte ihm die Wange und sah Honor an. »Verstehst du, warum ich ihn behalte?«


  »Bedeutet diese Vorgeschichte, dass es für dich schwierig ist, mit dem Mann zusammenzuarbeiten, Mutter?«, fragte Honor mit einem ersten Unterton, nachdem das Gelächter sich gelegt hatte.


  »Ich habe schon mit ihm zusammengearbeitet«, erwiderte Allison gelassen. »Im letzten halben Jahrhundert ist er doch ganz schön erwachsen geworden. Und wie ich schon sagte, er ist wirklich sehr gut in seinem Fachgebiet. Andernfalls wäre er kein Seniorpartner in Briarwood. Angesichts unserer Fachgebiete ist es unvermeidlich, dass wir von Zeit zu Zeit aufeinanderstoßen, und das haben wir beide schon vor langem begriffen. Während es mir zwar wirklich lieber wäre, wenn ein anderer Arzt den Eingriff machte, sehe ich keine Schwierigkeiten, mit Franz zusammenzuarbeiten.«


  »Gut.« Honor schüttelte mit einem schrägen Lächeln den Kopf. »Was man alles über seine Eltern erfahren muss. Und die ganzen Jahre habe ich gedacht, nur ich wäre so schlimm mit dem Anzetteln von Dauerfehden.«


  »Nun, du hast eine vererbte Fertigkeit auf neue Höhen entwickelt«, entgegnete ihre Mutter, »aber ich glaube, du bist ganz ehrlich dazu gekommen.«


  »Imperator, hier India-Papa-Eins-Eins. Erbitte Anfluginstruktionen.«


  »India-Papa-Eins-Eins, hier Flugleitung Imperator. Unsere Anflugvektoren sind momentan besetzt. Bitte warten Sie.«


  »Flugleitung, hier India-Papa-Eins-Eins. Verstanden, Anflugvektoren momentan besetzt. Informiere Sie allerdings, wir haben Chef Achte Flotte an Bord.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und der Pilot der Pinasse grinste seinen Kopiloten an.


  »Ah, India-Papa-Eins-Eins, hier Flugleitung Imperator.« Der Lotse an Bord des Flaggschiffs klang plötzlich viel munterer. »Gehen Sie auf Anflugvektor Able-Charlie. Sie haben sofortige Anflugfreigabe für Beiboothangar Alpha.«


  »Danke, Flugleitung. India-Papa-Eins-Eins bestätigt Anflugvektor Able-Charlie für sofortiges Andocken in Hangar Alpha, Ende«, antwortete der Pinassenpilot, ohne sich auch nur eine Spur von Genugtuung anmerken zu lassen.


  »Wie war Ihr Besuch bei der Admiralität, Ma'am?«


  »Gut, Rafe.« Honor blickte den Flaggkommandanten an.


  Begleitet von Nimitz, Mercedes Brigham, den drei Waffenträgern und Timothy Meares fuhren sie mit dem Lift vom Beiboothangar zur Flaggbrücke. »Das soll nicht heißen, dass Sir Thomas mir etwas zu sagen hatte, das ich hören wollte, aber wenigstens waren wir auf der gleichen Wellenlänge. Und …« – sie presste leicht die Lippen zusammen – »es ist wichtiger denn je, dass Raupenfraß erfolgreich verläuft.«


  »Alles ist bereit, Ma'am«, sagte Cardones nüchtern.


  »Ich habe es nicht anders erwartet.« Honor schaltete das Zeitdisplay ihres künstlichen Auges hinzu, dann sah sie über die Schulter hinweg ihren Flaggleutnant an.


  »Tim, allgemeines Signal an alle Flaggoffiziere. Sie sind zum Abendessen eingeladen. Dazu müssten wir noch Zeit finden, ehe wir auslaufen.«
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  »Alpha-Transition in siebzehn Minuten, Ma'am«, sagte Lieutenant Weissmuller.


  »Verstanden«, bestätigte Lieutenant Commander Estwicke und wandte sich dem Signaloffizier zu. »Senden Sie das letzte Bereitschaftssignal an die Skirmisher.«


  »Aye, aye, Ma'am«, antwortete Lieutenant Wilson, und Estwicke nickte ihrem Ersten Offizier zu.


  »Klar Schiff zum Gefecht, Jethro.«


  »Jawohl, Ma'am«, bestätigte Lieutenant Jethro Stanton und drückte den Gefechtsalarmknopf an seiner Konsole. Sirenen jaulten durch das Schiff, auch wenn sie kaum erforderlich waren. Die Besatzung von HMS Ambuscade befand sich schon seit einer halben Stunde auf den Gefechtsstationen. Die Leute hatten sich Zeit gelassen und mehrfach überprüft, dass alles genau so war, wie es sein sollte.


  Konstant ergingen Bereitschaftsmeldungen an die Brücke, und Stanton horchte genau hin und sah zu, welche Icons im Seitenbalken seines Displays die Farbe von Bernsteingelb nach Rot änderten.


  »Schiff klar zum Gefecht, Skipper«, meldete er förmlich, als das letzte Symbol sich rot gefärbt hatte.


  »Sehr gut.« Estwicke drehte den Kommandosessel zu Lieutenant Emily Harcourt, ihrem Taktischen Offizier. »Klarmachen zum Aussetzen der Drohnen.«


  »Unidentifizierter Hyperabdruck! Korrektur – zwo Hyperabdrücke! Entfernung vier sechs Komma fünf Lichtminuten! Peilung eins sieben drei zu null neun zwo!«


  Captain Heinrich Beauchamp hob ruckartig den Kopf und drehte sich mit dem Sessel dem Petty Officer zu. In den Tiefen des Hauptplots funkelten zwei rasch blinkende, blutrote Icons, die unidentifizierte Hypertransitionen anzeigten, und der Bootsmann vom Dienst beugte sich über die Schulter einer anderen Sensortechnikerin und musterte ihr Display, während sie an der Verfeinerung der Daten arbeitete.


  »Was wissen wir schon, Lowell?«, fragte Beauchamp den Petty Officer, der die Meldung gemacht hatte.


  »Nicht viel, Sir«, antwortete der Maat unglücklich. »So weit draußen steht keine überlichtschnelle Plattform dicht genug, um einen genauen Blick drauf zu werfen, und die unterlichtschnellen …«


  Er verstummte, als die roten Icons genauso schnell verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.


  »Transition aus dem System?«, fragte Beauchamp scharf.


  »Das glaube ich nicht, Sir«, antwortete Petty Officer Lowell.


  »Auf keinen Fall, Sir«, sagte Chief Torricelli. Er stand noch immer hinter der Technikerin, die die Ortungsdaten verarbeitete. »Was immer das ist, es hat seine Stealth-Systeme eingeschaltet.«


  »Verdammt«, brummte Beauchamp. Einige Sekunden lang ließ er den Kommandosessel vor und zurück schwingen, dann schüttelte er den Kopf. »Also gut, Chief. Wie viel wissen wir denn?«


  »Nicht viel, Sir«, gab Torricelli zu. »Wir hatten sie nur etwa acht Minuten lang erfasst, und wie Lowell schon sagte, war es zu weit draußen, um irgendwelche Details aufzufangen. Ich kann Ihnen aber sagen, dass es keine großen Schiffe waren. Vielleicht zwo Leichte Kreuzer, aber sie sahen mehr nach Zerstörern aus, so viel kann ich sagen, obwohl wir nur wenig wissen.«


  »Wenn wir nicht mehr wissen, wissen wir nicht mehr«, sagte Beauchamp philosophischer, als ihm zumute war, und drückte den Comknopf an der Armlehne seines Sessels.


  »Systemkommando, Commander Tucker«, meldete sich eine Stimme in seinem Ohrhörer.


  »George, hier ist Heinrich«, sagte Beauchamp. »Ich weiß, der Commodore ist gerade schlafen gegangen, aber vielleicht solltest du ihn wecken.«


  »Dafür brauche ich einen guten Grund«, erwiderte Tucker. »Er war hundemüde, als ich ihn endlich bewegen konnte, zu Bett zu gehen.«


  »Ich weiß. Aber wir haben gerade zwo unidentifizierte Hyperabdrücke aufgefangen – Zerstörer oder Leichte Kreuzer. Wir hatten sie fast acht Minuten lang in den Sensoren und dann verloren. Wir vermuten, dass sie immer noch da draußen sind, aber getarnt.«


  »Mist.« Einige Sekunden lang herrschte Stille, dann hörte Beauchamp, wie Tucker tief durchatmete. »Das klingt nicht gut, Heinrich. Jetzt muss ich ihn wohl doch wieder wecken.«


  

  



  

  



  »Gute lichtschnelle Telemetrie zwischen den Antennen, Skipper«, meldete Lieutenant Harcourt, während sie die Werte musterte, die über die hoch gebündelten Laser eintrafen. »Verteilungsprofil erscheint optimal.«


  »Die Skirmisher meldet ebenfalls gute Verteilung, Ma'am«, fügte Wilson hinzu.


  »Gut«, antwortete Estwicke beiden Offizieren gleichzeitig. »Irgendein Zeichen, dass sie uns erfasst haben, Emily?«


  »Unmöglich zu sagen, Ma'am«, antwortete Harcourt in dem respektvoll-formellen Ton, den sie sich für die seltenen Gelegenheiten aufsparte, dass ihr Kommandant eine dumme Frage stellte. »Wir haben natürlich keine aktive Ortung registriert, aber wir können nicht wissen, ob wir einer Sensorplattform so nahe gekommen sind, dass sie passiv brauchbare Daten über uns auffängt.«


  »Verstanden.« Mit einem ironischen Lächeln quittierte Estwicke den durchaus angemessenen Schlag aufs Handgelenk, den der Taktische Offizier ihr soeben erteilt hatte.


  »Ich habe keinerlei Gravimpulse aufgefangen«, fuhr Harcourt fort. »Was immer sie über uns erfahren, außer dem Hyperabdruck, erreicht sie nur mit Lichtgeschwindigkeit. Was immer es also ist, sie bekommen es erst in gut fünfundzwanzig Minuten.«


  »Bis dahin haben wir sogar die Laserverbindungen getrennt und sind nur noch sehr kleine Nadeln in einem sehr großen Heuhaufen«, sagte Estwicke zufrieden nickend.


  »Genau, Skip«, stimmte Harcourt zu. Dann neigte sie den Kopf. »Übrigens, Skipper, eins wollte ich Sie schon immer mal fragen.«


  »Und das wäre?«


  »Was genau ist eigentlich ein ›Heuhaufen‹?«


  

  



  

  



  »Mir gefällt das nicht, George«, sagte Commodore Tom Milligan. »Mir gefällt es kein bisschen.«


  Der Chef des Abwehrkommandos Hera-System beugte sich mit seinem Stabschef über die neuesten Ortungsmeldungen.


  »Mir auch nicht, Sir«, stimmte Commander Tucker ihm zu. Das Gesicht des Stabschefs war vor Sorge verzogen, aber er sah erheblich weniger erschöpft aus als Milligan. Allerdings schlief er auch besser als der Commodore.


  Wahrscheinlich, dachte er, weil er die Verantwortung trägt und nicht ich.


  »Diese verdammten Schiffe treiben sich seit zwo verdammten Tagen hier herum«, fuhr Milligan rau fort.


  »Das glauben wir wenigstens, Sir«, fügte Tucker gewissenhaft hinzu.


  »Natürlich.« Milligans Ironie klang vernichtend, auch wenn Tucker wusste, dass sie sich nicht eigentlich gegen ihn richtete. Er hatte nur das Pech, in Reichweite zu sein. »Nun, ich glaube, sie treiben sich hier aus gutem Grund herum«, fuhr der Commodore etwas weniger sarkastisch fort. »Und mir gefallen diese Werte auch nicht.«


  Er klopfte auf einen Absatz des Berichtes, und Tucker nickte schweigend.


  »Die Daten sind nicht sehr deutlich, Sir«, sagte er einen Augenblick später. Als Milligan ihn anblickte, hob der Commander die Schultern. »Ich wünschte, sie wären etwas deutlicher. Dann hätten wir vielleicht wenigstens eine Kursrichtung erhalten, für die Suche mit den LACs.«


  Der Stabschef war nicht einverstanden mit der Belastung, der sie die LAC-Besatzungen aussetzten, doch die LACs waren die einzige Möglichkeit, etwas zu finden, das so schwer zu fassen war wie ein getarnter manticoranischer Zerstörer – und so schnell. Leider hatten sie nicht viele Boote, und wie die letzten beiden Tage gezeigt hatten, besaßen auch sie ohne wenigstens einige Sensordaten, die einen Hinweis lieferten, nur eine verschwindend geringe Chance.


  »Selbst wenn wir mehr wüssten, wäre es egal«, entgegnete Milligan düster. »Unsere Boote sind zu langsam, um sie einzuholen, ehe sie die Hypergrenze überschreiten und wegtransitieren. Außerdem, wir wissen zwar nicht, wo sie sind, aber wir wissen todsicher, was sie sind.«


  Tucker nickte wieder. Diesmal empfand er nicht einmal die Versuchung, den Advocatus Diaboli zu spielen. Die aufgefangenen Impulse waren Fragmente von Rückstreuung manticoranischer gerichteter Überlichtsignale. Folglich befanden sich die Schiffe, die jene Aufklärungsdrohnen ausgesetzt hatten, von denen diese Impulse stammten, noch immer im System und empfingen die Signale – irgendwo.


  Oder zumindest eines von ihnen.


  »Na ja«, sagte Milligan wieder, stemmte beide Hände gegen die Tischplatte und straffte den Rücken, »mir fällt nur ein Grund ein, weshalb sie sich hier noch immer rumtreiben sollten.«


  »Ich fürchte, ich muss Ihnen zustimmen.« Tucker grinste ernst. »Was nicht heißen soll, dass ich mich beschweren würde, sollten wir feststellen, dass sie uns nur nervös machen wollen.«


  »Indem sie uns überzeugen, dass sie etwas noch Fieseres im Sinn haben?« Milligan schnaubte. »Das wäre besser als das, von dem ich ziemlich sicher bin, dass sie es planen. Leider glaube ich nicht, dass wir so viel Glück haben.«


  »Ich auch nicht«, gab Tucker zu.


  »Und mir gefällt auch nicht, was die Bastarde durch ihre verdammten Aufklärungsdrohnen erfahren«, fuhr Milligan nachdrücklicher fort. »Verflucht noch mal. Wer hätte die Mantys hier erwartet?«


  Das, dachte Tucker, ist eine gute Frage. Das Hera-System lag knapp über sechzig Lichtjahre von Trevors Stern entfernt … und keine dreißig Lichtjahre von Haven. So nahe waren die Manticoraner dem Zentralsystem selbst während ihres Unternehmens Butterblume nicht gekommen, doch Hera war kaum eine bedeutende Bastion wie das Lovat-System. Wichtig war es gewiss, aber doch zweitrangig: ein wichtiger Industrieknotenpunkt, aber nicht so lebenswichtig, dass eine starke Flottenpräsenz zu seinem Schutz gerechtfertigt gewesen wäre. Davon abgesehen lag es nur vier Reisetage vom Zentralsystem entfernt und konnte leicht verstärkt werden, sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass Manticore ein zweites Unternehmen Butterblume begann.


  Nur dass es so nicht kommen würde.


  »Wir haben um Hilfe ersucht, Sir«, sagte Tucker. »Und die Systemverteidigung hat Alarmstufe Zwo. Ich wünschte, wir könnten noch etwas mehr tun, aber ich glaube es nicht.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, stimmte Milligan ihm zu. »Nur …«


  »Verzeihung, Sir.« Die Offiziere drehten sich zur Bürotür um, als die Signaltechnikerin vom Dienst eintrat. »Ich wollte Sie nicht stören«, fuhr die junge Frau fort, das Gesicht besorgt angespannt, »aber die Randzonenortung hat soeben unidentifizierte Hyperabdrücke aufgefasst.«


  »Wie viele?«, fragte Milligan scharf.


  »Es sieht nach wenigstens sechs Wallschiffen aus, Sir, aufgeteilt in zwo Gruppen«, antwortete die Signaltechnikerin. »Sie kommen auf konvergierenden Kursen herein, und Captain Beauchamp vermutet, dass sie zusätzlich von sechs kreuzergroßen Schiffen begleitet werden.«


  Milligan biss die Zähne zusammen. Sechs Wallschiffe – auch wenn sie alten Baumusters waren – konnten von seinem ›Abwehrkommando‹ ungefähr so gut aufgehalten werden wie ein Pulserbolzen von einem Stück Butter. Und wenn sie getrennt, aber auf konvergierenden Kursen anliefen, dann hatten sie zweifellos vor, alle Verteidigungskräfte in die Zange zu nehmen. Ganz egal, wie überflüssig dieser besondere Schnörkel auch sein mochte.


  »Vielen Dank«, sagte er nach einem Augenblick. »Weisen Sie Captain Beauchamp an, uns auf dem Laufenden zu halten. Dann allgemeines Signal an alle Schiffe. Alarmstufe Eins. Danach informieren Sie Captain Sherwell, dass der Stab und ich direkt an Bord des Flaggschiffs kommen. Er hat augenblicklich mit den Vorbereitungen für das Auslaufen zu beginnen. Und« – er blickte Tucker an – »melden Sie Gouverneur Shelton, dass ich ihn in Kürze anrufe.«


  »Jawohl, Sir.« Die Signaltechnikerin nahm kurz Haltung an und verschwand.


  »Sir«, sagte Tucker sehr ruhig, »wenn das wirklich sechs Wallschiffe sind, können wir sie nicht aufhalten.«


  »Nein«, sagte Milligan düster. »Aber wenn sie vorhaben, was ich glaube, dann könnten wir dem Gefecht nicht ausweichen, selbst wenn wir es versuchten.«


  Tucker öffnete den Mund zur Entgegnung, besann sich anders und nickte.


  »Begleiten Sie Stiller«, fuhr Milligan fort. »Mit der Evakuierung der gesamten orbitalen Infrastruktur muss auf der Stelle begonnen werden. Ich lasse es von Shelton bestätigen, wenn ich mit ihm spreche.«


  »Und die zivilen Schiffe, Sir?«


  »Alles, was hyperraumtüchtig ist und die Hypergrenze erreichen kann, ehe die Mantys in Reichweite sind, flieht aus dem System. Geben Sie den Befehl augenblicklich aus. Alles, was den Mantys im Weg ist, versucht auszuweichen, aber ich möchte nicht mehr tote Helden als unbedingt nötig. Wenn eine Schiffsbesatzung die Anweisung erhält, von Bord zu gehen, oder, was Gott verhüten möge, sofort beschossen wird, dann sollen die Leute augenblicklich in die Rettungsboote gehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was die Schiffe der Systemverteidigung angeht, werden wir eben unser Bestes tun. Vielleicht« – Milligan zeigte in einer verzerrten Karikatur eines Lächelns die Zähne – »können wir wenigstens ihren Lack ankratzen.«


  

  



  

  



  »Unidentifizierte Hyperabdrücke! Zahlreiche unidentifizierte Hyperabdrücke auf achtzehn Lichtminuten, Peilung null neun null zu null drei drei!«


  Konteradmiral Everette Beach, Chef des Abwehrkommandos Gaston, drehte sich mit dem Sessel dem Operationsoffizier zu, die blauen Augen ungläubig aufgerissen.


  »Wie viele? Welche Klasse?«, bellte er.


  »Können wir noch nicht sagen, Sir«, antwortete der Operationsoffizier. »Sieht nach zwo Wallschiffen aus – vielleicht auch LAC-Trägern – mit wenigstens einem Dutzend Schlachtkreuzern oder Kreuzern. Wahrscheinlich auch ein paar Zerstörer. Und …« – die Frau wandte sich um, um Beach in die Augen zu blicken, und ihre Stimme klang beinahe anklagend – »wir haben eine einzelne zerstörergroße Impellersignatur bereits im System, die sich ihnen nähert.«


  Beach biss die Zähne zusammen, und Zorn funkelte in seinen Augen. Doch so zornig er auf Commander Inchman war, der Großteil seiner Wut richtete sich gegen ihn selbst. Inchman hatte ihn zu überzeugen versucht, dass der ›Sensorgeist‹, den die Antennen vor zwei Tagen aufgefangen hatten, einen realen Ursprung besaß, doch Beach hatte widersprochen. Gewiss, der ›Geist‹ hatte ausgesehen wie ein Hyperabdruck, aber fast eine ganze Lichtstunde vor der Hypergrenze? Angesichts des eher rudimentären Sensorennetzes im Gaston-System hätte der Impuls alle möglichen Ursachen haben können. Und er war wenige Minuten nach seinem Auftauchen schon wieder verschwunden.


  Natürlich ist er verschwunden, dachte er barsch. Und du warst dir ja so verdammt sicher, Inchman irrt sich, als sie sagte, er hätte bloß seine Stealth-Systeme zugeschaltet, was, Everette? Du blödes Arschloch! Seit du hier bist, jammerst du dem Oktagon vor, wie dringend du ein besseres Sensorennetz brauchst. Du Genie, warum schenkst du dann den Sensoren, die du hast, nicht wenigstens ein bisschen Aufmerksamkeit?


  »Sie hatten recht«, zwang er sich zuzugeben, ein wenig überrascht, dass seine Stimme fast normal klang. »Die Mantys haben uns wirklich bespitzelt.«


  Inchman antwortete nicht. Er hatte es nicht anders von ihr erwartet, aber dieses Eingeständnis war er ihr schuldig gewesen, und falls er überlebte, würde er es im offiziellen Gefechtsbericht vermerken. Ohne Zweifel hätte er genug Zeit zum Schreiben, wenn der Untersuchungsausschuss ihn des Kommandos erst enthob.


  »Signal an alle Schiffe«, fuhr er fort. »Alarmstufe Rot-Drei. Achse der Bedrohung ist null neun null zu null drei drei. Alle Handelsschiffe setzen sich sofort in Bewegung. Die Evakuierung der Industrieplattformen soll unverzüglich beginnen.«


  »Jawohl, Sir.«


  

  



  

  



  »Auf die Sekunde, Hoheit«, stellte Mercedes Brigham mit immenser Befriedigung fest, als Commander Estwickes Ambuscade konstant beschleunigend auf ihr Rendezvous mit der Imperator zuhielt. »Und genau, wo sie sein soll«, fuhr die Stabschefin fort, während sie das Icon des Zerstörers im großen Plot auf der Flaggbrücke der Imperator verfolgte.


  »So weit, so gut«, stimmte Honor zu. Sie stand neben ihrem Kommandosessel und musterte die Darstellung, während die frischen taktischen Daten von der Ambuscade integriert wurden. Commander Daniels' Skirmisher hatte schon vor sechs Stunden am vereinbarten Rendezvouspunkt die grundlegenden Erkenntnisse des Aufklärungsnetzes abgeliefert, das von den beiden Zerstörern ausgelegt worden war, während Estwicke zurückgeblieben war, um sicherzustellen, dass sich nach dem Aufbruch der Skirmisher keine wichtigen Änderungen ereigneten. Nun betrachtete Honor aufmerksam die schematische Darstellung des Sonnensystems, während Nimitz im Raumanzug auf der Rückenlehne des Sessels hockte. Sie spürte ihn in ihrem Hinterkopf; er teilte, wie schon so oft zuvor, ihre Anspannung, und mit einer raschen geistigen Liebkosung spendete sie ihm Aufmerksamkeit.


  »Ich hoffe, bei den anderen Kampfgruppen ist das Timing genauso gut«, sagte Andrea Jaruwalski. Sie stand auf Honors anderer Seite, und Honor blickte sie an. »Ich weiß, im großen Plan der Dinge spielt es kaum eine Rolle, Hoheit«, sagte der Operationsoffizier mit einem schiefen Lächeln, »aber heute ist sozusagen der Premierenabend. Ich möchte doch, dass unser Publikum zu spüren bekommt, wie viel Mühe wir uns gemacht haben, um es zu beeindrucken.«


  »Ach, ich glaube, die Botschaft wird schon ankommen«, entgegnete Honor mit halbseitigem Lächeln. Sie schmeckte Jaruwalskis Begeisterung und Vorfreude, und die Informationen, die sie durch den Aufklärungseinsatz der Zerstörer erhalten hatten, legten nahe, dass sie mit einem gehörigen Übermaß an Kampfkraft ins Hera-System einliefen. Kein Wunder, dass der Operationsoffizier sich des Erfolges sicher war.


  Honor ging es genauso. Sie hatte von Anfang an vermutet, dass sie mehr Feuerkraft mitbrachten, als sie brauchen würden. Hera lag von allen Zielsystemen jedoch Nouveau Paris am nächsten, und allein ihre Angriffsformation musste ohne Trägerunterstützung auskommen. Deshalb hatte sie Alistair McKeons komplettes Geschwader dabei – aus keinem geringeren Grund, als Thomas Theisman unter die Nase zu reiben, dass die Allianz auch ihre modernsten Superdreadnoughts aggressiv so weit hinter den Frontsystemen einsetzen konnte und würde. Doch im Gegensatz zu Jaruwalski freute sich Honor in keiner Weise auf das, was sie zu tun planten.


  Oder all die Männer und Frauen zu töten, die in diesem Krieg noch sterben mussten.


  »Datenübertragung von der Ambuscade abgeschlossen, Captain Jaruwalski«, meldete einer der Petty Officers, die den Plot bedienten.


  »Was zeigen sie?«, fragte Jaruwalski, während Honor und sie näher an das taktische Display traten.


  »OPZ erkennt keine Veränderungen zu den Daten der Skirmisher, Ma'am. Es sieht noch immer nach zwo Schlachtschiffen, vier Schlachtkreuzern oder großen Schweren Kreuzern und weniger als hundert LACs aus.«


  »Ich kann es noch immer nicht recht glauben«, brummte Jaruwalski und verzog das Gesicht, als Honor sie mit sardonisch hochgezogener Augenbraue ansah. »Entschuldigung, Hoheit. Ich wollte nicht andeuten, Daniels und Estwicke hätten keine gute Arbeit geleistet. Ich staune nur, dass so nahe bei Nouveau Paris der Systemschutz derart leicht ausfällt.«


  Honor zuckte mit den Schultern, ohne den Blick von den Icons für die Schiffe zu nehmen, die zwischen ihren vordringenden Kampfgruppen gefangen saßen. Der Bericht der Skirmisher hatte ihr gestattet, die Punkte der Alpha-Transitionen ideal zu platzieren, und die Verteidiger fanden sich zwischen den beiden Spitzen ihres Zangenangriffs gefangen.


  Dass das System sondiert wurde, hatten die Haveniten offensichtlich bemerkt, und ihre Schiffe – die wenigen, die sie hatten – in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, denn sie hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie beschleunigten mit Höchstwerten fast genau auf Honors Flaggschiff und dessen Divisionsschwester HMS Intolerant zu. Eindeutig hatte der havenitische Kommandeur begriffen, dass seine Schiffe nicht mehr aus der Reichweite der manticoranischen Mehrstufenraketen entkommen konnten, und entschieden, sich von den vier Superdreadnoughts in McKeons Erster und Dritter Division so fern wie möglich zu halten. Die deklassierten, überholten Schiffe der Verteidiger und ihre magere LAC-Streitmacht besaßen keinerlei Überlebenschance gegen zwei Superdreadnoughts der Invictus-Klasse, doch sie rechneten sich eine marginal größere Wahrscheinlichkeit aus, ihrer einzelnen Division einigen Schaden zuzufügen, ehe sie vernichtet wurden.


  »Sie können nicht überall stark sein, Andrea«, sagte sie nach einem Augenblick. »Das ist ja der Gedanke hinter Raupenfraß. Und vergessen Sie nicht, dass die Ambuscade und die Skirmisher wahrscheinlich keine verlässlichen Daten über Raketenbehälter zur Systemverteidigung erlangt haben, obwohl hier durchaus welche ausgesetzt sein könnten.«


  Jaruwalski nickte. »Das stimmt. Dennoch haben sie nichts in der Hand. Und ich muss schon sagen, ich wusste gar nicht, dass Schlachtschiffe überhaupt noch irgendwo in Dienst stehen.«


  »Ich auch nicht. Andererseits sind wir hier wirklich weit hinter der Front. Ich nehme an, wenn sie noch ein, zwo Stück davon übrig haben, dann ist es sinnvoller, sie hier einzusetzen als in einem System, wo ein Angriff wahrscheinlicher wäre. Natürlich« – Honors Lächeln war dünn wie eine Messerklinge – »dürfte Haven schon in Kürze ganz neu bewerten, wo Angriffe ›wahrscheinlich‹ sind und wo nicht.«


  

  



  

  



  »Es steht nun fest, Sir.« Captain Beauchamp blickte grimmig aus dem Combildschirm, über den Milligans Flaggbrücke mit der Abwehrkommandozentrale auf der Oberfläche des Planeten verbunden war. »Bandit Alpha besteht aus zwo Superdreadnoughts und drei großen Schweren Kreuzern – sie sehen aus wie die neuen Saganami-C. Bandit Beta besteht aus vier Superdreadnoughts und drei Leichten Kreuzern. Nach den Emissionssignaturen sind zwo von Betas Wallschiffen Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Medusa-Klasse. Den dritten Superdreadnought von Beta haben wir noch nicht identifiziert, genauso wenig wie den von Alpha, aber alle drei sind sie größer als ein Medusa.«


  »Invicti«, sagte Tucker bitter. »Anders kann es nicht sein.«


  »Hier?« Milligan schüttelte den Kopf. »Laut FND können die Mantys nicht mehr als eine Hand voll besitzen. Warum in Gottes Namen sollten sie drei davon derart tief in den republikanischen Hoheitsraum schicken, um ein zwotrangiges Ziel wie Hera anzugreifen?«


  »Wenn ich raten soll, Sir, dann schicken sie uns eine Botschaft«, antwortete Tucker. Milligan blickte ihn fragend an, und der Stabschef wedelte mit der Hand über die unheilverkündenden Lichtcodes im Plot. »Wir haben alle angenommen, dass den Mantys nach Donnerkeil keine andere Wahl bleibt, als zurückzustecken und sich einzuigeln, besonders nach der Schlacht von Grendelsbane.« Er zuckte mit den Achseln. »Nun, Sir, ich glaube, man möchte uns mitteilen, wir hätten uns geirrt.«


  

  



  

  



  »Harper.«


  »Jawohl, Hoheit?«


  »Zeichnen Sie ein Signal an den Systemkommandeur auf.«


  »Zu Befehl, Hoheit.« Wenn es Lieutenant Brantley merkwürdig vorkam, dem Kommandeur eines Flottenverbands, den man in nächster Zeit zu vernichten gedachte, eine Nachricht zu senden, so ließ er sich nichts an Gesicht oder Stimme anmerken.


  »Live-Mikro, Ma'am«, sagte er, und Honor blickte direkt in ihren Aufzeichner.


  »Hier spricht Admiral Honor Harrington von der Royal Manticoran Navy«, sagte sie mit unbewegter Stimme. »Mittlerweile müssen Sie sich des Ungleichgewichts in Bezug auf Feuerkraft zwischen Ihrer und meiner Streitmacht bewusst geworden sein. Ich bin hier, um die industrielle Infrastruktur dieses Sonnensystems zu zerstören, und das werde ich tun, sosehr ich es auch bedaure. Ich habe kein Interesse daran, jemanden zu töten, wenn es sich vermeiden lässt. Ich versichere Ihnen, dass die Verbände unter Ihrem Befehl auch dann, wenn sie – wie ich es voraussetze – durch zuvor ausgesetzte Raketenbehälter unterstützt werden, keine Hoffnung haben, meine Schiffe ernsthaft zu beschädigen. Ihre Einheiten hingegen sind nur wenig mehr als Zielschiffe. Allein mit Mut kann niemand eine taktische Unterlegenheit dieses Maßstabs ausgleichen. Sie können von uns bereits jetzt mit Lenkwaffen unter Antrieb angegriffen werden; Sie würden nicht so lange überleben, bis wir innerhalb Ihrer Reichweite wären. Ebenso wenig wird eines Ihrer LACs auf Angriffsentfernung an uns herankommen.«


  Sie hielt nur einen Augenblick lang inne, dann sprach sie im gleichen gemessenen Ton weiter.


  »Ihre bisherigen Manöver verraten, dass Sie bereit sind, Ihre Pflicht zur Verteidigung des Sonnensystems zu tun, obwohl Sie genau wissen, wie hoffnungslos Ihre Absicht ist. Ich respektiere Sie dafür, aber ich beschwöre Sie auch, die Männer und Frauen unter Ihrem Kommando nicht sinnlos zu opfern. Wenn Sie weiter aufschließen, werde ich auf Sie feuern. Wenn Sie jedoch jetzt von Bord gehen und die Schiffe sprengen, werde ich weder auf Ihre Beiboote noch auf Ihre Rettungskapseln feuern. Auch Ihre LACs werde ich schonen, wenn Sie ihnen befehlen, sich zurückzuziehen und von uns fernzuhalten. Ich bitte Sie nicht, Ihre Schiffe an mich zu übergeben; ich bitte Sie nur, opfern Sie Ihre Leute nicht sinnlos.


  Harrington, Ende.«


  »Saubere Aufzeichnung, Hoheit«, sagte Brantley, nachdem er sie zur Sicherheit einmal abgespielt hatte.


  »Dann senden Sie«, sagte Honor.


  Mercedes Brigham beugte sich näher zu Honors Kommandosessel und sprach ihr leise ins Ohr. »Glauben Sie, das nützt etwas, Ma'am?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Honor tonlos und streichelte Nimitz die Ohren, während er sich auf ihrem Schoß zusammenringelte. »Ich denke gern, dass ich so vernünftig wäre aufzugeben, aber um ganz ehrlich zu sein, ich bin mir nicht ganz sicher. Ich weiß nur, dass ich keine Menschen abschlachten möchte, die sich nicht einmal wehren können.«


  

  



  

  



  »… bitte Sie nur, opfern Sie Ihre Leute nicht sinnlos.


  Harrington, Ende.«


  Tom Milligan betrachtete das Signal von der großen, auf exotische Art attraktiven Frau mit der ruhigen Stimme in ihrer schwarz-goldenen Uniform und dem weißen Barett still, mit harten Augen. Für ihn bestand kein Zweifel, dass Harrington – Gott, das ist doch die Harrington, oder? – die Überlebenschancen seines Kommandos mit schmerzhafter Genauigkeit zusammengefasst hatte.


  Natürlich hat sie damit gewartet, bis sie uns – wie sie betont hat – verleitet hatte, in ihre Lenkwaffen-Reichweite zu kommen, ob wir wollten oder nicht, was? So sehr sie auch darum besorgt ist, das Leben meiner Leute zu verschonen – was aus meiner Laufbahn wird, scheint ihr keine schlaflosen Nächte zu bereiten!


  Er überraschte sich mit einem leisen Lachen, doch es war sehr kurzlebig.


  »Sir?«


  Er wandte den Kopf. Commander Tucker stand neben Milligans Brückensessel und hatte das Signal zusammen mit dem Commodore angesehen. Sein Gesicht war ausgesprochen unglücklich.


  »Ja, George?«, fragte Milligan, die Stimme bemerkenswert ruhig.


  »Sir, sie mag recht haben, was unsere relative Kampfstärke angeht, aber wir können doch nicht einfach unsere Schiffe sprengen!«


  »Selbst wenn sie uns die Arbeit in den nächsten zehn oder fünfzehn Minuten abnimmt?«


  Milligan deutete mit einer Kopfbewegung auf die Icons, die im Plot unbeirrbar vorrückten. Honors näherkommende Superdreadnoughtdivisionen hatten mittlerweile eine Geschwindigkeit von über zwölftausend Kilometern pro Sekunde erreicht und drangen weiter vor wie zwei Dolche, die man direkt ins Herz des Hera-Systems bohrte. Der Commodore empfand einen Stich reiner, brennender Wut angesichts der absoluten – und völlig gerechtfertigten – Zuversicht des unerschütterlichen Vormarschs.


  Harrington. Der ›Salamander‹ persönlich sprang ihm an die Kehle, mit zwei Lenkwaffen-Superdreadnoughts, während vier weitere ihm in den Rücken fielen, gerüstet mit dem Vorteil detaillierter taktischer Abtastung des gesamten Sonnensystems und seiner Abwehrverbände. Kein Wunder, dass Harrington ›zuversichtlich‹ war!


  »Aber Sir …!«, protestierte Tucker, und Milligan grinste grimmig.


  »George, was immer es für eine Rolle spielt – in diesem Moment nun wirklich keine besonders große –, meine Karriere hat in dem Augenblick eine Bruchlandung gemacht, als diese Schiffe über die Hypermauer kamen. Mir ist zwar klar, dass Admiral Theisman mich im Gegensatz zum vorigen Regime nicht für etwas an die Wand stellen lässt, woran ich offensichtlich unschuldig bin, aber irgendjemand muss die Sache ausbaden, und ich stehe ganz oben auf der Liste. Unter den gegebenen Umständen kann es für mich persönlich nicht mehr viel schlimmer werden, wenn ich tue, was sie verlangt. Und falls Sie es vergessen haben sollten, allein an Bord der beiden veralteten Schrotteimer von Schlachtschiffen sind über sechstausend Menschen. Ich glaube nicht, dass der Gedanke, sie in den Tod geführt zu haben, ohne dadurch das Geringste zu erreichen, mir ein großer Trost sein würde. Am meisten bedaure ich im Moment, dass ich ihnen nicht sofort befohlen habe abzudrehen und Fersengeld zu geben.«


  »Das hätten Sie nicht gekonnt, Sir.«


  »Doch, ich hätte es gekonnt, und ich hätte es verdammt noch mal tun sollen! Nicht dass ich damit viel erreicht hätte, nicht bei diesen Anmarschvektoren, aber wenigstens die LACs hätte ich ihr entziehen können«, sagte Milligan mit ruhiger, intensiver Verbitterung. Dann atmete er tief durch.


  »Informieren Sie Captain Beauchamp, dass er den Angriff mit den Raketengondeln vom Boden aus steuern soll«, sagte er tonlos. »Dann weisen Sie die LACs an, augenblicklich zu ihren Startplattformen zurückzukehren. Die Besatzungen haben von Bord zu gehen und sich auf die Planetenoberfläche zurückzuziehen, die Plattformkommandanten aktivieren die Selbstvernichtungsladungen und folgen ihnen.«


  Tucker starrte ihn wie im Schock an, doch Milligan fuhr standhaft fort:


  »Inzwischen kontaktiere ich Admiral Harrington. Ich werde ihr Angebot zugunsten unserer mobilen Einheiten annehmen, und wir gehen von Bord.«


  »Sir!«


  »Gottverdammt noch mal, George!«, knurrte Milligan. »Ich schicke nicht Tausende von Menschen für nichts und wieder nichts in den Tod! Das mache ich einfach nicht. Mit den Raketengondeln tun wir unser Bestes, aber die Schiffe dort« – er stach mit dem Finger nach den feindlichen Icons – »können alles, was wir haben, aus einer Entfernung zerstören, auf die wir nicht mal zurückfeuern können. Unsere ›Hauptkampfschiffe‹ haben keine Mehrstufenraketen, und unsere LACs sind Cimeterres, keine verdammten Shrikes. Ohne Unterstützung durch Mehrstufenraketen, die sie beim Anflug decken, kommen sie nie auf Angriffsentfernung an Superdreadnoughts heran. Wir sind angeschmiert, daran kann keiner was ändern. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Turner endlich, langsam, und wandte sich ab.


  »Signaloffizier«, sagte Milligan mit belegter Stimme, »rufen Sie Admiral Harrington.«


  

  



  

  



  »Da legen sie ab, Hoheit«, sagte Andrea Jaruwalski, und Honor nickte nur. Die eigenen Aufklärungsdrohnen standen so dicht, dass sie die Antriebssignaturen der havenitischen Beiboote erkannten. Einzelne Rettungskapseln waren selbst auf diese Entfernung und mit manticoranischen Sensoren sehr viel schwerer zu entdecken, doch ihre Baken zeigten sich als feiner grüner Dunst aus glitzerndem Diamantstaub rings um die Icons der Kriegsschiffe, die ihre Impellerkeile schon fünf Minuten zuvor gestrichen hatten.


  »Der da drüben wird nicht glücklich sein«, murmelte Mercedes Brigham, und Honor blickte sie an.


  »Ich habe in seiner Haut gesteckt, Mercedes, als ich Alistair befehlen musste, sein Schiff zu übergeben. Es war nicht einfach, so hoffnungslos die Lage auch erschien. Milligan hat großen moralischen Mut bewiesen, als er mein Angebot akzeptierte, auch wenn zu bezweifeln steht, dass seine Kritiker es genauso sehen werden.«


  »Seinem Ton nach zu urteilen ist er der gleichen Meinung, Ma'am.«


  Honor schnaubte leise über Brighams Understatement. Milligan hatte ihr tatsächlich für das Angebot eines Auswegs gedankt, der das Leben seiner Leute schonte, aber hatte ausgesehen – und geklungen – wie ein Mann, der auf zerstoßenes Glas beißt.


  »Mir ist aufgefallen, dass er kein Wort von irgendwelchen Raketengondeln gesagt hat, Hoheit«, bemerkte Jaruwalski.


  »Nein, davon hat er nichts erwähnt, was?« Honor blickte ihren Operationsoffizier an. Jaruwalski war genauso konzentriert wie immer, doch hinter der Oberfläche schmeckte Honor etwas, das sehr an Frustration erinnerte. Das Wort traf das Gefühl nicht ganz, aber es kam dicht heran. Andrea Jaruwalski brachte Menschen ebenso ungern um wie Honor, doch die Taktikerin in ihr konnte nicht umhin, die verlorene Gelegenheit zu bedauern, die sauber geplante Falle zuschnappen zu lassen und die feindlichen Schiffe eigenhändig zu vernichten.


  »Ich habe ihn nicht gebeten, mir zu garantieren, dass auch keine Gondeln auf uns feuern, Andrea«, fuhr Honor fort. »Hauptsächlich deswegen, weil ich wusste, dass er dieses Ansinnen ablehnen würde, genau wie Sie oder ich an seiner Stelle es abgelehnt hätten. Wenn ich das Schweigen aller seiner Abwehrwaffen als Vorbedingung für mein Angebot verlangt hätte, dann hätte er es abgelehnt.«


  »Den Versuch wäre es vielleicht wert gewesen, Hoheit.« Jaruwalski sprach zwar in heiterem Ton, doch sie hatte das Gesicht verzogen und zeigte auf einen der sekundären Plots. »Wir fassen immer mehr aktive Peilungen auf. Zielansprachen. Eine Menge.«


  »Wie erwartet.« Honor musterte den Plot, auf den sie gewiesen hatte. »Eigentlich«, sagte sie schließlich, »sind es nicht so viele, wie ich erwartet hätte. Ich möchte wissen, ob das bedeutet, dass Gondeln in diesem System genauso Mangelware sind wie Schiffe?«


  »Wir können es hoffen, Ma'am«, sagte Brigham. »Natürlich …«


  »Die Selbstvernichtungsladungen zünden, Captain Jaruwalski!«


  Honor und ihre Stabsoffiziere wandten sich dem Hauptplot wieder zu. Die Entfernung war noch immer so groß, dass im visuellen Display die hellen Sterne, die einmal Kampfschiffe der Republik Haven gewesen waren, nur wie kurzlebige, strahlende Stecknadelköpfe erschienen. Die Präsentation im taktischen Plot war noch undramatischer. Sieben rote Icons blinkten einmal auf und verschwanden.


  Die rubinroten Lichtpunkte, die für die LACs des Hera-Systems standen, waren nach wie vor zu sehen, doch sie entfernten sich konstant beschleunigend von Honors Schiffen mit offensichtlichem Kurs – wie Commodore Milligan versprochen hatte – zu ihren Basisplattformen.


  »Glauben Sie, die machen kehrt, wenn ihre Raketengondeln Glück haben, Ma'am?«, fragte Brigham leise, während sie die abziehenden Leichten Angriffsboote musterte.


  »Schwer zu sagen.« Honor dachte einige Sekunden lang über die Frage nach, dann zuckte sie mit den Schultern. »Die Gondeln müssten furchtbar viel Glück haben, um etwas gegen uns auszurichten. Wenn die LACs Shrikes oder Ferrets wären, sähe es vielleicht anders aus, aber es sind keine.«


  »Raketenstarts!«, rief ein Ortungsgast plötzlich. »Multiple Raketenstarts! Zeit bis Einschlag vier Komma sechs Minuten!«


  

  



  

  



  »Captain Beauchamp hat seine Raketen gestartet, Commodore!«


  Bei der Meldung blickte Tom Milligan auf. Betrübt und still hatte er aus dem Fenster der Pinasse in die endlose Leere geblickt, die längst die verwehenden Plasmawolken verschluckt hatte, welche einmal sein Kommando gewesen waren. Er wuchtete sich vom Sitz hoch und ging rasch zur Luke des überfüllten Cockpits.


  Selbst unter optimalen Bedingungen war die Ortungsleistung einer Pinasse nicht besonders gut, und ein derart kleines Display konnte nicht viele Einzelheiten darstellen, doch er sah die Wellenfront von Beauchamps startenden Raketen. Ihn hatte überrascht, dass Harrington nicht von ihm verlangt hatte, auf ihren Einsatz zu verzichten. An ihrer Stelle hätte er zumindest den Versuch gemacht, ihr die Zusage abzuringen. Es sei denn natürlich, ihre Aufklärungszerstörer hatten ihr ganz genau sagen können, wie fadenscheinig die Systemverteidigung Heras grundsätzlich gewesen war.


  

  



  

  



  »Schätzungsweise elfhundert – wiederhole, eins eins null null – Raketen einkommend«, meldete ein Ortungsgast. »Ziel ist Zwote Division.«


  »Leuchtet ein«, sagte Brigham leise. »Wir sind den meisten ihrer Plattformen näher, und zwo Superdreadnoughts müssen weniger Raketenabwehr haben als vier.«


  Honor antwortete nicht. Sie war sich beinahe sicher, ihre Stabschefin hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  Der Tornado der Mehrstufenraketen raste ihnen entgegen, und wer immer ihre Startzeitpunkte und Beschleunigungswerte programmiert hatte, verstand sein Handwerk.


  Obwohl die einzelnen Startgondeln weit voneinander entfernt standen, waren die Abschüsse makellos koordiniert. Sämtliche Raketen würden gleichzeitig als einzelner, eng konzentrierter Hammerschlag im Ziel eintreffen.


  Das leise Murmeln der Stimmen hinter ihr wurde lauter, abgehackter und intensiver; Jaruwalskis Ortungsteams und taktische Crews kannten nur noch ihre Aufgaben. Nicht dass es im Augenblick besonders viel für sie zu tun gab. Was ein Admiralstab für eine Situation wie diese tun konnte, musste früher geschehen, in den Stadien der Planung und Übung, wenn die Besatzungen der einzelnen Schiffe unter dem Befehl des Admirals lernten, was von ihnen erwartet wurde und wie sie es auszuführen hatten.


  Wie die Imperator, die Intolerant und ihr Flankenschutz aus Schweren Kreuzern es nun ausführten.


  Nur fünf oder sechs T-Jahre zuvor hätten eine solche Anzahl von Raketen, auf nur zwei Superdreadnoughts abgefeuert, eine gewaltige und tödliche Feuerwalze bedeutet. Heute war es anders. In einem Zeitalter, in dem Wallschiffe zahllose Raketengondeln absetzten, waren solche Beschussdichten zu einem Faktor geworden, den Abwehrplaner routinemäßig einzukalkulieren hatten.


  Doktrin und Technik hatten einschneidende Modifikationen erfordert, und die Modifikation war zu einem fortlaufenden Prozess geworden. Die Antiraketen Typ 31, die Honors Schiffe abfeuerten, waren gegenüber den Antiraketen Typ 30, die ihr Kampfverband in der Schlacht von Sidemore Station erst wenige Monate zuvor eingesetzt hatte, wesentlich verbessert. Ihre aberwitzig starken Impellerkeile waren in der Lage, ganze fünfundsechzig Sekunden lang Beschleunigungen von bis zu 130.000 Gravos aufrechtzuerhalten, sodass sie eine Reichweite unter Antrieb von beinahe 3,6 Millionen Kilometern erhielten.


  Auf solche Entfernungen bildeten die Abschussquoten gelinde gesagt ein Problem, und die einkommenden havenitischen Raketen waren mit den besten Durchdringungshilfen und Eloka-Systemen ausgestattet, die Shannon Foraker bauen konnte. Damit waren sie dem Material überlegen, worüber die Volksflotte während des Ersten Havenkrieges verfügt hatte, doch auch BuShips und BuWeaps neigten nicht zum Moosansetzen, dachte Honor grimmig. Ihre Schiffe besaßen wenigstens dreimal so viele Antiraketenwerfer wie Schiffe der gleichen Klasse vor dem Aufkommen des gondelbasierten Kampfes.


  Ihre Telemetrie- und Steuerverbindungen hatten sich um einen noch größeren Faktor vervielfacht, und jedes ihrer Schiffe hatte am Ende von eigens dazu projizierten Traktorstrahlen zusätzliche Eloka-Plattformen Typ 20 ausgesetzt. Von der Navy mit dem Spitznamen ›Schlüsselloch‹ versehen, war der Typ 20 kein herkömmlicher, nachgeschleppter Täuschkörper oder eine zusätzliche Sensorplattform; auch mit einer Geistreiter-Elokadrohne ließ er sich nicht vergleichen. Typ 20 wurde weitaus entfernter von dem Schiff platziert, das ihn ausgesetzt hatte, und er hatte nur eine Funktion: als Relais für die Feuerleittelemetrie zu dienen. ›Schlüssellöcher‹ liefen weit außerhalb der Impellerkeile ihres Mutterschiffs, wie ein altmodisches Periskop bei der nassen Marine, und schenkten den taktischen Crews an Bord der Schiffe eine Möglichkeit, an der blendenden Störungsfront vorbeizublicken, die die Impellerkeile der eigenen Raketen erzeugten.


  Einem Zivilisten wäre dieser Fortschritt vielleicht unbedeutend erschienen, doch in Wahrheit zog er weitreichende Konsequenzen nach sich. Die Schlüsselloch-Plattformen maßten hoch und waren teuer, aber sie gestatteten einem Schiff, von jedem einzelnen bordgestützten Feuerleitplatz zahlreiche Antiraketen zu steuern. Sie erlaubten außerdem, die Antiraketensalven mit weitaus kleineren Abständen zu starten, was die Chance einer erfolgreichen Lenkwaffenabwehr erheblich vergrößerte.


  Und als letzte Verfeinerung beobachteten mit Gravimpulssendern bestückte Aufklärungsdrohnen, die man in einer Kugelschale mit dreieinhalb Millionen Kilometer Radius aussetzte, die Eloka näher kommender Raketen mit Argusaugen, und ihre überlichtschnellen Datenströme schenkten den Raketenabwehrcrews an Bord von Honors Schiffen einen unschätzbaren Vorteil von neun Sekunden. Während die Steuergeräte der Raketenlenker und ihre KIs noch immer auf lichtschnelle Telemetrie beschränkt waren, konnten sie Ziellösungen mit weit höherer Geschwindigkeit und Präzision verfeinern und aktualisieren, als es zuvor möglich gewesen war.


  Shannon Foraker musste auf zahlenmäßige Überlegenheit durch Masse zurückgreifen und eine Mauer im All aufbauen, indem sie Tausende von Antiraketen benutzte, deren individuelle Genauigkeit sehr gering ausfiel. Manticore war das Problem aus einer anderen Richtung angegangen, indem es seinen technischen Vorteil und seine überlegenen Methoden einsetzte.


  Die erste Antiraketensalve vernichtete nur einhundertundsechs der einkommenden Mehrstufenraketen. Die zweite, die sich ihnen keine zehn Sekunden später entgegenstellte, zerstörte weitere hundert. Die dritte Salve jedoch, bei der die Raketenlenker fast zwanzig Sekunden Reaktionszeit besaßen, schoss dreihundert ab.


  

  



  

  



  Wortlos wandte sich Tom Milligan von dem winzigen taktischen Display der Pinasse ab. Er kehrte auf seinen Sitz zurück und starrte wieder mit trostloser Miene aus dem Fenster.


  Nur ein Treffer, dachte er. Ein einziger lausiger Treffer wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt gewesen!


  Doch die Republik hatte ihn nicht erzielt. Von Beauchamps Mehrstufenraketen waren nur vierzig an den manticoranischen Antiraketen vorbeigekommen, und die Lasercluster der Nahbereichsabwehr – deren Anzahl ebenfalls gewaltig gewachsen zu sein schien – hatte die Existenz dieser wenigen Überlebenden kurz vor Erreichen der Angriffsentfernung vernichtet.


  Wir wussten, dass die Mantys ihre Antiraketendoktrin verbessern, aber nichts, was ich je gesehen habe, hätte vermuten lassen, dass sie schon so weit sind! Unsere gesamte Systemverteidigungsdoktrin ist damit zum Teufel.


  Hera war nur schwach verteidigt gewesen, selbst nach den augenblicklichen Standards der Republican Navy. Milligan hätte mindestens dreimal so viele Raketengondeln gebraucht, als er tatsächlich einsetzen konnte, und sie hätten wenigstens durch eine erheblich stärkere LAC-Streitmacht unterstützt werden müssen. Doch angesichts dessen, was er gerade gesehen hatte, war ihm klar, dass selbst die Abwehrstärke, die er eigentlich hätte haben müssen, für Harrington kein unüberwindbares Hindernis gewesen wäre.


  In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so vollkommen versagt, dachte er bitter. Wenigstens habe ich meine Leute nicht für nichts verheizt, aber in diesem Moment ist das auch kein besonderer Trost.


  Düster starrte er in die endlose ebenholzschwarze Unendlichkeit des Alls. Dort sah es so friedlich aus, so ruhig. Und dieser kalte, gnadenlose Ausblick war grenzenlos besser als das, was dichter an der Leben schenkenden Bake des Sternes namens Hera bald geschehen würde.


  

  



  

  



  »Das war die letzte, Hoheit«, sagte Jaruwalski. »Vielleicht gibt es noch ein paar Gondeln mehr, aber wenn die Havies mehr auf uns hätten abfeuern können, dann hätten sie es auch getan. Alles andere, was sie jetzt noch in petto haben können, wird leichter sein, und einfacher zu handhaben.«


  Honor antwortete mehrere Sekunden lang nicht. Sie blickte auf ihren Plot, und ihr Blick suchte die Icons der Orbitalfabriken heraus, der Anlagen zur Erzgewinnung, der Energiesatelliten und der Lagerhäuser. Nach den Maßstäben eines reichen Sonnensystems wie Manticore oder eines wichtigen Verkehrsknotenpunkts wie den Termini des Wurmlochknotens erschienen die orbitalen und im offenen All stationierten Anlagen vielleicht spärlich, aber sie stellten dennoch jahrzehntelange Investitionen dar. Dort arbeiteten Menschen, an ihnen hing die halbe Wirtschaftskraft des Sonnensystems. Sie repräsentierten Milliarden investierte Dollar und noch mehr Profitpotenzial, und das in einer Sternnation, die beharrlich kämpfte, um die Folgen von mehr als einem Jahrhundert Misswirtschaft abzuschütteln.


  Und sie war hier, um es zu vernichten. Alles.


  »Eine der Plattformen in der Umlaufbahn des Planeten ist soeben explodiert, Ma'am«, meldete Brigham. Honor sah sie fragend an, und die Stabschefin deutete auf den Plot und zeigte ihr das Icon der fraglichen Plattform.


  »Diese hier«, sagte sie. »Laut Operationszentrale war es eine LAC-Tenderplattform; es sieht also danach aus, als hielte man Milligans Feuerverbot ein.«


  »Ja, das ist richtig.« Honors schokoladenbraune Augen waren traurig, und mit den Fingern streichelte sie Nimitz das seidige Fell, während sie Kraft aus der strahlenden, wilden Energie seiner Billigung und Liebe zog, doch ihre Stimme war völlig ruhig, ohne einen Schatten ihrer Empfindungen.


  »Alles bestens, Mercedes, Andrea«, sagte sie nach einem Moment und drehte sich ihnen mit dem Kommandosessel zu. »Wir sind hier, um die Wirtschaft dieses Sonnensystems in Schutt und Asche zu legen, und wie es scheint, ist der Weg dazu nun frei. Also, dann wollen wir mal.«
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  »Was zum Teufel sind das für Schiffe?«, murmelte Konteradmiral Beach. Hinter sich hörte er das disziplinierte Durcheinander, mit dem seine Signalabteilung die Evakuierung von Gastons Weltraumindustrie koordinierte, aber seine Aufmerksamkeit ruhte ganz auf zwei der vorläufig als Schlachtkreuzer identifizierten manticoranischen Kampfschiffe.


  »Es müssen Schlachtkreuzer sein«, antwortete Commander Myron Randall, sein Stabschef.


  »Das weiß ich selbst«, sagte Beach ein wenig ungeduldig. »Aber werfen Sie mal einen Blick auf die Tonnagenabschätzung. Der Operationszentrale zufolge maßen diese Dinger fast zwo Millionen Tonnen. Das wäre ein verdammt großer Schlachtkreuzer, Myron!«


  »Die Courvosier-II-Klasse der Graysons maßt über eine Million Tonnen«, erwiderte Randall.


  »Was noch immer beträchtlich kleiner ist.« Beach schüttelte den Kopf. »Ich wette mit Ihnen, das ist die Manty-Version eines gondellegenden Schlachtkreuzers.«


  »Wunderbar«, brummte Randall.


  »Nun«, entgegnete Beach, während er die Unmengen von LACs betrachtete, die von den aufkommenden Trägern gestartet waren, »wie viel schlimmer kann es noch werden, Myron? Wir haben dreihundert Cimeterres, die Raketengondeln und vier Schlachtkreuzer. Ich glaube nicht, dass sich unter dem Strich etwas ändern wird, nur weil die Mantys ihr neues Spielzeug mitgebracht haben.«


  

  



  

  



  »Signal von Admiral Henke, Ma'am.«


  »Auf mein Tertiärdisplay bitte«, erwiderte Vizeadmiral Dame Alice Truman, und im nächsten Moment erschien Michelle Henkes ebenholzfarbenes Gesicht auf dem kleinen Flachbildschirm neben ihrem Knie.


  »Mike«, begrüßte Truman sie.


  »Admiral«, antwortete Henke.


  »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Wir sind die neuen Daten von den Drohnen der Intruder durchgegangen, Ma'am. Haben Ihre Leute diese eigenartige kleine Traube von Echos bemerkt, die in Charlie-Zwo-Sieben aufgetaucht sind, nachdem die Havies die Antriebe aktiviert hatten?«


  »Augenblick, Mike.« Truman sah von dem Display auf und winkte ihren Stabschef heran. Captain Goodrick kam sofort herbei, und sie winkte ihn vor, sodass er in den Aufnahmebereich des Comaufzeichners trat. »Würden Sie das für Wraith noch einmal wiederholen, Mike?«


  »Haben Ihre Leute die Traube von Echos bei Charlie-Zwo-Sieben bemerkt?«, fragte Henke, nachdem sie Goodrick zum Gruß zugenickt hatte.


  »Sie meinen die Echos systemnördlich zur Umrüststation?« Sie nickte wieder, und er zuckte mit den Schultern. »Gesehen haben wir sie, aber bislang halten wir sie für Weltraummüll. Sie wissen ja selber, wie schlampig viele zivile Anlagen bei der Abfallentsorgung sind.«


  »Das können Sie laut sagen«, entgegnete Henke säuerlich. »In diesem Fall glaube ich aber nicht, dass es bloß Müll ist.« Goodrick zog die Brauen hoch, und Henke schnitt ein Gesicht. »Die Antennen erhalten von ihnen keine sehr klaren Reflexe. Hier bei uns sieht es sogar danach aus, als könnte das daran liegen, dass wir keine klaren Reflexe erhalten sollen.«


  »Getarnte Plattformen irgendwelcher Art?«, fragte Truman.


  »Auf jeden Fall eine Möglichkeit«, pflichtete Henke ihr bei. »Schauen Sie sich einmal die Verteilung an. Captain LaCostas taktische Abteilung stimmt uns zu, dass sie ganz so aussehen, als ständen dort Raketengondeln gerade weit genug auseinander, das die Impellerkeile ihrer Vögelchen sich beim Massenstart nicht in die Quere kommen.«


  Goodrick hatte sich über ein Sekundärdisplay gebeugt und war die Ortungsdaten noch einmal durchgegangen. Er richtete sich auf und nickte.


  »Ich glaube, Admiral Henke hat recht, Ma'am«, sagte er. »Mir will es sogar scheinen, als wäre das, was wir dort sehen, nur ein Teil des Gesamtmusters. Ich würde sagen, es besteht eine gute Chance, dass die Havies erheblich mehr davon haben, als wir bisher finden konnten.«


  »Nun, mit so etwas haben wir schließlich gerechnet«, stellte Truman fest. Sie überlegte einen Augenblick und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube zwar nicht, dass es noch etwas ändert, Wraith, aber starten Sie eine zusätzliche Schale aus Drohnen, und benachrichtigen Sie Scotty. Sie sollen den Weltraum vor sich abgrasen wie mit einem feinen Kamm, und Scotty soll die Daten unmittelbar übertragen bekommen.«


  »Jawohl, Ma'am. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Goodrick begann Befehle zu erteilen, und Truman nickte Henke über das Com zu.


  »Guter Fang, Mike. Davon abgesehen, wie sieht es auf Ihrer Seite aus?«


  »So weit nominal.« Henke grinste unangenehm. »Ich weiß, der Maßstab ist kleiner, aber ich glaube, wir bekommen jetzt ein kleines bisschen Revanche für Grendelsbane.«


  »Dazu sind wir hier«, stimmte Truman ihr zu, lehnte sich in ihren Kommandosessel zurück und musterte die taktische Darstellung.


  Aufgrund der Befehlsstruktur in der Achten Flotte trug sie tatsächlich drei unterschiedliche ›Hüte‹: Sie war Honors Stellvertreterin und Trägerkommandeurin, die Chefin von LAC-Trägergeschwader 3 und die Kommandeurin der Ersten Division von CarRon 3, den Trägern Werewolf und Chimera. Natürlich waren zwei dieser drei Posten im Augenblick nicht besonders wichtig, sinnierte sie, während sie zusah, wie die LACs der Werewolf und der Chimera sich zügig von ihren Trägern entfernten. Und wenn sie als Chefin der Ersten Division sprach – und als Kommandeurin der Kampfgruppe Gaston – schien sich im Moment alles sehr gut zu entwickeln.


  Beschrei's bloß nicht, mahnte sie sich. Klopf lieber auf Holz.


  

  



  

  



  »Sie kommen direkt auf uns zu, Sir«, sagte Commander Inchman tonlos.


  »Aber sie nähern sich nicht auf Standard-Raketendistanz, oder, Sandra?«, stellte Beach fest. Er stand neben ihr und blickte auf die Icons in ihrem Plot.


  »Die hyperraumtüchtigen Schiffe nicht, Sir; es sieht aus, als bremsten sie ab, um in etwa einer Lichtminute Abstand relativ zum Planeten zum Stillstand zu kommen. Ihre LACs dringen jedoch weiter vor.«


  »Und wer glaubt, sie ließen unsere hyperraumtüchtigen Schiffe intakt, damit sie ihnen die LACs abschießen können, der träumt«, brummte Myron Randall hinter dem Konteradmiral.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Beach grimmig zu, und Randall lief leicht rot an. Offenbar hatte er nur unabsichtlich so laut gesprochen, dass der Admiral ihn hören konnte.


  »Andererseits«, fuhr Beach fort, »kommen sie in Reichweite unserer Raketenbehälter.« Er bleckte die Zähne zu einer Grimasse, die nur ein sehr kurzsichtiger Mensch ein Lächeln genannt haben könnte. »Schade, dass sie sich nicht noch zwo Monate mehr Zeit gelassen haben.«


  »Da liegen Sie richtig, Sir«, stimmte Inchman zu. Ihre Stimme klang rau vor frustrierter Wut.


  »Vielleicht, vielleicht nicht, Sandra.« Beach legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sanft. »Die Chancen stehen gut, dass die Versorgungsstelle uns wieder einmal ihr Bedauern ausgesprochen hätte.«


  Er begriff Inchmans Frustration – und Zorn – sehr gut. Die zusätzlichen Raketenbehälter, die ihnen längst versprochen waren, hätten ihre Kampfkraft auf hohe Distanz erheblich verbessert. Andererseits lag das ›Versprechen‹ wirklich schon sehr lange zurück.


  »Ich weiß schon, Sir. Nur …« Inchman verbiss sich, was sie hatte sagen wollen, und Beach seufzte.


  »Man bringt sie, so rasch es geht, in die Systeme an der Front, Sandra. Wenn die Mengen begrenzt sind, muss jemand zu kurz kommen. Und seien Sie mal ehrlich: Wenn Sie die Prioritäten verteilen müssten, hätten Sie dann einen Angriff ausgerechnet auf Gaston vorhergesehen?«


  »Nein, Sir«, gab sie zu.


  »Also tun wir unser Bestes mit dem, was wir haben«, sagte Beach so philosophisch er konnte. Über die Schulter blickte er Randall an.


  »Wann können wir uns in Marsch setzen, Myron?«


  »In zwölf Minuten«, antwortete Randall, nachdem er rasch aufs Chrono geschaut hatte. »Captain Steigerts Ingenieure tun ihr Bestes, aber …«


  »Verstanden.« Beach lachte bitter auf und drückte noch einmal Inchmans Schulter. »Wenn ich auf Sandra gehört hätte, wären wenigstens unsere Impeller auf höherer Bereitschaftsstufe gewesen.«


  Er sah brütend in den Plot des Operationsoffiziers, dann atmete er tief durch und wandte sich ab.


  »In fünfunddreißig Minuten sind die Mantys auf Angriffsentfernung, auch wenn wir hier einfach in der Umlaufbahn rumsitzen. Um ehrlich zu sein, würde ich alle hyperraumtüchtigen Schiffe aus dem System beordern, wenn ich nur glauben könnte, dass es einen Sinn hat.«


  Randall sah ihn mit einem Ausdruck an, in dem sich Überraschung und Missbilligung mischten, und Beach schnaubte.


  »Natürlich würde ich das, Myron! Es wäre nicht besonders ruhmreich, aber wenn wir es wirklich mit gondellegenden Schlachtkreuzern zu tun bekommen – und ihr Bremsprofil lässt kaum einen anderen Schluss zu –, dann sind wir verraten und verkauft. Ein glorreicher Tod ist etwas für schlechte historische Romane. Was mich betrifft, so finde ich es verflucht dämlich, wenn man so etwas im wirklichen Leben tut, ohne wirklich zu müssen, und es macht mich fuchsteufelswild, dass wir anscheinend keine andere Wahl haben!«


  Seine Verbitterung war ihm anzumerken, doch er atmete noch einmal durch und riss sich zusammen.


  »Da wir dem Gefecht mit den Mantys nicht ausweichen können und auch nicht ihre Reichweite besitzen, verlegen wir unsere Schiffe auf die abgewandte Seite des Planeten. Wir halten ihn zwischen uns und ihnen, solange wir können.«


  Randall wirkte ein wenig rebellisch. Er sagte nichts, aber Beach konnte mühelos erkennen, was er dachte.


  »Nein, das ist nicht sonderlich glorreich. Und ich glaube auch nicht, dass es am Ende einen großen Unterschied macht. Aber wenn der Kommandeur auf der anderen Seite heute einen dummen Tag hat, schickt er vielleicht seine LACs, um uns aus der Deckung zu treiben. Womöglich können wir dann wenigstens ein paar davon abschießen. Auch wenn er es sein lässt, muss er seine für Mehrstufenraketen geeigneten Schiffe erst am Planeten vorbeimanövrieren, ehe er auf uns feuern kann. Wenn wir dicht genug an der Welt bleiben, verzichtet er vielleicht sogar darauf, aus großer Entfernung das Feuer auf uns zu eröffnen.«


  »Ich glaube, der Admiral hat nicht unrecht, Myron«, sagte Inchman. Beide blickten sie sie an, und sie zuckte mit den Schultern. »Wenn man bedenkt, wie viele Eisen die Mantys im Augenblick im Feuer haben, riskieren sie garantiert keine Verletzung des Eridanus-Erlasses, und auch bei ihren Mehrstufenraketen ist die Zielerfassung auf große Entfernung recht wackelig. Das ist unsere einzige Chance, sie wenigstens in eine Distanz heranzuholen, über die wir zurückschießen können.«


  

  



  

  



  »Sie ziehen sich hinter den Planeten zurück, Ma'am«, meldete Commander Oliver Manfredi.


  »Nicht sehr entgegenkommend von ihnen«, stellte Michelle Henke trocken fest, und Manfredi lachte ohne große Erheiterung.


  Lächelnd lehnte sich Henke in den Kommandosessel zurück und legte die Finger unter dem Kinn zu einem Dach zusammen, eine Haltung, in der sie Honor schon Dutzende Male gesehen hatte. Sie konnte nicht sagen, die taktische Entscheidung des havenitischen Kommandeurs komme völlig unerwartet, doch das machte sie kein bisschen willkommener.


  »Also gut, Oliver«, sagte sie schließlich zu ihrem goldblonden Stabschef. »Sorgen Sie dafür, dass Dame Alice die Information erhält, und unterrichten Sie sie, dass ich, es sei denn, sie wäre nicht einverstanden, Manöver Scheidelinie auszuführen gedenke.«


  »Aye, Ma'am«, antwortete Manfredi.


  Das Lächeln des Stabschefs zerknitterte sein wie in der Antike gemeißelt wirkendes Gesicht und offenbarte makellose weiße Zähne. Henke unterdrückte ein Lachen, während sie sich Lieutenant Kaminski zuwandte, ihrem Signaloffizier. Manfredi hatte nichts gesagt, um ihre Erheiterung zu wecken; es lag an seinem Aussehen. Er war genauso tüchtig wie dekorativ, aber er hätte eigentlich zu Trumans Stab gehören müssen, nicht zu Henkes. Aus irgendeinem Grund hatte Alice Truman immer einen Ersten Offizier, Stabschef oder Flaggkommandanten mit goldblondem Haar und blauen Augen wie sie selbst.


  Aber diesmal nicht, dachte Henke mit amüsierter Befriedigung. Diesmal habe ich ihn … ganz zu schweigen vom Rest meines ›Harems‹.


  Nun war es noch schwieriger, nicht aufzulachen. Im Gegensatz zu ihrer Freundin Honor hatte Henke stets ein … schwungvolles Liebesleben genossen, ohne je Auswirkungen auf ihr Berufsleben zuzulassen. Diesmal allerdings war Honor an der Reihe gewesen, sie aufzuziehen, kaum dass sie, von Henke zum Abendessen an Bord der Ajax eingeladen, einen Blick auf den versammelten Stab warf. Manfredi war wohl der am besten aussehende ihrer Stabsoffiziere, aber jeder einzelne war ein Mann, und keiner von ihnen unscheinbar.


  Sie schob den Gedanken beiseite und richtete sich auf ihrem Sessel auf. Scheidelinie war ein Manöver, das sie mit ihrem Stab ausgearbeitet hatte, um einer Situation zu begegnen wie der, der sie sich nun gegenübersah. Die Lösung war nicht perfekt, doch das lag daran, dass es keine perfekten Lösungen gibt. Die Lösung war allerdings optimal.


  Henke blickte auf den Hauptplot und beobachtete, wie die extrapolierten Vektoren ihrer Schiffe sich verschoben. Sie hatte nur vier der sechs Schlachtkreuzer, die eigentlich unter ihrem Kommando standen – ihre Dritte Division aus HMS Hector und HMS Achilles waren Samuel Miklós' Kampfgruppe zum Angriff auf Tambourin zugeteilt –, sodass ihr nur die Agamemnon, die Ajax (ihr Flaggschiff) sowie die Priamos und die Patrocles aus der Zwoten Division blieben. Zur Unterstützung verfügte Henke über vier Schwere Kreuzer der Edward-Saganami-Klasse, darunter auch die Saganami selbst, ihr altes Schiff, aber keiner von ihnen konnte intern Mehrstufenraketen abfeuern. Andererseits saßen mehrere Dutzend Raketengondeln des neuen Typs auf ihrer Außenhaut.


  Die Agamemnon und die Ajax begannen sich, von zwei Schweren Kreuzern begleitet, im Winkel von der Priamos und der Patrocles sowie den beiden anderen Schweren Kreuzern zu entfernen. Indem Henke ihre Streitmacht teilte, sollte sie in der Lage sein, die Sternenschiffe der Verteidiger wenigstens mit einer Teilstreitmacht zu beschießen. Schließlich konnte der gegnerische Kommandeur den Planeten nicht zwischen zwei Schiffsgruppen halten. Zugleich bedeutete es jedoch, dass sie wahrscheinlich nur mit der Hälfte ihrer Schiffe angreifen konnte. Und weil sich die beiden Gruppen immer weiter voneinander entfernten, konnten sie einander bald nicht mehr zur Raketenabwehr unterstützen.


  Wenn die Zerstörer, die im System aufgeklärt hatten, größere Stückzahlen abgesetzter Raketenbehälter entdeckt hätten, wäre Henke nie bereit gewesen, Scheidelinie auszuführen. Schon durch die Gondeln, die von den Zerstörern tatsächlich entdeckt worden waren, riskierte sie empfindliche Gefechtsschäden. Die Industrie des Sonnensystems ließ sich jedoch nicht vernichten, ohne tief systemeinwärts vorzudringen, denn so gut wie alles befand sich in der Umlaufbahn des bewohnten Planeten. Und deshalb mussten die Schiffe der Verteidiger als Erstes ausgeschaltet werden.


  Na, zumindest wird es interessant, sagte sie sich.


  

  



  

  



  »Sie teilen sich wirklich auf, Sir«, meldete Inchman. Ihre Ortungssatelliten innerhalb des Systems hielten die manticoranischen Schiffe unter Beobachtung, und sie wies auf die Vektorenänderungsanzeige unter den Icons der auseinanderstrebenden Kreuzergruppen. »OPZ nennt diese Gruppe Alpha und die andere Beta.«


  »Sie wollen uns in die Zange nehmen«, grunzte Beach. »So ungefähr habe ich mir das gedacht. Zu schade, dass sie als Treiber nicht die LACs schicken.«


  »Aber sehen Sie sich das an, Sir«, sagte Randall und zeigte auf die roten Pfeile der extrapolierten Vektoren. »Vielleicht versuchen sie, eine freie Schussbahn zu bekommen, aber auf ihrem gegenwärtigen Kurs beträgt die Entfernung weniger als sieben Millionen Kilometer.«


  »Sie machen sich also Gedanken über einen Eridanus-Verstoß«, stellte Beach fest und lächelte grimmig. »Andererseits beträgt die Reichweite unter Antrieb unserer Raketen von ruhenden Schiffen keine zwo Millionen Kilometer. Keine große Verbesserung also.«


  »Nur dass wir unsere orbitalen Gondeln noch gar nicht abgefeuert haben, Sir«, entgegnete Inchman. »Und je näher wir sie herankommen lassen, ehe wir schießen, desto besser sind unsere Ziellösungen.«


  »Stimmt.« Beach nickte und blickte mit gerunzelter Stirn in den Plot. »Ich weiß, in einer Situation wie unserer macht die Doktrin die Vernichtung der LAC-Träger zur obersten Priorität«, sagte er nach kurzem Nachdenken, »aber die Mantys werden nicht so entgegenkommend sein, ihre Träger näher heranzuführen. Wenn wir mehr Gondeln hätten und eine höhere Salvendichte erzielen könnten, wäre es noch immer sinnvoll, als Erste anzugreifen. Aber unter den gegebenen Umständen sollten wir unser Feuer wohl so lange zurückhalten, wie wir können, und uns dann auf Alpha konzentrieren. Stellen Sie Ihre Feuerleitgleichungen darauf ab, Sandra.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und während wir warten, Myron«, wandte sich Beach wieder an den Stabschef, »weisen Sie die LACs an, sich zurückfallen zu lassen. Wenn sie können, sollen sie im freien Fall nach Systemosten treiben.«


  »Sie möchten sie in Position haben, um Alpha anzugreifen, sollten die Gondeln tatsächlich durchkommen, Sir?«


  »Genau.«


  »Was ist mit uns, Sir?« Randall wedelte mit der Hand nach den Icons, die Beachs Schlachtkreuzer darstellten.


  »Eine Versuchung ist das schon, aber es würde nicht funktionieren.« Beach schüttelte den Kopf. »Wir sind zu weit weg. Selbst mit höchster Beschleunigung bräuchten wir über eine Stunde, um in Reichweite zu kommen. Wenn die Gondeln und die LACs sich nicht erheblich besser schlagen, als ich erwarte, würden die Manticoraner uns mit Mehrstufenraketen ausschalten, ehe wir sie erreichen. Und sobald wir uns aus dem Schatten des Planeten wagen, kann Beta uns angreifen.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Wir bleiben in Deckung und benutzen den Planeten als Schutz gegen Beta. Wenn wir Alpha einheizen können, so ist das umso besser, aber wir können uns nicht ins tiefe Wasser wagen, wenn dort solche Haie schwimmen.«


  

  



  

  



  »Das ist ein ziemlich nassforscher Kunde da drüben, Ma'am«, sagte Commander Manfredi.


  »Da haben Sie recht, Oliver«, stimmte Henke ihm zu. »Aber am Ende nützt es ihr auch nicht viel. Sie hat offensichtlich beschlossen, alles zu setzen, aber sie hat ein schlechtes Blatt in der Hand.«


  Sie drehte sich mit dem Kommandosessel Lieutenant Commander Stackpole zu, ihrem Operationsoffizier.


  »John, ich glaube, sie wird das Feuer ihrer Gondeln bis zum letzten Moment zurückhalten. An ihrer Stelle würde ich mich genauso verhalten. Und achten Sie nur darauf, wie ihre LACs ach so beiläufig den Kurs ändern, um parallel zu unserem Vektor zu kommen.«


  »Sie denken, er wird sich auf uns konzentrieren und die Träger ignorieren, Ma'am?«


  »Genau das würde ich tun. Sie kann nicht ernsthaft hoffen, einen Träger abzuschießen, und unseren Angriff vermag sie nicht abzuschlagen. Als einzige Möglichkeit bleibt ihr, uns dort anzugreifen, wo sie uns realistischerweise Schäden zufügen kann. Und das heißt hier.«


  Stackpole dachte einen Augenblick lang nach. Obwohl er körperlich anziehend war – größer als Honor und fast so dunkel wie Henke, mit hohen Jochbeinen und einer kräftigen Nase –, wirkte er lange nicht so dekorativ wie Manfredi mit seinem Aussehen eines Holostars. Allerdings verstand er sich vermutlich noch besser auf seine Aufgaben als der Stabschef.


  »Sie denken an die Gondeln, Ma'am, oder?«


  »Richtig.«


  »Nun«, sagte er nachdenklich, »wir haben nur etwa zwohundert davon erfasst. Mit der Feuerleitung, meine ich. OPZ geht davon aus, dass sich ringsum insgesamt doppelt so viele verbergen, aber eine Zielerfassung ist nicht nötig. Die meisten, die wir gefunden haben, könnten wir durch Naheinschläge mit konventionellen Fusionsgefechtsköpfen vernichten, aber sie sind reichlich dicht am Planeten, Ma'am.«


  »Zu dicht«, pflichtete Henke ihm bei. »Besonders für Mehrstufenraketen auf diese Entfernung. Wir könnten einen hässlichen Unfall verursachen, und das würde der Herzogin von Harrington gar nicht gefallen.«


  »Nein, Ma'am, ganz bestimmt nicht«, stimmte Stackpole ihr erbittert zu.


  Honor hatte klar – man konnte sogar sagen, über die Maßen deutlich – gemacht, dass sie nicht erfreut wäre, wenn irgendetwas geschähe, und sei es ein Unfall, der sich auch nur entfernt als Verstoß gegen die Bestimmungen des Eridanus-Erlasses auslegen ließ. Und wenn man den durchaus ungewollten Aufprall einer fünfundneunzig Tonnen maßenden Rakete mit fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit nicht als Benutzung einer Massenvernichtungswaffe hinstellen konnte, was dann?


  »Ich glaube, wir müssen noch immer einen Weg finden, die Havies zu verleiten, ihre Raketen auf höhere Distanz einzusetzen«, sagte Henke. »Albert.«


  »Jawohl, Ma'am?«, fragte Lieutenant Kaminski.


  »Signal an Admiral Truman. Meine Empfehlungen, und ich wäre sehr dankbar, wenn sie den LACs befehlen könnten, die Gondeln anzugreifen.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  »Antonio.«


  »Jawohl, Ma'am?«, antwortete Lieutenant Commander Braga, der Astrogator.


  »Berechnen Sie uns einen neuen Kurs. Ich möchte an den gleichen Punkten herauskommen. Aber falls der Admiral zustimmt, die LAC-Jockeys die Gondeln für uns vernichten zu lassen, reduzieren Sie unsere Beschleunigung, damit sie mehr Zeit dazu erhalten.«


  »Jawohl, Ma'am. Wie viel mehr Zeit?«


  

  



  

  



  »Sie haben die Beschleunigung gesenkt, Sir.«


  Beach schwang den Kommandosessel zu Commander Inchman herum.


  »Um wie viel?«


  »Fast fünfzig Prozent, Sir«, antwortete Inchman.


  »Und ihre LACs?«


  »Ändern den Kurs und kommen direkt zum Planeten herauf, Sir.« Inchmans Stimme merkte man an, dass sie die zweite Frage ihres Vorgesetzten vorhergesehen hatte, und Beach nickte unglücklich.


  »Also erreichen sie ihre ursprünglich angepeilten Feuerpositionen erst, nachdem die LACs nahe genug herangekommen sind, um Gondeln zu zerstören«, sagte er.


  »Das ist korrekt, Sir. Und« – Inchman drehte den Kopf, um Beach in die Augen zu sehen – »wenn sie nahe genug sind, um Gondeln abzuschießen, dann sind sie auch nahe genug, um sämtliche Orbitalstationen auf ihrer Seite des Planeten zu vernichten.«


  »Folgen die LACs einem Kurs für ein Rendezvous?«


  »Jawohl, Sir. Den Schubumkehrpunkt für ihren bisherigen Vektor erreichen sie in etwa zwanzig Minuten.«


  »Mist.« Beach trommelte auf der Armlehne seines Kommandosessels und zuckte mit den Schultern.


  »So viel dazu, die Cimeterres gegen Alpha einzusetzen. Rufen Sie Captain Abercrombie. Weisen Sie ihn an, den Kurs umzukehren und die manticoranischen LACs anzugreifen.«


  »Aye, Sir.«


  »Wenigstens treffen sie so weit genug von den manticoranischen Schlachtkreuzern und Kreuzern entfernt aufeinander, dass sie nicht mehr in Reichweite von herkömmlichen Bordwaffen sind«, stellte Commander Randall ruhig fest.


  »Das könnte etwas nutzen«, stimmte Beach zu, obwohl sie beide wussten, dass es keinen großen Unterschied ausmachen würde. Das Systemkommando von Gaston verfügte über einhundertzwanzig LACs der Cimeterre-Klasse. Der manticoranische Angriffsverband besaß über zweihundert LACs der Shrike- und der Ferret-Klasse, und der ›Dreier‹ war kein Geheimnis mehr. Legte man die unterschiedliche Leistungsfähigkeit auf beiden Seiten zugrunde, sahen sich Beachs LACs schmerzlichen Verlusten gegenüber.


  Theoretisch hätte Beach seine Schlachtkreuzer vorrücken lassen können, um die LACs zu unterstützen, denn die manticoranischen Angriffsboote mussten in die Reichweite ihrer bordgestützten Raketen kommen. Damit aber hätte er aus der Deckung des Planeten hervorkommen müssen und seine Schiffe dem Beschuss durch Mehrstufenraketen ausgesetzt.


  Das durfte er nicht riskieren. Deshalb saß er ruhig auf seinem Kommandosessel und betrachtete im Plot, wie seine Cimeterres kehrtmachten und auf ihre weitaus gefährlicheren Gegner einschwenkten.


  

  



  

  



  »Vektorenänderung!«, verkündete Lieutenant Veronika Chernitskaya. »Ihre LACs kommen zurück, Skipper.«


  »Sie müssen die Gondeln schützen, Vicki«, sagte Captain Tremaine seelenruhig. »Offen gesagt überrascht es mich etwas, dass sie diesen Zug nicht schon früher gemacht haben.«


  »Vielleicht war ihnen das Risiko zu groß«, antwortete Chief Harkness, der an der Maschinenstation von HMLAC Dacoit saß. »Wer immer da das Kommando hat, er wird wohl ein paar Minuten gebraucht haben, bis er einsah, dass er die Kröte schlucken muss.«


  Tremaine nickte, aber sein Augenmerk lag auf dem Plot der Dacoit, während die enge Formation havenitischer LACs mit fast siebenhundert Gravos beschleunigend auf seinen Verband zuhielt. Zahlenmäßig lagen die Verhältnisse mehr als drei zu zwei zu Gunsten der Haveniten; in Begriffen der tatsächlichen Kampfkraft waren sie nicht einmal nahe beieinander. Eine Untersuchung der havenitischen LACs, die bei der Schlacht von Sidemore Station erbeutet worden waren, hatte eindeutig gezeigt, dass Cimeterres zwar noch mehr Raketen trugen als selbst eine Ferret, diese Raketen aber erheblich weniger leistungsfähig waren als die Lenkwaffen in den Magazinen von Tremaines LACs. Außerdem besaßen die Haveniten nichts, was sich auch nur entfernt mit den schweren Grasern hätte vergleichen lassen, die in seine Shrikes eingebaut waren.


  Derart wirksame Waffen waren selbstverständlich nicht erforderlich, um ein anderes LAC zu vernichten. Für ein LAC konnte jeder Treffer das Ende bedeuten – vorausgesetzt, es gelang, einen Treffer gegen ein LAC zu erzielen. Die havenitischen Seitenschilde und ihre Eloka waren ihren manticoranischen Gegenstücken weit unterlegen, und bei Sidemore zumindest hatte noch kein Cimeterre einen Bug- oder Heckschild besessen. Für die Haveniten noch nachteiliger – auch wenn sie es noch nicht begriffen hatten –: sechs von Tremaines Staffeln bestanden aus graysonitischen Katanas.


  Eigens als ›Raumüberlegenheits-LAC‹ entworfen, bildete das Katana ein konzeptionelles Pendant zu den Cimeterres. Anders als Cimeterres besaßen Katanas jedoch sämtliche technischen Vorteile der Allianz. Ein Katana war kleiner als sein havenitischer Rivale – und auch schneller, manövrierfähiger, weitaus besser geschützt, mit enorm überlegenem Gerät zur elektronischen Kampfführung und der LAC-Version des neuen Bugschilds namens ›Buckler‹ ausgestattet; dazu kamen eine Nahbereichsabwehr aus drei Laserclustern, die letztendlich dem Modell für einen Superdreadnought entsprachen, und die auf Grayson entwickelte LAC-Abwehrrakete Viper.


  Die Viper war nur zwei Drittel so groß wie eine Standard-LAC-Rakete, unterschied sich im Aufbau jedoch gewaltig davon. Sie trug einen erheblich kleineren Gefechtskopf ohne mehrfach vorhandene Laserstäbe, damit Platz war für erheblich bessere Sucher und eine leistungsfähigere KI. Sie war außerdem auf erheblich kürzere Distanzen ausgelegt, für Gefechte gedacht, in denen es auf hohe Beschleunigung, Beweglichkeit und die Fähigkeit ankam, ihr Ziel rasch zu erreichen, und weniger auf Durchhaltevermögen. Aus diesem Grund benutzte die Viper den gleichen Antrieb wie die Antirakete Typ 31.


  »Zentrale, Dagger-Eins«, sprach Tremaine ins Signalsystem der Dacoit. Ein Ton in seinem Ohrhörer verriet ihm, dass die KI, die an Bord der hochautomatisierten LACs den Signaloffizier ersetzt hatte, sein Signal an Commander Crispus Dillinger weiterleitete, den ranghöchsten Katana-Staffelkapitän.


  »Dagger-Eins, hier Ramrod«, identifizierte sich Tremaine als COLAC des Trägergeschwaders 3.


  »Ramrod, hier Dagger-Eins«, antwortete Dillingers Stimme augenblicklich.


  »Sie kommen uns endlich entgegen, Chris. Ich glaube, es ist Zeit, dass Ihre Leute ins Rampenlicht treten. Wir nehmen Bushwhack-Drei.«


  »Ramrod, Dagger-Eins hat verstanden. Bushwhack-Drei.«


  »Machen Sie die Burschen fertig«, antwortete Tremaine. »Ramrod, Ende.«


  

  



  

  



  Captain Boniface Abercrombie beobachtete die manticoranischen LACs im taktischen Display seines Befehlsbootes. Die Chancen gefielen ihm nicht besonders. Die Cimeterre war eine reine Abnutzungseinheit, dazu ausersehen, die individuelle Überlegenheit seiner manticoranischen Opponenten durch massive Überzahl zu überwinden. Abercrombie wusste, dass Admiral Foraker und ihre Leute wie wild daran arbeiteten, in den Leichten Angriffsbooten der zweiten Generation die Fähigkeiten der Cimeterre erheblich zu übertreffen, doch das begrenzte havenitische technische Wissen hatte zur Folge, dass ihre Teams sich trotz der angeblichen Verbesserungen von Erewhon nicht mit den Möglichkeiten der Manticoraner messen konnten.


  Die aktuelle Doktrin für den Angriff auf manticoranische LACs sah eine Übermacht von wenigstens vier zu eins vor.


  Selbst damit standen den republikanischen Verbänden wahrscheinlich hohe Verluste bevor. Es ließ sich nur schwer sagen, weil die einzigen Gefechte LAC gegen LAC bislang vom ›Dreier‹ der Republik dominiert worden waren. Die Angriffsmuster der Mehrstufenraketenschläge gegen Captain Schneider bei Sansibar waren jedoch der beunruhigende Beweis, dass die Manticoraner das Prinzip des ›Dreiers‹ durchschaut hatten. Ohne Zweifel hatten sie die LAC-Taktik noch mehr darauf ausgelegt als ihre Mehrstufenraketen-Doktrin, und Abercrombie freute sich überhaupt nicht, der erste republikanische COLAC zu sein, der entdecken sollte, was genau die Manticoraner sich ausgedacht hatten.


  Leider schien man ihm keine Wahl zu lassen.


  »Klar für Ziska«, sagte er angespannt. Lieutenant Banacek, sein Taktischer Offizier, sah ihn an, und er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob sie uns Gelegenheit geben, es zu benutzen, aber wenn, dann sollten wir bereit sein.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Banacek.


  »Wahrscheinlicher ist es, dass uns ein enger Kurvenkampf bevorsteht«, fuhr Abercrombie fort. »Die Staffeldisziplin ist aufrechtzuerhalten. Die Mantys haben den Reichweitenvorteil, und unsere Nahbereichsabwehr muss die Hauptlast tragen, bis wir nahe genug sind, um ihnen wehzutun.«


  »Verstanden, Sir.« Banaceks Stimme zeigte nur ein ganz leichtes Beben, aber ihre grauen Augen waren ruhig, und Abercrombie lächelte ihr anerkennend zu.


  

  



  

  



  »Entfernung vier Komma sechs acht Millionen Kilometer. Aufschließgeschwindigkeit eins zwo tausend Kps.«


  Commander Crispus Dillinger, Rufzeichen ›Dagger-Eins‹, grunzte zur Bestätigung von Lieutenant Gilmores Meldung, während seine Gedanken sich überschlugen, Variablen und Möglichkeiten gegeneinander aufrechneten.


  Durch ihre hohe Annäherungsgeschwindigkeit erhöhte sich ihre Reichweite für Angriffe mit Lenkwaffen unter Antrieb von den 3,6 Millionen Kilometern, die eine Viper-Rakete aus dem Stand leisten konnte, um beinahe fünfhunderttausend Kilometer. Folglich befanden sie sich in fünfunddreißig Sekunden auf extremer Angriffsdistanz.


  Er fragte sich, weshalb die Haveniten noch nicht gefeuert hatten. Der eine Nachteil der Viper lag darin, dass ihre maximale Reichweite nur knapp die Hälfte einer konventionellen Schiff-Schiff-Rakete betrug. Theoretisch erhielten die Haveniten dadurch beinahe drei Minuten, in denen sie ihre Gegner beschießen konnten, ohne Gegenfeuer zu erhalten. Das galt zumindest für die Katanas; hätten die Haveniten aus so großer Distanz gefeuert, wäre es ihnen von den Ferrets, die den Dagger-Staffeln Geleitschutz gaben, mit gleicher Münze zurückgezahlt worden.


  Wahrscheinlich halten sie ihre Vögelchen zurück, solange wir sie lassen, dachte er. Nach allen Anzeichen fällt ihre Zielgenauigkeit gegen unsere stark ab, ihre taktischen Crews müssen sie weitaus länger heransteuern, und dadurch bilden die Übertragungsverzögerungen durch die Lichtgeschwindigkeit ein größeres Problem für die Havies. Sie wollen so dicht an uns herankommen wie möglich, um ihre Trefferwahrscheinlichkeiten zu maximieren. Und vielleicht glauben sie, sie kommen mit ihrem verdammten EMP-Manöver davon. Wenn dem so ist, wird es Zeit, dass wir … ihnen diesen Irrtum aus dem Kopf schlagen.


  »Dagger-Eins an alle Dagger«, sagte er über das Comnetz. »Bushwhack-Drei wird ausgeführt. Wiederhole, Bravo-Whiskey-Drei wird ausgeführt. Klar zum Beginn der Startsequenz auf mein Zeichen.«


  Die Bestätigungen seiner Staffelkapitäne kamen zurück, und er spürte, wie er sich tiefer in die Liege sinken ließ, während der Abstand immer weiter abnahm. Dann nickte er Gilmore scharf zu.


  »Los!«, sagte sie scharf. »Wiederhole, los!«


  

  



  

  



  »Raketenstarts!«, rief Lieutenant Banacek. »Multiple Raketenstarts. Flugzeit … fünfundsiebzig Sekunden?«


  Der Unglaube brannte in ihrer Stimme, als der Computer ihr den gewaltigen Beschleunigungswert der näherkommenden Raketen meldete, und Boniface Abercrombie konnte es ihr nicht verübeln.


  »Himmel«, wisperte jemand, und Abercrombie biss unwillkürlich die Zähne zusammen.


  »Das also ist ihre Antwort auf den Dreier«, sagte sein Erster Offizier leise und verbittert.


  »Das müssen Katanas sein, die da feuern«, erwiderte Abercrombie beinahe ruhig. Er fragte sich, was die höllisch erfinderischen Graysons sich da wieder ausgedacht hatten. Der FND hatte bestätigen können, dass Grayson in der Tat einen spezialisierten Raumüberlegenheits-LAC entwickelt hatte, aber niemand in der Republik ahnte auch nur, wie genau er funktionieren sollte.


  Bis jetzt.


  »Diese Beschleunigung können sie nicht lange aufrechterhalten«, sagte der I. O. »Das muss eine umgebaute Antirakete sein.«


  Abercrombie nickte, ohne die Augen vom Display zu nehmen.


  »Sie werden keine lange Brenndauer haben«, stimmte er zu. »Aber sie aufzuhalten wird knifflig. Außerdem sind sie gestaffelt gestartet.«


  Nun nickte der I. O. Er hatte mit Abercrombie oft genug darüber gesprochen, und anscheinend waren die Manticoraner – oder die Graysons, was auch möglich war – auf die gleiche Konter zum Dreier gestoßen wie sie. Sie würden nicht zulassen, dass ihre Bordsensoren geblendet wurden – das war selbstverständlich, nachdem die Manticoraner gemerkt hatten, was ihnen zugefügt worden war. Sie würden auch nicht ihre Täuschkörper und Eloka-Plattformen früher offenbaren als nötig, und es stand fest, dass sie ihre Ortungsdrohnen so weit ausgebreitet hatten wie möglich, damit sie außerhalb des Wirkungsbereichs eines Dreiers standen.


  Und nun hatten die Manticoraner auch noch Ziska eliminiert, und zwar durch den denkbar simpelsten Notbehelf. Sie wussten, dass die havenitische Raketenabwehrdoktrin besonders bei LACs mehr auf Masse und Volumen als individueller Genauigkeit beruhte, und hatten erkannt, dass weniger die Dichte einer Raketensalve als vielmehr ihre Dauer wirklich zählte. Auf größere Distanz blieb Abercrombies LACs keine andere Wahl als der Versuch, die auf sie zufliegenden Raketenformationen mit Antiraketen zu übersättigen, statt zu probieren, individuelle Lenkwaffen auszuschalten wie manticoranische Raketenabwehrcrews. Daher brauchten die Manticoraner wiederum nicht die präzise zeitliche Konzentration der auf ein Ziel zufliegenden Raketen zu erreichen, die gegen ausgeklügeltere Abwehrmaßnahmen erforderlich gewesen wären. Oder anders ausgedrückt waren Abercrombies Abwehrmethoden zu primitiv, um sich durch solche Verfeinerung beeinträchtigen zu lassen.


  Deshalb hatten die Manticoraner ihre Raketenstarts gestaffelt und die Salven dadurch zeitlich ausgedehnt; außerdem waren die Salven mit den verdammenswert effizienten Eloka-Drohnen durchsetzt. Im Verein mit der unmöglich hohen Geschwindigkeit der angreifenden Raketen verminderten die Täuschkörper und Störsender die Wahrscheinlichkeit für Abschüsse durch die Nahbereichsabwehr katastrophal. Und indem die manticoranischen LACs die Startzeitpunkte versetzten, schufen sie eher einen Raketenstrom als einen einzelnen, vernichtenden Hammerschlag, der es einem einzelnen Dreier unmöglich machte, mehr als nur einen Bruchteil dieser Raketen zu vernichten. Hinzu kam, dass die LACs, die den Dreier gestartet hatten, ebenso wenig wie die Boote auf der anderen Seite durch die Raketenfront hindurchblicken konnten, und Abercrombie konnte es sich nicht leisten, seine Raketenabwehr zusätzlich dadurch zu lähmen, dass er dem Feind die Gelegenheit bot, ihn sozusagen ›aus der Sonne‹ anzugreifen.


  In ihm schrie es danach, Befehle zu geben, dem Gefecht seinen Willen aufzuzwingen, irgendetwas zu tun, das seinen Leuten eine bessere Chance gab. Doch dazu war keine Zeit mehr: keine Änderungen in letzter Minute konnten noch beeinflussen, was sich entwickelte. Im Großen und Ganzen war er nur noch ein Passagier, der abwarten musste, wie gut sein Schlachtplan funktionierte.


  In dieser Hinsicht hegte er keine großen Hoffnungen mehr.


  

  



  

  



  Commander Dillingers Raketen schossen den havenitischen LACs entgegen.


  Zum ersten Mal wurden sie gegen echte Ziele eingesetzt, und selbst Dillinger staunte ein wenig, wie gut sie sich hielten. Ihre Künstlichen Intelligenzen waren besser als die in jeder früheren Rakete ähnlicher Größe und auf kleine, schnelle, zerbrechliche Ziele optimiert. Sie waren in weit stärkerem Ausmaß zu unabhängiger Gefechtsführung fähig und benötigten weniger telemetrische Verbindungen zu den Fahrzeugen, von denen sie gestartet worden waren. Schließlich und endlich war die Eloka von LACs – zumindest die havenitischer LACs – erheblich weniger leistungsfähig als die eines Sternenschiffs. Feuerleitoffiziere brauchten kaum die Sorte raffinierten Rummels zu veranstalten, die größere Schiffe fabrizieren konnten, und ihre kürzere Reichweite bedingte, dass die Sensoren der Vipers schon beim Start durch die geringe Entfernung einen besseren Blick auf ihr Ziel erhielten.


  Im Grunde handelte es sich um Waffen, die man starten und sich selbst überlassen konnte, weil sie sich um Kurskorrekturen automatisch kümmerten; sobald die Vipers unterwegs waren, durften die Katanas frei manövrieren und sämtliche Feuerleitkanäle den Antiraketen zur Verfügung stellen.


  Und offensichtlich ahnten die Haveniten nicht, dass sie Raketen gegenüberstanden, deren Beschleunigung um zweiundvierzig Prozent hatte erhöht werden können. Die einkommenden Vipers waren im Augenblick um mehr als dreißig Prozent schneller als die Antiraketen, die sie ausschalten sollten.


  

  



  

  



  Boniface Abercrombie lauschte auf die Gefechtsmeldungen. Er biss die Zähne zusammen, als er die Bestürzung – und in nur zu vielen Fällen regelrechte Panik – der Raketenabwehrcrews vernahm, die plötzlich erkennen mussten, dass sämtliche Bedrohungsparameter ihrer Verteidigungsprogramme veraltet waren. Er drehte den Kopf und sah, wie Banacek hektisch versuchte, ihre Ortungs- und Bedrohungsgewichtung anzupassen – in den siebzig Sekunden, die ihr dazu blieben.


  Er blickte weg. Selbst eine Shannon Foraker hätte das nicht geschafft, dachte er grimmig.


  

  



  

  



  Jede Katana feuerte fünfundzwanzig Vipers.


  Die sechs Dagger-Staffeln starteten binnen dreißig Sekunden achtzehnhundert Stück, und sie durchdrangen die Schale aus havenitischen Antiraketen wie weißglühende Ahlen.


  Einige von ihnen wurden abgeschossen.


  Eine kleine Zahl von Antiraketen – eine sehr kleine Zahl – konnte zwischen echten Raketen und den falschen Zielen der ›Drachenzähne‹ unterscheiden. Vermochte die blendenden Blitze der Störsendungen zu durchschauen. Schaffte es, sich und damit ihre Impellerkeile in den Weg der unfassbar wendigen Angreifer zu bringen. Aber sie waren die Ausnahme. Die meisten Abschüsse wurden nur deshalb erzielt, weil Shannon Forakers gestaffelte Abwehr selbst gegen solch einen Angriff Wirkung zeigte. Es waren so viele Antiraketen unterwegs, dass allein aus blindem Zufall Vipers gefunden und vernichtet wurden.


  Unter diesen Umständen war jeder Abschuss eine beeindruckende Leistung – doch den Antiraketen gelang es tatsächlich, fast dreihundert Vipers aufzuhalten.


  Als die übrigen Lenkwaffen aus der blendenden Störungsfront der weiterrasenden Antiraketen hervorbrachen und weiter auf die LACs zuhielten, begannen die Lasercluster zu feuern. Die Raketenabwehrcrews waren sehr gut ausgebildet und überaus diszipliniert. Ein beträchtlicher Prozentsatz bestand aus Veteranen des blutigen, mehrseitigen Bürgerkriegs, den Thomas Theisman gegen die abtrünnigen Anhänger des alten Regimes geführt hatte. Selbst in dieser Lage gerieten von ihnen nur sehr wenige in Panik; sie blieben an ihren Gefechtsstationen, feuerten unablässig, gaben ihr Bestes.


  Aber ihr Bestes reichte nicht. Ihre Feuerleitprogramme waren der Beanspruchung schlichtweg nicht gewachsen, konnten nicht rasch genug auf Raketen reagieren, die zu solchen Beschleunigungswerten fähig waren. Nicht auf diese kurze Distanz, nicht ohne mehr Zeit zur Anpassung.


  Vipers durchbrachen den letzten, verzweifelten Schild des Laserfeuers, und die ersten Gefechtsköpfe detonierten.


  

  



  

  



  »O Gott«, wisperte Sandra Inchman mit weißem Gesicht, während Cimeterre um Cimeterre aus ihrem Plot verschwand. Die Icons erloschen nicht eins oder zwei auf einmal, sondern eher in Zehnergruppen.


  Captain Abercrombies LAC gehörte zu den ersten Verlusten, doch er hatte den taktischen Kanal bis zum Ende aufrechterhalten. Inchman konnte die Beschleunigungswerte kaum fassen, doch ihr blieb keine andere Wahl, als sie zu glauben, denn das brutale, effiziente Massaker löschte in weniger als drei Minuten die gesamte LAC-Streitmacht des Gaston-Systems aus.


  Everette Beach saß wie erstarrt auf seinem Kommandosessel. Sein dunkles Gesicht hatte die Farbe kalter Bratensoße angenommen, und seine Hände klammerten sich wie Zangen um die Armlehnen.


  »Ich kann es nicht …« Commander Randall räusperte sich. »Ich kann es nicht glauben«, sagte er.


  »Glauben Sie es ruhig«, entgegnete Beach rau. Er schloss kurz die Augen, dann wuchtete er sich aus dem Sessel.


  »Ich wusste, dass wir sie verlieren«, sagte er tonlos. »Aber ich hätte sie nie in Marsch gesetzt, wenn ich geahnt hätte, dass sie nicht einen einzigen Manty erwischen würden.«


  Einige von Abercrombies Cimeterres hatten ihre eigenen Offensivsalven abgefeuert, aber sie hatten nichts erreicht. Bei ihrer geringeren Beschleunigung hatte es sie neun Sekunden mehr gekostet, ihre Ziele zu erreichen, und die meisten Boote, von denen sie gestartet waren, hatten zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr existiert. Selbst die Hand voll Cimeterres, die nicht bereits vernichtet gewesen waren, hatten wenig oder gar keine Zeit gehabt, sich um die Parameteraktualisierungen zu kümmern, die havenitische Raketen so viel dringender benötigten als manticoranische. Die taktischen Crews, die normalerweise solche Aktualisierungen an die Raketen gesendet hätten, waren zu sehr in Anspruch genommen von der Bedrohung, der sie gegenüberstanden – und vom Sterben.


  Überlegene manticoranische Eloka, Seitenschilde, Nahbereichsabwehr und Manövrierfähigkeit hatten ihr Übriges getan.


  »Sie haben es nicht wissen können, Sir«, sagte Inchman leise.


  »Nein. Nein, das konnte ich wirklich nicht. Aber das ist im Augenblick kein großer Trost, Sandra.«


  Er lächelte ihr gepresst zu, um seiner Entgegnung auf ihren Versuch, ihn zu beschwichtigen, den Stachel zu nehmen, und ihr gelang es, sein Lächeln kurz zu erwidern.


  »Was nun, Sir?«, fragte Randall leise.


  »Erstens stellen wir sicher, dass alle taktischen Details dieser Sauerei in der gesicherten Datenbank am Boden gespeichert sind. Dann weiß der nächste arme Hund, den so ein blöder beschissener Admiral gegen manticoranische LACs schickt, wenigstens, was ihm blüht. Und danach …«


  Er wandte sich seinem Stabschef zu.


  »Danach sind wir an der Reihe.«
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  »Guten Abend, Senator.«


  Arnold Giancola drückte die Pausetaste an dem Dokumentensichtgerät auf seinem Schoß, als einer seiner Leibwächter die Tür der Limousine öffnete.


  »Guten Abend, Giuseppe«, sagte Senator Jason Giancola und schenkte dem Sicherheitsbeamten ein höfliches Nicken, während er zu seinem älteren Bruder in die luxuriöse Passagierkabine stieg.


  Giuseppe Lauder schloss hinter ihm die Tür, musterte rasch die unmittelbare Umgebung, dann winkte er dem Begleitwagen und stieg auf den Beifahrersitz.


  »Central, AM-Eins bricht zum Oktagon auf«, sagte er in sein Mikrofon.


  »Central hat verstanden, Giuseppe. AM-Eins verlässt mit Ziel Oktagon um … achtzehn Uhr einunddreißig das Wohnhaus.«


  Die Antwort entsprach nicht ganz den Vorschriften, doch Camille Begin hatte Funkdienst, und Lauder und sie arbeiteten schon über drei Jahre zusammen.


  »Bestätigt, Central«, sagte Lauder. Er nickte dem Fahrer zu, und die Limousine und ihr Begleitwagen stiegen lautlos in den Abend auf.


  »Worum geht es denn nun bei dieser ›Krisensitzung‹, Arnold?«, fragte Jason Giancola.


  »Das fragst du mich?«, erwiderte sein Bruder. »Du sitzt schließlich im Flottenausschuss, Jason, nicht ich! Und« – er lächelte kalt – »unser guter Freund Thomas Theisman muss in letzter Zeit meine persönliche Com-Nummer verlegt haben.«


  »Weil er dich auf den Tod nicht ausstehen kann«, entgegnete der jüngere Giancola ernst. Arnold Giancola blickte ihn fragend an, und Jason runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass du der Kopf bist, Arnold. Ich habe nie etwas anderes behauptet. Trotzdem sage ich dir, der Mann ist gefährlich.«


  »Für harmlos habe ich ihn nie gehalten«, erwiderte Arnold milde. »Andererseits ist er ein leidenschaftlicher Anhänger des ordentlichen Verfahrens. Ehe ich etwas Illegales tue, wird er das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen, ganz gleich, wie sehr wir … unterschiedlicher Meinung sind.«


  »Vielleicht nicht«, räumte Jason ein. »Aber um auf meine ursprüngliche Frage zurückzukommen, ich weiß genauso wenig wie du über diese Besprechung. Bis auf die Tatsache, dass ich meine Einladung als leitendes Mitglied der Minderheitspartei im Flottenausschuss bekommen habe. Worum es also auch geht, es scheint eine militärische Dimension zu besitzen.«


  »Was hätte heutzutage keine militärische Dimension?«, entgegnete Arnold philosophisch.


  »Nicht vieles.«


  Jason vergewisserte sich mit einem Blick, dass die Trennwand zwischen Passagier- und Fahrerkabine geschlossen war und am Intercom das Licht leuchtete, das ungestörte Privatsphäre signalisierte. Dann sah er seinen älteren Bruder sehr aufmerksam an.


  »Ich weiß nicht alles, was du getan hast, Arnold. Aber ich habe meine eigenen Quellen, und nach einer davon zeigt jemand von der FIA ein beängstigend starkes Interesse an Yves Grosclaude. Ich werde dich nicht bitten, mir etwas anzuvertrauen, das ich nicht wissen soll, aber meine Quelle scheint der Ansicht zu sein, dass dieses Interesse etwas mit dir zu tun hat. Und um ehrlich zu sein, habe ich auch aus diesem Grund erwähnt, dass Theisman dich nicht besonders gut leiden kann.«


  »Interesse an Yves?«


  Arnold blinzelte seinen Bruder milde an, nur leicht neugierig. Schließlich war Jason nicht etwa der Erste, der ihn deswegen warnte. Jean-Claude Nesbitt hatte ihn bereits vor vier Tagen unterrichtet, dass jemand heimlich – und recht illegal – Grosclaudes Datei aufgerufen hatte. Die Information hatte bei ihm einen schwachen Adrenalinstoß bewirkt, aber hauptsächlich hatte er etwas empfunden, das der Erleichterung sehr nahekam.


  »Ich habe nicht die leiseste Vorstellung, weshalb sich jemand offiziell für Yves interessieren sollte«, sagte er mit offenem Gesichtsausdruck. »Und wenn doch, dann wüsste ich nicht, was ich damit zu tun haben könnte.«


  

  



  

  



  Er hieß Axel Lacroix und war sechsundzwanzig T-Jahre alt. Drei Generationen lang, bis zum Ersten Manticorekrieg, hatte es in seiner Familie nur Dolisten gegeben. Bei Ausbruch dieses Krieges war er noch ein Kind gewesen und vor diesem Hintergrund aufgewachsen. In dieser Zeit hatte er gesehen, wie seine Familie endlich vom Lebenshaltungszuschuss loskam, wie seine Eltern trotz der drückenden Herrschaft des Komitees für Öffentliche Sicherheit und der Systemsicherheit zu Selbstachtung gelangten. Die ersten Neuerungen im Bildungswesen hatte er noch am eigenen Leib erfahren und anhand seiner jüngeren Geschwister die viel größeren Veränderungen beobachtet, als sie in die Schule kamen. Er hatte die Wiedereinsetzung der Verfassung erlebt, der Konzepte von Eigenverantwortung und persönlicher Freiheit.


  Er war zu jung gewesen, um im Ersten Manticorekrieg zu kämpfen, und er wusste, dass seine Eltern lieber gesehen hätten, wenn er Zivilist geblieben wäre. Doch für all die Veränderungen hatte er eine Schuld abzutragen, und als die Kampfhandlungen wieder ausbrachen, hatte er sich zu den Republican Marines gemeldet.


  Aus beruflichen Gründen – er war ausgebildeter Werftarbeiter – berief man ihn verzögert ein, doch am Vortag war sein Gestellungsbefehl in seiner bescheidenen kleinen Wohnung eingetroffen.


  Er konnte nicht behaupten, dass die Aussicht ihm keine Sorgen machte. Er sorgte sich. Er war schließlich kein Idiot. Aber er bedauerte nichts. Fast den ganzen vergangenen Tag hatte er mit seiner Familie verbracht, und heute war die ›Abschiedsparty‹ gewesen, die seine Freunde und seine Kollegen von der Werft für ihn gegeben hatten. Der Alkohol war in Strömen geflossen, es wurde viel gelacht und ein bisschen geweint, aber niemand war wirklich überrascht gewesen. Und da er sich am nächsten Tag zum Dienst melden musste, hatte er beschlossen, früh zu gehen und sich nach der Geselligkeit so weit auszuschlafen, wie es ging.


  »Bist du sicher, dass du fahren kannst, Axel?«, fragte Angelo Goldbach, als sie durchs Parkhaus gingen.


  »Na klar«, entgegnete Axel. »Ich hab es sowieso nicht weit.«


  »Ich könnte dich nach Hause fahren«, erbot sich Angelo.


  »Blödsinn. Mir geht es gut, glaub mir. Außerdem würden wir dann sowieso bis in die Nacht zusammensitzen und trinken, und ich brauche den Schlaf. Und Georgina würde mich zur Schnecke machen, wenn ich dich wieder den ganzen Abend mit Beschlag belege.«


  »Wenn du dir so sicher bist«, sagte Angelo.


  Sie erreichten Angelos Parkbox. Er sah seinen Freund einen Augenblick an, dann nahm er ihn rasch und rau in die Arme.


  »Pass auf dich auf, Axel«, sagte er, trat zurück und schüttelte Lacroix leicht an den Schultern.


  »Verlass dich drauf«, entgegnete Lacroix unbekümmert, von Goldbachs Gefühlsbekundung ein wenig peinlich berührt. Er schlug den Freund auf den Oberarm, sah zu, wie Goldbach in seinen Wagen stieg und aus der Parkbox startete, dann ging er zu seinem eigenen Fahrzeug.


  Der Sportflugwagen war nicht neu, aber persönliche Fahrzeuge gleich welcher Art waren noch immer relativ selten, besonders in der Hauptstadt, wo die meisten Leute die öffentlichen Verkehrsmittel benutzten. Für Lacroix jedoch hatte der leicht ramponierte, flotte kleine Sportwagen immer ein Symbol für seinen Erfolg und den seiner Familie bei dem Versuch bedeutet, mehr zu sein als ein Clan von Dolistendrohnen unter vielen. Außerdem – er grinste, als er die Tür aufschloss und sich auf den Fahrersitz setzte – war der Wagen zwar alt, aber noch immer schnell und wendig; ihn zu lenken war ein einziges Vergnügen.


  

  



  

  



  »Noch fünf Minuten, Minister Giancola.«


  »Danke«, bestätigte Arnold Giancola die Ankündigung Giuseppe Lauders und begann, sein Dokumentensichtgerät und die Stapel von Speicherchips in seine Aktentasche zu schieben.


  »Tja, Jason«, sagte er lächelnd, »wir werden das Geheimnis wahrscheinlich schon bald lüften. Und unter uns gesagt –«


  »Zehn Uhr!«


  Bei Lauders Aufschrei riss Giancola den Kopf hoch. Die Limousine wurde heftig herumgerissen und zog stark nach rechts, und der Außenminister drehte den Kopf nach links.


  Er sah den Sportflugwagen gerade noch.


  

  



  

  



  »Mit Ihrer Erlaubnis, Madame Präsidentin, lasse ich Admiral Lewis mit der Sitzung beginnen«, sagte Kriegsminister Thomas Theisman.


  Eloise Pritchart sah ihn an, dann die beiden leeren Stühle am Konferenztisch.


  »Mir ist klar, dass die Lage ernst ist«, sagte sie, »aber ich glaube, wir könnten dem Außenminister noch ein paar Minuten lassen.«


  Ihrer Stimme ließ sich vielleicht eine winzige Spur von Tadel anmerken, aber aufgefallen wäre sie nur jemandem, der sie sehr gut kannte. Theisman, auf den das zutraf, neigte zustimmend ganz leicht den Kopf. Ein oder zwei Personen am Tisch schienen einige Schwierigkeiten zu haben, ein Grinsen zu unterdrücken, während sie das Nebenspiel beobachteten. Die Technologieministerin Henrietta Barloi, im Kabinett eine von Giancolas standhaftesten Verbündeten, gehörte nicht dazu.


  »Dieser Meinung bin ich auch, Madame Präsidentin«, sagte sie frostig. »Ich würde sogar –«


  »Verzeihung, Ma'am.«


  Pritchart wandte den Kopf, die Brauen hochgezogen in gelindem Erstaunen über die Unterbrechung. Sheila Thiessen, die Leiterin ihrer Leibwache, war eine Altmeisterin der Kunst, bei vertraulichen Gesprächen auf höchster Ebene vollkommen unauffällig anwesend zu sein. Normalerweise bewies sie stets ein beträchtliches Maß an Selbstbeherrschung – nach Kevin Ushers Worten hatte sie ein ›Pokerface‹ –, und ihre momentan überwältigte Miene wirkte darum fast beängstigend.


  »Ja, Sheila?« Pritchart klang schärfer als gewöhnlich, schärfer als beabsichtigt. »Was ist denn?«


  »Es hat einen Unfall gegeben, Madame Präsidentin. Minister Giancolas Limousine ist in einen Zusammenstoß in der Luft verwickelt.«


  »Was?« Pritchart starrte Thiessen an. Einen Augenblick lang schien der Schock ihre Stimmbänder zu lähmen, dann erlangte sie ihre Fassung wieder. »Wie schlimm ist es? Ist der Minister verletzt worden?«


  »Ich … habe noch keine Einzelheiten«, antwortete Thiessen und fuhr sich mit der Fingerspitze über den unauffälligen Ohrhörer, um sie auf die Quelle ihres Wissens hinzuweisen. »Aber es klingt nicht gut.« Sie räusperte sich. »Nach ersten Erkenntnissen scheint es keine Überlebenden zu geben, Ma'am.«


  

  



  

  



  »Himmel. Das kann ich jetzt nicht auch noch gebrauchen.«


  Thomas Theisman lehnte sich in seinen Sessel zurück und rieb sich mit den Handballen die Augen. Die Krisensitzung war hastig vertagt worden, während die Präsidentin sich mit der bestürzenden Neuigkeit auseinandersetzte, dass ihr Außenminister und sein Bruder tot waren. Theisman konnte ihr diese Priorität nicht verdenken, schon gar nicht im Lichte der unvermeidlichen Verzögerungen bei der Übermittlung von Nachrichten über interstellare Entfernungen. Der Anlass der Sitzung war schließlich nicht so zeitkritisch wie die unmittelbaren Konsequenzen dessen, was eine grundlegende Verschiebung der innenpolitischen Konstellation der Republik zu werden versprach.


  Nachdem nun jeder, der informiert werden musste, unterrichtet worden war und Pritchart ihre offizielle Erklärung abgegeben hatte (in der sie pflichtgetreu ihr tiefes Bedauern über das unerwartete Ableben ihres geschätzten Kollegen und langjährigen Freundes bekundete), waren die Präsidentin und ihre engsten Berater und Vertrauten – Theisman, Denis LePic, Rachel Hanriot, Kevin Usher und Wilhelm Trajan – ins Oktagon gekommen und hatten sich im Büro des Kriegsministers versammelt.


  »Na, das konnten wir in mehr Hinsichten nicht brauchen, als du ahnst, Tom«, sagte Pritchart müde. Die letzten drei Stunden waren ein hektischer Wirbel gewesen, und sogar sie wirkte ein wenig erschöpft.


  »Besonders bei den Neuigkeiten von den manticoranischen Raids«, warf Hanriot säuerlich ein. »Wie heißt es so schön: Ein Unglück kommt selten allein?«


  »Die öffentliche Meinung wird die Nachricht, dass die Mantys uns eins auf die Nase gegeben haben, nicht gerade begeistert auffassen«, stimmte Theisman ihr zu. »Andererseits ist es möglich, dass das, was Giancola passiert ist, die Reporter ein wenig ablenkt. Und seien wir doch ganz ehrlich – von uns hier wird den Kerl keiner vermissen.«


  »Du könntest überrascht sein«, sagte Pritchart düster, und Theisman sah sie stirnrunzelnd an.


  »Wie meinst du das, Eloise? Du klingst schon den ganzen Abend so geheimnisvoll.«


  »Ich weiß. Ich weiß!«


  Die Präsidentin schüttelte den Kopf. Statt augenblicklich zu erklären, was sie sagen wollte, blickte sie Usher an.


  »Hast du schon von Abrioux gehört, Kevin?«


  »Ja, habe ich.« Usher sprach mit tieferer Stimme als sonst. »Vorläufig deutet alles darauf hin, dass es ein echter Unfall war.«


  Theisman blickte zwischen der Präsidentin und dem Direktor der FIA hin und her.


  »Und warum sollte es kein ›echter‹ Unfall gewesen sein?«, fragte er. »Ich gebe ja zu, ich habe den Kerl verabscheut, aber deshalb habe ich ihn noch lange nicht beseitigen lassen.«


  Niemand lächelte, und sein Stirnrunzeln wurde noch stärker.


  »Wie ist es passiert?«, fragte Pritchart Usher. »Ich meine, ein Verkehrsunfall keine fünf Minuten vom Oktagon!«


  »Nach den ersten Untersuchungen übertraf der andere Fahrer – ein gewisser Axel Lacroix – das gesetzliche Limit für Blutalkohol bei weitem«, sagte Usher nach einem Blick auf sein Memopad. »Er flog manuell statt unter Verkehrssteuerung, und er konnte nicht ausweichen und ist mit hoher Geschwindigkeit in Giancolas Limousine gerauscht.«


  »Manuell?«, wiederholte LePic. »Wenn sein Blutalkohol so hoch war, wieso flog er dann manuell?«


  »Wir warten noch auf den Abschluss der technischen Untersuchung des Wracks, aber Lacroix flog einen Sportflugwagen älteren Baujahrs. Aus dem Bauch heraus würde ich sagen, dass die internen Sensoren nicht vernünftig funktioniert haben. Verdammt, es ist sogar möglich, dass er die Sicherheitsschaltungen absichtlich abgekoppelt hat. Das ist natürlich verboten, aber viele Leute tun es, weil die Verkehrssteuerung so lückenhaft ist, dass sie sich im Notfall nicht darauf verlassen wollen. Wie auch immer, aus irgendeinem Grund haben die Sperren, die jemanden in seinem Zustand die manuelle Steuerung hätten verwehren sollen, nicht angesprochen.«


  »Ach, wie wunderbar beschissen«, sagte Pritchart bitter, und Theisman lehnte sich vor, beide Handflächen flach auf dem Tisch.


  »Also schön«, sagte er mit der tonlosen, vollkommen nüchternen Stimme eines befehlsgewohnten Flaggoffiziers, »würde mir nun jemand erklären, was zum Teufel hier vor sich geht?«


  Wenn jemand im Zimmer – mit der möglichen Ausnahme Rachel Hanriots – diesen Ton der Präsidentin der Republik gegenüber für unangemessen hielt, so sagte er nichts.


  »Tom«, entgegnete Pritchart sehr ernst, »wir schneiden damit eine unglaublich heikle Sache an.«


  Theisman sah aus wie ein Mann, der ernsthaft Gefahr lief, spontan zu explodieren, und sie fuhr im gleichen harten Ton fort:


  »Kevin ermittelt seit fast einem Monat verdeckt gegen Giancola. Denis hat von Anfang an davon gewusst, aber ich habe dich nicht eingeweiht, weil du, offen gesagt, noch schlechter schauspielern kannst als Denis. Du hast Giancola sowieso schon verabscheut, und ich hatte Angst, du könntest ihn durch dein Verhalten misstrauisch machen. Ich hatte vor, dich umfassend an Bord zu holen, sobald Kevins Leute etwas Konkretes zu berichten hätten.«


  »Wegen was habt ihr ermittelt?« Theismans Blick war gespannt, das Gleiche galt für Trajan. Hanriot zeigte noch immer mehr als alles andere Verwunderung, doch auch bei ihr stellte sich die Unruhe ein.


  »Wegen der Möglichkeit, dass niemand anderer als er die diplomatische Korrespondenz verfälscht hat, und nicht die Mantys«, seufzte Pritchart.


  »Dass er was?« Theisman sprang auf. Trajan rührte sich nicht, als sei er vor Staunen erstarrt, und Hanriot zuckte zurück, als hätte Pritchart sie geohrfeigt.


  »Kevin«, befahl Pritchart, »sag's ihnen.«


  Aller Augen richteten sich auf den Chef der FIA, und er seufzte.


  »Alles fing damit an, dass ich mir ein paar Fragen stellte, die ich nicht beantworten konnte«, sagte er. »Und als ich begann, nach den Antworten zu suchen, stellte sich heraus …«


  

  



  

  



  »… also knackten wir vor vier Tagen die Datenbank von Grosclaudes Anwalt«, beendete Usher mehrere Minuten später seinen Bericht. »Dabei fanden wir heraus, dass Grosclaude offenbar Beweismaterial beiseitegeschafft hatte, das zweifellos belegte, dass Giancola für die Abänderung sowohl unserer ausgehenden diplomatischen Korrespondenz als auch der eingehenden manticoranischen Noten verantwortlich ist.«


  »Nur damit es klar ist«, sagte Theisman mit gefährlich ruhiger Stimme. »Ihr habt diese Datei vor vier Tagen gefunden, und ich erfahre erst jetzt davon?«


  »Erstens«, entgegnete Pritchart forsch, »bist du der Kriegsminister, Tom Theisman. Du bist nicht der Justizminister, du bist kein Richter, und du hattest keinen dringenden Informationsbedarf, ehe wir die Sachlage entweder bestätigen oder verwerfen konnten.«


  Stahlharte Topase trafen ärgerliche braune Augen, aber es waren die braunen Augen, die als Erstes wegblickten.


  »Zweitens«, sagte die Präsidentin etwas milder, »wie ich schon erwähnte, lassen deine thespischen Fähigkeiten für einen Politiker auf deiner Ebene einiges zu wünschen übrig.


  Drittes ist Kevins Ermittlung, obwohl ich sie sehr inoffiziell genehmigt habe, tiefschwarz und verstößt, um ganz ehrlich zu sein, gegen das Gesetz. Das hättest du nicht sehr gern gehört. Und selbst wenn du bereit gewesen wärst, frohe Hosiannas zu singen, gab es da noch das kleine Problem, dass alles Beweismaterial, das wir hatten, rechtswidrig beschafft worden war.


  Viertens …« Sie winkte Usher.


  »Und viertens«, übernahm der FIA-Direktor, »war das Beweismaterial in diesen Dateien eindeutig gefälscht.«


  »Gefälscht?«


  Eine beliebige Anzahl Personen wäre jederzeit bereit gewesen zu bestätigen, dass Thomas Theisman ein unerschütterlicher Mensch sei, doch selbst er klang allmählich unverkennbar bestürzt.


  »Es gibt mindestens drei wichtige innere Widersprüche«, sagte Usher. »Beim Überfliegen sind sie überhaupt nicht offensichtlich, aber wenn man die gesamte Akte sorgfältig studiert, kann man sie gar nicht übersehen.«


  »Also hat Giancola es doch nicht getan?«


  »Auf der Grundlage unseres augenblicklichen Beweismaterials – nein«, sagte Usher. »Auf der Grundlage unseres Materials sieht es sogar eher so aus, als wäre Grosclaude der Schuldige und hätte versucht, Giancola zu belasten, wenn und falls seine Taten entdeckt werden.«


  »Warum habe ich dann den Eindruck, ein großes ›Aber‹ im Hintergrund zu hören?«


  »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Giancola irgendwie die Dateien, die wir gefunden haben, gefälscht und sie Grosclaude untergeschoben hat. Nachdem er ihn ermorden ließ.«


  »Bei einem Flugwagenunfall«, sagte Theisman.


  »Die scheinen zu grassieren«, stimmte Usher mit beißendem Humor zu.


  »Du begreifst unser Problem, Tom? Und du auch, Rachel?«, fragte Pritchart. »Der einzige ›Beweis‹, den wir auftreiben konnten – illegal – ist nachweislich gefälscht. Offenbar sollte dadurch Giancola zunächst belastet werden, was zweifellos von vielen, besonders seinen Verbündeten und Anhängern, als Beweis für seine Unschuld betrachtet würde. Gleichzeitig besteht die Tatsache, dass die Person, die das Material gefälscht haben soll, bei einem ›Unfall‹ ums Leben kam, den Kevin und ich als sehr verdächtig ansehen. Und jetzt wird unglücklicherweise unser einziger anderer Verdächtiger bei einem weiteren Flugwagenunfall getötet. Wenn man sich erinnert, welch großer Beliebtheit sich solche ›Unfälle‹ sowohl unter den Legislaturisten als auch bei der Systemsicherheit erfreut haben, wie wird die öffentliche Meinung – oder der Kongress – wohl reagieren, wenn wir dieses … wie hast du dich ausgedrückt, Kevin? Ach ja. Wenn wir dieses ganze ›Sandwich mit Scheiße‹ öffentlich bekanntgeben?«


  »Aber wenn er schuldig ist, dann ist unsere Rechtfertigung, die Kampfhandlungen wiederaufzunehmen, auf ganzer Linie für die Katz.« Theisman schüttelte den Kopf. Er sah gequält aus.


  »Ja, so ist es«, sagte Pritchart, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich könnte anführen – überzeugend sogar –, dass das Verhalten der Regierung High Ridge bereits gerechtfertigt habe, dass wir mit Gewalt drohten oder sie sogar anwendeten, um die Manticoraner zu zwingen, ernsthaft mit uns zu verhandeln. Leider haben wir das so nicht getan. Wir haben Gewalt angewendet, weil es aussah, als hätten wir Beweise, dass Manticore arglistig verhandelte, und wir haben die diplomatische Korrespondenz, die Manticore gefälscht haben sollte, veröffentlicht, um unsere Position zu begründen.


  Und das ist, so sehr wir es auch bedauern und egal, wie wir dorthin gekommen sind, unser neuer Ausgangspunkt. Wir sind im Krieg. Einem populären Krieg mit starker politischer Unterstützung. Alles, was wir haben, sind eine Theorie, Beweise, die wir nicht benutzen können (und die wahrscheinlich gefälscht wurden), und zwei tote Regierungsmitglieder, bei denen wir die Öffentlichkeit nie überzeugen können, dass sie bei einem echten Unfall gestorben sind. Und darüber hinaus gibt es die Neuigkeiten über Harringtons Raids.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wie schlimm waren diese Raids?«, fragte Hanriot. Theisman blickte sie an, und die Finanzministerin verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich will ich mich nur von dieser kleinen Westentaschen-Atombombe ablenken, die Eloise und Kevin gerade abgeworfen haben. Andererseits muss ich Bescheid wissen – sowohl als Finanzministerin als auch, wenn ich irgendetwas dazu sagen soll, wie diese Neuigkeiten sich mit dem ganzen Rest zusammenfügen.«


  »Hm.« Theisman runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Also gut, ich verstehe, was du sagen willst, Rachel.«


  Er lehnte sich zurück und ordnete offenbar seine Gedanken.


  »Grob gesagt«, fuhr er nach einer Weile fort, »hat uns Harrington ein Schulbeispiel für die richtige Durchführung von Raids im Hinterraum geliefert. Sie hat Gaston, Tambourin, Squalus, Hera und Hallman angegriffen und in keinem dieser Sonnensysteme auch nur eine Spur von orbitaler Industrie übriggelassen.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein.« Hanriot klang erschüttert.


  »Nein«, sagte Theisman in sehr beherrschtem Ton, »soll es nicht. Die Mantys haben alles weggeputzt. Und gleichzeitig haben sie sämtliche Schutzverbände aller fünf Systeme vernichtet.«


  »Wie viel hast du verloren?«


  »Zwo Schlachtschiffe, sieben Schlachtkreuzer, vier alte Kreuzer, drei Zerstörer und über tausend LACs«, sagte Theisman beherrscht. »Und so deprimierend diese Zahlen sind«, fuhr er fort, »ehe jemand etwas sagt, sollte er sich erinnern, dass die Wachverbände über fünf verschiedene Sonnensysteme verteilt waren. Keinem der Systemkommandeure stand eine Streitmacht zur Verfügung, wie er sie zur Abwehr eines Angriffs benötigt hätte, der so sorgfältig geplant und mit solcher Wucht vorgetragen wurde. All das ist eine direkte Konsequenz der Einsatzmuster, die ich genehmigt habe.«


  »Aber wenn sie alles vernichtet haben«, sagte Hanriot, »dann sind die wirtschaftlichen Folgen …«


  »Der wirtschaftliche Schaden wird immens sein«, sagte Theisman. »Doch letzten Endes haben alle fünf Sonnensysteme nichts zu den Kriegsanstrengungen beigetragen. Und zur Ökonomie als Ganzes auch nicht.«


  Hanriot wollte auffahren, doch Theisman schüttelte den Kopf.


  »Rachel, das geht aus der Analyse deines Ministeriums hervor. Der Analyse, die du mit Tony Nesbitt vor Donnerkeil angefertigt hast.«


  Hanriot lehnte sich in den Sessel zurück und nickte langsam. Nach zwei T-Jahren harter, unablässiger Arbeit hatten ihre Fachleute zusammen mit Nesbitts Handelsministerium die erste ehrliche, umfassende Übersicht des wirtschaftlichen Zustands der Republik seit über einem Jahrhundert angefertigt, kaum sechs Monate, ehe die Feindseligkeiten wieder ausbrachen.


  »Diese Systeme arbeiteten alle kostendeckend«, fuhr der Kriegsminister fort, »mehr nicht. Bestenfalls gehörten sie zur zwoten Kategorie, und besonders Gaston und Hallman waren noch unter den Legislaturisten Zuschussbetriebe. Das änderte sich allmählich, aber sie trugen alle kaum zu unserer Liquidität bei. Die Zerstörungen in diesen Sonnensystemen werden einen negativen Gesamteffekt haben, da bin ich sicher – deine Experten werden das bei weitem besser abschätzen können als ich –, weil der Schaden an der lokalen zivilen Infrastruktur uns zwingt, von jetzt auf gleich Hilfsfonds des Bundes anzugreifen und Aktiva zur Verfügung zu stellen. Keines dieser Systeme war jedoch kriegswichtig, und das ist offen gesagt auch der Grund, weshalb sie nicht stärker verteidigt wurden. Wir können nicht überall stark sein, und wir haben die Systeme am schwächsten gedeckt, deren Verlust wir uns am ehesten leisten konnten.«


  »Sicherlich«, sagte Pritchart nach kurzem Nachdenken. »Aber was wir uns in kaltblütigen Begriffen von Wirtschaft und Industrie leisten können, unterscheidet sich wahrscheinlich sehr davon, was die öffentliche Meinung uns zugesteht.«


  »Ganz sicher nicht, und das ist den Mantys eindeutig klar«, entgegnete Theisman. »Wer immer die Ziele ausgesucht hat, hat verdammt gute Arbeit geleistet. Harrington konnte mit relativ begrenzten Kräften angreifen und trotzdem lokal eine überwältigende Überlegenheit gewinnen. Sie hat so gut wie keine eigenen Verluste erlitten, uns zusätzlich zu den vielen LACs über sechzehn hyperraumtüchtige Schiffe gekostet und in diesem Krieg den ersten eindeutigen und offensiven Sieg für Manticore errungen. Und um ganz ehrlich zu sein, dass Manticore dieser Sieg unter Honor Harringtons Befehl gelungen ist, wird ebenfalls seine Auswirkungen haben. Schließlich und endlich ist sie für uns eine Art Schreckgespenst.


  Von allem physischen Schaden abgesehen, den sie uns zugefügt hat«, fuhr er fort, »wird die Schlappe ihre Wirkung auf den Kongress nicht verfehlen. Ich lasse bereits den Admiralstab über die Frage beraten, wie wir reagieren werden, wenn die Senatoren und Repräsentanten jedes Systems, das noch nicht überfallen worden ist, verlangen, dass wir ihre Wachverbände verstärken.«


  »Ich fürchte, da hast du absolut recht. Das werden sie verlangen«, sagte Pritchart. »Es wird nicht leicht, ihnen zu erklären, warum wir ihnen den Wunsch nicht erfüllen können.«


  »Nein«, widersprach Theisman, »wir können sogar sehr einfach erklären, warum wir nicht überall stark sein können, schon gar nicht, ohne unsere offensiven Kräfte zu verzetteln, was ja genau das ist, was die Mantys von uns wollen. Schwierig wird nur, verängstigte Männer und Frauen zu bewegen, sich unsere Erklärung auch anzuhören.«


  »Und das gilt nicht nur für die Kongressabgeordneten«, sagte LePic mit schwerer Stimme. »Der Öffentlichkeit wird es mindestens genauso schwer klarzumachen sein.«


  »Ich mache mir weniger Gedanken darum, wie ich es ihnen beibringe, oder wie ich erklären soll, dass ›so etwas‹ geschehen konnte, als über die Auswirkungen auf die öffentliche Unterstützung des Krieges. Der Vorfall wird sie nicht unterminieren – jedenfalls noch nicht. Aber auf jeden Fall wird er die öffentliche Meinung weiter hochkochen lassen.«


  »Ich gebe zu, dass es sich so auswirken könnte«, sagte Trajan, »aber –«


  »Nein, Wilhelm. Sie hat recht«, unterbrach ihn Hanriot. »Die öffentliche Meinung ist seit Donnerkeil auf einem ständigen emotionalen Hoch. Soweit es die Frau auf der Straße betrifft, haben wir es den Mantys jedes Mal gezeigt, nur nicht bei Sidemore, und sie empfindet eine gewaltige Genugtuung, hat das Gefühl, dass wir wieder militärische Großmacht sind. Ich glaube, es wäre gar nicht möglich, das Ausmaß zu überschätzen, in dem es unserem Nationalstolz gut getan hat, die Verfassung wieder in Kraft zu setzen, einen wirtschaftlichen Umschwung zu bewirken, die besetzten Systeme zurückzuerobern und dabei der manticoranischen Navy einen Schlag nach dem anderen zu versetzen. Bislang führen wir den beliebtesten Krieg in der Geschichte der Republik.


  Und was ist jetzt passiert?« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Mantys haben uns zurückgeworfen. Sie haben uns wehgetan, und sie haben gezeigt, dass sie es wieder tun könnten. Trotzdem sind unsere Schiffsverluste, so schmerzlich sie sein mögen, so gut wie nichts im Vergleich zu den Verlusten, die wir Manticore während Donnerkeil zugefügt haben. Die öffentliche Meinung wird deshalb zunächst einmal von uns verlangen, dass wir hingehen und härter zurückschlagen, damit die Mantys lernen, uns besser nicht zu verärgern. Ein wenig Panik wird nicht ausbleiben, und man wird danach rufen, unsere verwundbareren Sonnensysteme besser zu schützen, aber die meisten Leute werden sich sagen, dass man dazu am besten Manticore ein für alle Mal fertig macht.«


  »Ich fürchte, Rachel hat recht, Wilhelm«, sagte Pritchart. »Und das ist nur ein Grund, weshalb ich zum Teufel noch mal wünschte, dieser verdammte Verräter von Arnold hätte heute Abend nicht seinen billigen Abgang geschafft. Wenn ich damit jemals an die Öffentlichkeit gehen wollte, wäre es jetzt die beste Zeit dazu – jetzt, auf der Stelle. Je länger wir warten, desto verdächtiger erscheint die Theorie jedem, der nicht schon von vornherein bereit ist, sie zu glauben. Und wir haben absolut nichts Konkretes, was wir der Presse, dem Kongress oder irgendjemandem sonst vorlegen könnten, nur Theorien und Vermutungen, die wir nicht beweisen können. Wenn ich täte, was ich tun sollte, nämlich unseren Streitkräften eine Feuerpause befehlen, den Mantys erklären, was unserer Ansicht nach geschehen ist, und um einen sofortigen Waffenstillstand zu bitten, sähe ich mich wahrscheinlich einem Amtsenthebungsverfahren gegenüber, auch wenn der ganze Kongress und Giancolas Verbündete im Kabinett bereit wären, uns wenigstens einen Augenblick lang zu glauben. Und ich weiß offen gesagt nicht, ob die Verfassung das Handgemenge überleben könnte, das dann ausbrechen würde.«


  Wenigstens zwei Minuten lang lastete das Schweigen über dem Büro. Dann fasste sich Theisman.


  »Zeit zur Zusammenfassung, Madame Präsidentin«, sagte er. »Wie ich es sehe, haben wir zwo Möglichkeiten. Entweder tust du, was du eigentlich tun solltest, und zwar auf der Grundlage dessen, was wir vermuten. Oder du strebst nachhaltig einen militärischen Sieg oder wenigstens eine Position eindeutiger militärischer Überlegenheit an, aus der du die Mantys zwingen kannst, unsere ursprünglichen, recht bescheidenen Forderungen anzunehmen. Unmöglich ist wohl nur, beide Möglichkeiten zugleich zu verfolgen.«


  »Nicht ohne irgendeinen Beweis für das, was geschehen ist«, stimmte Hanriot ihm zu.


  »Im Augenblick halte ich es durchaus für möglich, dass wir diesen Beweis niemals erhalten«, warnte Usher. »Wir fischen im Trüben, und die einzigen Personen, die wirklich wussten, was geschehen ist – nämlich Grosclaude und Giancola – sind tot.«


  »Früher oder später werden wir der Sache auf den Grund gehen müssen, und das muss öffentlich geschehen«, sagte Pritchart. »Eine offene Gesellschaft, die an die Rechtsstaatlichkeit glaubt, hat keine andere Möglichkeit, so etwas zu regeln. Falls wir es jetzt nicht angehen, werden wir, wenn wir es schließlich tun, alle – und besonders ich als Präsidentin – dafür gegeißelt werden, dass wir die öffentliche Bekanntgabe hinauszögert haben. Unser persönlicher Ruf und wahrscheinlich alles, was wir erreicht haben, geraten unter Beschuss, und viele dieser Attacken werden hässlich und gemein sein. Und um ganz ehrlich zu sein, wir hätten es verdient.«


  Sie blickte sich im Büro um, die Schultern gestrafft.


  »Leider«, sagte sie in die Stille, »sehe ich in diesem Moment keine andere Möglichkeit. Kevin, halte weiter die Augen offen. Du musst irgendetwas finden. Aber bis dahin«, und sie ließ den Blick wieder durchs Büro schweifen, »sehe ich keine andere Möglichkeit, als dass wir unseren Verdacht für uns behalten und weiterhin meinen gottverdammten Krieg gewinnen.«
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  »Also schön«, sagte Admiral Marquette. »Was wissen wir wirklich?«


  »Wir haben noch immer nicht alle Details, Sir«, sagte Konteradmiral Lewis dem Chef des Admiralstabs und Thomas Theismans unmittelbarem uniformierten Untergebenen. »Wir wissen, dass noch einiges nachkommt, aber bisher sieht es so aus, als wäre das meiste von dem, was wir noch nicht erfahren haben, Variationen über das gleiche Thema.«


  »Und diese Variationen wären?«, forderte Marquette den Konteradmiral zum Weitersprechen auf, als Lewis innehielt.


  »Verzeihen Sie, Arnaud«, sagte Vizeadmiral Trenis, »aber ich dachte, Admiral Theisman käme heute zu uns.«


  »Und Sie fragen sich, wieso ich nicht auf ihn warte.« Marquette lächelte schmal. »Ich fürchte, dass ist ein Punkt, über den sogar Sie und Victor nicht Bescheid wissen müssen, Linda. Sagen wir einfach, es ist etwas dazwischengekommen, das die Aufmerksamkeit des Ministers und bestimmter anderer Kabinettsmitglieder verlangt. Und wenn man die Besprechung beendet hat«, fügte er leicht anzüglich hinzu, »wird man von uns Analysen und, wenn möglich, Empfehlungen erwarten. Also fangen wir lieber gleich an, oder?«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte Trenis und nickte Lewis zu. »Victor?«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Lewis schaltete sein Memopad ein, warf einen Blick darauf – mehr aus Gewohnheit als Notwendigkeit, vermutete Marquette – und sah seine Vorgesetzten wieder an.


  »Ich glaube, dass wir mit unserer ersten Einschätzung, weshalb Manticore diese und keine anderen Ziele angegriffen hat, genau richtig lagen«, sagte er. »Alle fünf Systeme sind bevölkert genug, um mehrere Repräsentanten im Kongress zu haben, und dazu kommen natürlich noch die Senatoren. Wenn Manticores Ziel darin bestand, politischen Druck zu erzeugen, der uns zu einer Verteilung unserer Kräfte zwingt, so war die Vertretung der angegriffenen Systeme bestimmt ein Planungsfaktor, und meine Leute sind sich recht sicher, dass dies der Fall gewesen ist.


  Wirtschaftlich gesehen hat die Eliminierung der Industrie in den fünf Systemen, wie uns allen gewiss klar ist, nur geringe Auswirkungen für unsere Fortsetzung der Kriegsanstrengungen. Die indirekten wirtschaftlichen Implikationen dagegen sind natürlich etwas anderes, und Ministerin Hanriot und Minister Nesbitt werden wahrscheinlich alles andere als erfreut sein, wenn sie sich mit den zivilen Nebenwirkungen herumschlagen dürfen.«


  »Wie umfassend war die Vernichtung, Victor?«, fragte Marquette. »So schlimm, wie die anfänglichen Berichte vermuteten?«


  »Schlimmer, Sir«, entgegnete Lewis niedergeschlagen. Marquette zog eine Braue hoch, und der Konteradmiral zuckte unbehaglich mit den Schultern.


  »Unsere Raids sind hauptsächlich Sondierungsvorstöße gewesen, Sir – im Großen und Ganzen Aufklärung unter Gewaltanwendung, sonst nichts. Wir haben leichte Schiffe benutzt, LACs in erster Linie, und uns damit begnügt, einzelne Industriezentren zu zerschlagen, die wir erreichen konnten, ohne es mit wirklich schweren Verbänden aufnehmen zu müssen. Und selbstverständlich haben die Mantys bei weitem nicht so viele Sonnensysteme zu schützen wie wir. Infolgedessen sind die Systeme, die sie tatsächlich schützen, in der Regel stärker bewacht als bei uns, von unseren wirklich wichtigen Zentralsystemen einmal abgesehen.


  Harrington hat sich ihre Ziele anders ausgesucht. Ihr ging es nicht um Informationen; sie wollte eine Erklärung abgeben. Sie hat sich Sonnensysteme ausgesucht, die nicht stark verteidigt wurden, und sie mit weit überlegenen Kräften angegriffen. Sie hat nicht nur genügend Feuerkraft mitgebracht, um sämtliche Verteidigungseinheiten zu vernichten, sondern ist mit solchen Kräften angetreten, dass sie ausschwärmen, sich Zeit nehmen und in jedem System, das sie angriff, so gut wie jede einzelne Orbitalplattform zerstören konnte. Asteroidenschürfknoten, Gießereien, Energiesatelliten, Kommunikationssatelliten, Navigationssatelliten, Konstruktionsplattformen, Frachtplattformen, Lagerhäuser – alles, Sir. Weg.«


  »Und das gehört zu Harringtons Erklärung, wie Sie sich ausdrückten?«


  »Jawohl, Sir. Dadurch sollte klargemacht werden, in welchem Ausmaß die Mantys zu einer Politik der ›verbrannten Erde‹ bereit sind. Außerdem wollten sie uns damit deutlich machen, dass sie beabsichtigen, so aggressiv zu operieren, wie es ihnen unter den Restriktionen ihrer verfügbaren Kräfte möglich ist. Beachten Sie bitte, dass Manticore zum Beispiel beide Superdreadnoughts der Invictus-Klasse und anscheinend den gesamten augenblicklichen Bestand an gondellegenden Schlachtkreuzern der Agamemnon-Klasse eingesetzt hat. Man hat sich auch nicht sehr geziert, uns zu zeigen, wozu die Katanas und ihre verfluchten Drecksraketen in der Lage sind.«


  »Mit anderen Worten, Manticore ist bereit, alle Register zu ziehen.«


  »Jawohl, Sir. Vor allem ist Manticore bereit, die eine oder andere technische Katze aus dem Sack zu lassen. Man versucht keineswegs, operative Sicherheit zu bewahren, was darauf hindeutet, welche Bedeutung man diesen Raids zumisst. Das war nur der Anstoß, Admiral. Dass Harrington die Angriffe kommandiert, weist bereits sehr stark darauf hin, aber meiner Meinung nach wird es besonders durch die Kräftezusammensetzung bestätigt.«


  »Ich bin der gleichen Ansicht«, stimmte Marquette ihm zu. Auch Trenis nickte, klopfte aber mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte.


  »Im Tun der Mantys, zumindest bis jetzt, liegt noch eine andere Botschaft verborgen, Arnaud«, sagte sie.


  »Ich bin mir sicher, dass es da noch einiges gibt«, erwiderte der Admiralstabschef trocken. »Welche Botschaft meinten Sie denn?«


  »Die Verlustzahlen«, entgegnete sie tonlos. »Ich weiß, dass wir bei unseren LAC-Geschwadern in Gaston, Tambourin, Squalus und Hallman fast hundertprozentige Verluste erlitten haben. Und unsere Verluste an Bord der großen Schiffe waren beinahe genauso schlimm – wohl wenig überraschend, denn die Manticoraner haben jedes einzelne Schiff vernichtet, dem sie ein Gefecht aufzwingen konnten. Aber im Hera-System hat Harrington persönlich Milligan die Möglichkeit gegeben, seinen Leuten das Leben zu retten. Bei der Vernichtung der Infrastruktur in diesem System oder sonst wo haben die Manticoraner keinen einzigen Zivilisten getötet oder auch nur verwundet.«


  »Zum Teil lag das daran, dass sie genügend Zeit hatten, Ma'am«, entgegnete Lewis. »Sie kontrollierten diese Sonnensysteme komplett und konnten es sich leisten, unseren Zivilisten Zeit zur Evakuierung zu lassen.«


  »Das stimmt. Aber Harrington brauchte Milligan gar keine Chance zu geben, seine Verbände abzuziehen. Nach anerkanntem interstellarem Recht hätte es genügt, wenn sie uns einen genügenden Zeitrahmen gesetzt hätte, um die Zivilisten zu evakuieren, und das wäre erheblich weniger Zeit gewesen, als sie uns tatsächlich zugestanden hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, meiner Meinung nach haben uns die Mantys – oder zumindest Harrington – auf diese Weise mitgeteilt, wenn wir maßhalten – zumindest, wo wir können –, tun sie es auch.«


  »Da könnten Sie nicht unrecht haben«, sagte Marquette. »Bei Harringtons Ruf, sieht man einmal von dieser albernen ›Verurteilung wegen Mordes‹ ab, die die Legislaturisten sich nach dem Gefecht vor Basilisk zusammengepfuscht haben, wäre von ihr eigentlich auch nichts anderes zu erwarten gewesen. Ich glaube allerdings, dass sie vielleicht ein bisschen subtiler war, als einige unserer Experten von ihr erwartet hätten.«


  »Subtiler?«


  »Richtig. Überlegen Sie doch, was sie mit ihrer Botschaft an Milligan noch gesagt hat. ›Technisch sind wir euch so weit überlegen, dass wir euch abmurksen könnten, wann immer wir wollen, aber weil wir so nette Leute sind, lassen wir's heute mal sein. Ihr braucht bloß eure eigenen Schiffe zu sprengen und uns den Weg freizumachen.‹«


  Angesichts von Marquettes beißender Ironie runzelte Trenis die Stirn.


  »Sie sehen es als Angriff auf die Zuversicht und Moral unseres Volkes.«


  »Zumindest teilweise. Vergessen Sie nicht, nach allem, was wir über Harrington wissen, hat sie gewiss gern darauf verzichtet, Menschen zu töten, die sie nicht unbedingt töten musste. Trotzdem hält sie offensichtlich viel davon, so viele Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, wie sie nur kann.«


  Trenis nickte still, dann sah sie den Stabschef fast trotzig an.


  »Darf ich fragen, ob Milligan für sein Verhalten vor einen Ausschuss geladen wird?«


  »Ich denke, davon können Sie ausgehen«, sagte Marquette etwas grimmig. »Und obwohl ich nicht genau weiß, was dabei herauskommt, würde ich nicht auf ein glückliches Ende setzen, wenn ich wetten müsste. Es ist eine Tatsache, dass Milligan gesunden Menschenverstand bewiesen hat, als er seine Leute nicht sinnlos in den Tod schickte. Leider muss auch das Element psychologischer Kriegführung, dass ich schon erwähnte, berücksichtigt werden. Ich nehme an, der Ausschuss wird befinden, dass Milligan sich der Situation angemessen verhalten hat … aber dass man ihm trotzdem kein neues Kommando gibt, um ein Exempel zu statuieren. Fair ist das nicht, aber wir müssen an die Moral der ganzen Navy denken.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir«, sagte Trenis nach kurzem Nachdenken. »Andererseits haben wir uns große Mühe gegeben, unsere Leute davon zu überzeugen, dass wir sie nicht als abschreckendes Beispiel an die Wand stellen, wenn sie ohne eigenes Verschulden unter die Räder geraten. Und um offen zu sein, genau das ist Tom Milligan passiert. Er konnte nicht fliehen, er konnte den Feind nicht in seine Reichweite holen, und der Verband, den wir ihm zugeteilt hatten, war völlig ungeeignet, um moderne manticoranische LACs abzuwehren, geschweige denn Lenkwaffen-Superdreadnoughts. Wenn wir ihn für seine Entscheidung maßregeln, teilen wir den Leuten mit, dass wir von ihnen erwarten, den gleichen Entschluss zu treffen wie Admiral Beach, und dass sie Ärger bekommen, wenn sie sich nicht opfern.«


  »Hm.« Marquette schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Ich sagte, dass ich mir nicht sicher bin, wie es ausgeht, und was Sie gerade gesagt haben, ist der Hauptgrund dafür. Was Beach angeht, so ist er nicht vor die gleiche Wahl gestellt worden wie Milligan von Harrington und hat daher auch keine Möglichkeit ausgeschlagen, seine Leute vor dem sicheren Tod zu retten. Soweit wir seine Taktik nachvollziehen konnten, hätte er in einer derart hoffnungslosen Lage auf nichts Besseres verfallen können.«


  »Ich wollte ihn nicht kritisieren, Sir. Everette und ich kannten uns seit beinah fünfzehn T-Jahren. Ich bin mir nur nicht sicher, ob die meisten unserer Leute erkennen, welch unterschiedliche Möglichkeiten Milligan und er zur Auswahl hatten, und ich möchte nicht eine Lage herbeiführen, in der unsere Flaggoffiziere und Kommandanten glauben, wir erwarteten von ihnen, dass sie aus allen Rohren feuernd untergehen, ganz egal, wie hoffnungslos ihre Lage ist.« Trenis zog ein grimmiges Gesicht. »Ich habe zu viele Freunde verloren, zu oft zu gesehen, wie gute Schiffe im Raum zerbarsten, weil ihre Kommandanten genau wussten, dass sie damit die Erwartungen des Komitees erfüllten.«


  Marquette betrachtete sie nachdenklich. Linda Trenis war nicht irgendein hoher Admiral der neuen Republican Navy. Als Chefin des Planungsamtes war sie für die Formulierung und Umsetzung von Doktrinen und Ausbildungsstandards zuständig. Daher lagen die Bedenken, die sie aussprach, voll und ganz innerhalb ihrer Zuständigkeit.


  »Also schön, Linda. Ich habe Ihre Bedenken gehört, und ich sorge dafür, dass sie berücksichtigt werden, sobald der Untersuchungsausschuss zusammentritt. Was immer es wert ist, ich stimme Ihnen zu, dass die Punkte, die Sie vorgebracht haben, vollkommen stichhaltig sind. Die Frage ist nur, wie wir sie gegen die Notwendigkeit aufwiegen, mental und psychologisch eine möglichst aggressive Haltung zu bewahren.«


  Trenis nickte, und Marquette wandte sich wieder an Victor Lewis.


  »Wie Sie gerade schon sagten, Victor, haben die Manticoraner das Beste aufgefahren, was sie an Waffentechnik zu bieten haben. Was haben wir daraus lernen können?«


  »Nicht so viel, wie mir lieb wäre, Sir«, antwortete Lewis offen. »Besonders nicht angesichts des Preises, den wir für unsere Informationen entrichten mussten. Allerdings haben wir hier und dort etwas erfahren, was wir bislang noch nicht wussten.


  Dass Milligan Harringtons Bedingungen annahm, hatte einen Nachteil, zumindest, wenn man es aus unserer Perspektive bei der Operationsforschung betrachtet: nämlich, dass ihre Lenkwaffen-Superdreadnoughts nie das Feuer eröffnen mussten. Aus diesem Grund erhielten wir keinerlei Einblick, wie sich die Bewaffnung der Invictus-Klasse von der Medusa- und der Harrington-Klasse unterscheidet. In den Bildaufzeichnungen, die einige unserer Überwachungssatelliten machten und zum Planeten senden konnten, ehe Harrington sie ausradierte, sticht eines hervor: die Berichte, dass die Invicti keine Raketenwerfer in den Breitseiten führen, scheinen zuzutreffen. Wir sind nicht sicher, wieso. Wir mussten die gleiche Entscheidung treffen, aber nur, weil unsere Raketen im Vergleich mit den manticoranischen so verdammt groß sind, dass wir uns in Schiffen, die bereits auf das Absetzen von Raketenbehältern ausgelegt sind, wirklich nicht die Masse von hinreichend schweren Werfern gestatten können. Alles erbeutete Gerät und die Information von Erewhon deuten darauf hin, dass die Mantys dieses Problem nicht oder zumindest nicht annähernd im gleichen Ausmaß haben. Offenbar fußt ihre Konstruktion also auf einer anderen Grundlage.


  Im Gaston-System haben wir eine große Menge an Ortungsdaten über die graysonitischen Katanas erhalten. Ich habe sie direkt an Admiral Foraker gesendet, damit ihre Teams sich damit befassen, auch wenn ich von vornherein den Eindruck erhielt, dass diese LACs sehr viel dieser verdammten manticoranischen Miniaturisierungstechnik verdanken, mit der wir noch nicht Schritt halten können. Gewiss, es sind sehr kleine Boote mit extrem hohen Beschleunigungswerten. Anscheinend besitzen sie sämtliche Abwehrsysteme der Shrikes, und darüber hinaus die neue Rakete, wie zum Teufel sie auch heißt. Sie haben allerdings noch keinen Schuss aus Energiewaffen abgefeuert, deshalb wissen wir nicht, was sie in dieser Hinsicht aufzubieten haben. Selbst wenn man berücksichtigt, dass die Konstruktion auf manticoranischen Entwürfen basiert, kann es nicht genügend Platz für die Art von Energiebewaffnung geben, wie sie ein Shrike besitzt.


  Diese ominösen neuen Raketen scheinen jedoch die eigentliche schlechte Nachricht zu sein. Sie können zwar nicht die gleiche Reichweite haben wie die Raketen unserer Cimeterres, aber sie sind unglaublich schnell. Selbst im besten Fall müssen wir unsere Raketenabwehrprogramme komplett überarbeiten, damit sie dieser Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit gewachsen sind, und die Ortungstechnik muss wohl ebenfalls beträchtlich verbessert werden. Dass die Mantys den Dreier offensichtlich durchschaut und ihre Taktik angepasst haben, um ihn zu überwinden, kompliziert die Situation weiterhin. Offen gesagt glaube ich, dass erst die nächste Generation unserer LACs, mit der Schlupfloch erst noch aufwarten muss, gegenüber manticoranischen Einheiten – oder zumindest Katanas – eine realistische Siegeschance besitzen wird.«


  »Mein erster Eindruck war, dass Victor übertrieben pessimistisch wäre, Sir«, warf Trenis ein. »Nachdem ich mir die Rohdaten ein wenig genauer angesehen habe, glaube ich das nicht mehr. Im Augenblick bin ich der Ansicht, dass wir die Cimeterres nur noch zur Raketenabwehr einsetzen dürfen. Wenn sie sich manticoranischen oder graysonitischen LACs zum Gefecht stellen, dann nur noch innerhalb der Angriffsreichweite ihrer Sternenschiffe. Diese Rückendeckung werden sie bitter nötig haben.«


  »Wunderbar«, brummte Marquette. Dann zuckte er mit den Schultern. »Andererseits haben wir die Cimeterres immer nur als Mittel betrachtet, manticoranischen LAC-Angriffen den Stachel zu nehmen. Gewiss haben sie sich auch in anderen Rollen bewährt, aber auf unserer Seite wird sie niemand mit einem Hauptkampfmittel verwechseln. Ich interessiere mich eigentlich mehr dafür, wie viel wir über die manticoranischen Agamemnons wissen.«


  »Zuallererst einmal, Sir, sind sie groß«, sagte Lewis. »Aufgrund von Admiral Beachs taktischen Daten schätzen wir, dass sie zwischen eins Komma sieben und eins Komma acht Megatonnen maßen. Damit wären sie doppelt so groß wie die Schiffe der älteren manticoranischen Schlachtkreuzerklassen.


  Zwotens scheinen sie nicht die gleiche Anzahl von Gondeln pro Salve auszusetzen wie die manticoranischen Superdreadnoughts. Manticoranische Gondeln sind verdammt schwer zu orten, aber es sieht danach aus, als könnten die Schlachtkreuzer nur vier Gondeln auf einmal auswerfen. Allerdings« – er blickte auf und sah Marquette in die Augen – »enthielten die ausgesetzten Gondeln offenbar jeweils vierzehn Raketen.«


  »Vierzehn?«


  »Das ist richtig, Sir. Die Salven aus vier Gondeln enthielten also fast genauso viele Raketen wie die Salven ihrer Superdreadnoughts mit sechs Gondeln.«


  »Wie in Gottes Namen haben die Mantys so viele Raketen in eine einzelne Gondel gequetscht?«, fragte Marquette.


  »Ich weiß, ich leite den Flottennachrichtendienst, Sir, aber auf diese Frage weiß ich keine Antwort. Noch nicht. Wir wissen, dass Manticore bei seinen aktuellen Mehrstufenraketen einen Fusionsreaktor einbaut und keine Speicherbänke. Es deutete jedoch alles darauf hin, dass man die Zahl der Raketen pro Gondel beibehielt und nur die Gondeln in der Größe reduzierte, weil man auf höhere Gefechtsausdauer größeren Wert legte als auf eine höhere Salvendichte. Hier allerdings scheint von diesem Konzept abgewichen worden zu sein, und bislang fehlt uns jeder Anhaltspunkt, wie man so viele Raketen – auch wenn sie fusionsgetrieben sind – in einer Schlachtkreuzer-Gondel unterbringt. Einige meiner Leute sind der Ansicht, dass wir es mit einem völlig neuen Raketentyp zu tun haben, und wenn das der Fall ist, so konnten die Mantys die Entwicklung vollkommen geheim halten. Was leider nicht gerade ohne Beispiel wäre. Eines muss man den Mantys lassen: der Bedeutung ihres technischen Vorsprungs sind sie sich voll bewusst, und sie verstehen sich sehr gut darauf, ihre Programme zur Forschung und Entwicklung abzuschirmen.«


  »Vierzehn Vögelchen«, brummte Marquette kopfschüttelnd. »Himmel. Wenn sie auch ihre Superdreadnought-Gondeln entsprechend vollpacken, dann geraten wir bei Distanzgefechten noch stärker in die Bredouille.«


  »Das meine ich auch«, sagte Trenis. »Allerdings scheinen sie zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Salven aus sechzig Raketen so ziemlich das Maximum für ihre Feuerleitung ist. Im Augenblick wenigstens.«


  »Sicher«, schnaubte Marquette. »Bis sie sie wieder verbessern!«


  Finster blickte er auf die Tischplatte und überdachte, was er bislang erfahren hatte, dann atmete er tief durch.


  »Also gut. Was immer wir von Admiral Beachs Taktik halten mögen, oder den Verlusten, die er erlitten hat, wir hatten verdammtes Glück, dass wir so viele taktische Informationen bekommen konnten. Und die hätten wir nicht erhalten, wenn er dem Gefecht ausgewichen wäre. Ein weiterer Punkt«, er sah Trenis an, »den man berücksichtigen muss, wenn der Ausschuss über Milligans Verhalten urteilt.


  Mittlerweile steht für mich fest«, wandte er sich wieder an Lewis, »dass ich mich mit Admiral Theisman zusammensetzen und Ihre detaillierten schriftlichen Berichte durchgehen muss. Und wie Sie bereits festgestellt haben, müssen sämtliche Informationen so rasch wie möglich an Admiral Foraker weitergeleitet werden.


  Allerdings wünsche ich, dass Sie, Victor, sich auf etwas anderes konzentrieren.«


  »Sir?«


  »Wenn die Neuigkeit die Runde macht, bricht im Kongress die Hölle los. Jeder wird nach zusätzlichem Schutz für seine Wähler schreien, und es wird verdammt schwer sein, ihnen das auszureden. Gleichzeitig ist es aber gerade dann, wenn wir uns größerer technischer Überlegenheit gegenübersehen, von umso größerer Wichtigkeit, unsere Kampfkraft konzentriert zu halten. Ich kann nicht einmal ansatzweise vorhersagen, wie sich all das entwickelt – Politik steht Gott sei Dank nicht in meiner Stellenbeschreibung! Aus den kurzen Gesprächen, die ich bisher mit dem Kriegsminister geführt habe, weiß ich jedoch, dass er von uns eine Vorhersage erwartet, in welchen Systemen Manticore wahrscheinlich demnächst zuschlägt.«


  »Sir«, sagte Lewis mit besorgter Miene, »dazu sehe ich keine Möglichkeit. Harrington kann uns förmlich an Dutzenden Stellen treffen. Wir haben vielleicht fünfundzwanzig bis dreißig Systeme ersten Ranges und jeweils genauso viele Systeme zwoten und dritten Ranges. Ohne unsere Flottenstärke vollkommen zu verzetteln, können wir nicht einmal ansatzweise ein derart breites Raumgebiet gegen Raids in der beobachteten Stärke schützen. Und ich fürchte, ein Kaffeesatzleser hätte eine mindestens genauso gute Chance wie meine Experten, wenn sie vorhersagen sollen, welches unsere vielen Systeme wir unbedingt schützen müssen. Wenn die Manticoraner außerdem nur entschlossen genug aufklären, merken sie genau, wo wir die Verteidigung verstärkt haben, und gehen einfach woandershin. Sehen Sie sich nur an, welchen Aufwand sie schon diesmal mit ihren getarnten Zerstörern und überlichtschnellen Aufklärungsdrohnen getrieben haben.«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich mir der Punkte, die Sie gerade angeführt haben, bereits schmerzlich bewusst war«, sagte Marquette grimmig. »Ich bin mir auch im Klaren, dass ich von Ihnen etwas verlange, das sehr gut unmöglich sein könnte. Ich habe aber keine andere Wahl, und Ihnen wird nichts anderes übrigbleiben, als sich etwas einfallen zu lassen, um es trotzdem zu schaffen. Der manticoranischen Zielauswahl muss ein Muster zugrunde liegen. Ich glaube kaum, dass jemand wie Harrington die Sonnensysteme auslost. Übrigens zeigen schon die Abstände zwischen den Systemen bei diesem ersten Angriff, dass sie die Namen keineswegs aus dem Hut zieht. Versuchen Sie also, sich in sie hineinzuversetzen. Lassen Sie alles durch die Computer laufen, diskutieren Sie darüber, versuchen Sie, ein Gefühl dafür zu bekommen, welche Neigungen oder welche Überlegungen ihre Entscheidungen vielleicht beeinflussen.«


  »Das können wir tun, Sir – alles durch die Computer laufen lassen und darüber diskutieren, meine ich. Ob wir uns in sie hineinversetzen können, ist eine ganz andere Frage. Und, Sir, ich fürchte, wir benötigen mehr Beispiele für Harringtons Zielauswahl, ehe sich ein Muster abzuzeichnen beginnt. Mit anderen Worten, ich glaube nicht, dass wir Ihnen eine Vorhersage machen können, bevor Manticore wieder zugeschlagen hat – mindestens einmal, eher öfter.«


  »Verstanden«, sagte Marquette mit belegter Stimme. »Tun Sie, was Sie können. Niemand erwartet Wunder von Ihnen, aber wir brauchen Ihre beste Prognose. Wenn wir richtig raten, und sei es nur einmal, und Harrington mit stärkeren Kräften begegnen, als sie erwartet – womöglich sogar eine ihrer Kampfgruppen in die Falle locken –, bewegen wir die Mantys vielleicht, ihre ganze Strategie noch einmal neu zu überdenken.«
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  »Jetzt sind alle wieder da, Hoheit.«


  »Alle?«


  »Jawohl, Ma'am.« Mercedes Brigham lächelte Honor breit an. »Den vorläufigen Berichten zufolge haben wir während der Kampfhandlungen niemanden verloren.«


  »Das … ist schwer zu glauben«, sagte Honor. Sie hob die Hand, streichelte Nimitz sanft die Ohren und schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich höre das wirklich sehr gern. Ich hätte nur nicht damit gerechnet.«


  »Gute Planung, gute Zielauswahl, genaueste Aufklärung vor dem Angriff, überlichtschnelle Ortung, überwältigender Kräftevorteil beim Feindkontakt, und dazu Katanas, um den havenitischen Schrottmühlen von LACs die Hölle heiß zu machen.« Brigham zuckte mit den Achseln. »Ma'am, das Kartenspiel gehörte uns, und die Havies durften nicht einmal abheben, geschweige denn mischen.«


  »Diesmal nicht«, stimmte Honor ihr zu. »Ich vermute aber, Haven setzt an die erste Stelle, dafür zu sorgen, dass es uns kein zwotes Mal gelingt.«


  »Und das war ja schließlich der Zweck der Übung, oder, Hoheit?«


  Brigham grinste sie an. Nimitz bliekte amüsiert und warf die Fröhlichkeit der Stabschefin zurück, und Honor konnte nicht anders, sie musste das Lächeln erwidern.


  »Ja, Mercedes. So ist es«, stimmte sie zu. »Und ich glaube doch, dass die Admiralität mit uns zufrieden sein wird.«


  »Ganz bestimmt«, sagte Brigham etwas weniger überschwänglich. »Und man wird von uns verlangen, dass wir wieder hingehen und das Gleiche noch einmal schaffen, sobald wir können.«


  »Natürlich, aber ich denke, man wird uns wenigstens zwo Wochen Zeit lassen, damit wir planen können.«


  »Ich hätte gerne etwas mehr Zeit, Hoheit.« Brighams Stimme hatte einen geradezu nüchternen Klang angenommen. Honor sah sie ein wenig fragend an, und die Stabschefin zuckte mit den Schultern. »Zum Teil lief es diesmal so gut, weil Sie, Andrea, Admiral Truman und Admiral McKeon sehr viel Zeit hatten, alles zu durchdenken; Sie hatten die Muße, sich mit den aktuellsten Aufklärungsdaten zu befassen, die Taktik genau an die bestehende Situation anzupassen, und sich genau zu überlegen, wo das havenitische Hinterland am schlechtesten geschützt ist. Wenn uns weniger Zeit bleibt, ist die Chance höher, dass wir etwas übersehen und uns die Zehen anstoßen.«


  »So ist es eben immer, oder?« Honors Lächeln war ein wenig schiefer, als die künstlichen Nerven ihrer linken Gesichtshälfte es normalerweise verursachten. »Erinnern Sie sich, was Clausewitz gesagt hat.«


  »Welches Zitat meinen Sie heute?«


  »›Es ist alles im Kriege sehr einfach, aber das Einfachste ist schwierig.‹«


  »Na, in dem Punkt hat er recht, Hoheit.«


  »Er hatte sogar in etlichen Punkten recht. Vor allem, weil er ein Theoretiker war, der nie selbst den Oberbefehl geführt hat. Natürlich hat er sich in einigen Punkten auch geirrt. Was jedoch unsere Lage angeht, so denke ich, dass wir uns zumindest noch Raupenfraß Zwo leisten können. Besonders, wenn sich schon jemand von unserer Verstärkung gemeldet hat, während wir fort waren.«


  »Das wäre wirklich schön, nicht wahr? Wie wäre es mit einer kleinen Wette, ob schon jemand angekommen ist?«


  »Nicht unbedingt.« Honor schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln wirkte herber denn je. »Wie auch immer, wir werden es in den nächsten Stunden erfahren. Inzwischen, Tim« – sie blickte über die Schulter den Flaggleutnant an –, »lassen Sie Harper ein Signal an alle senden. Ich bitte sämtliche Flaggoffiziere mit ihren Stabschefs um vierzehn Uhr dreißig zum Rapport an Bord des Flaggschiffs. Sie möchten darauf vorbereitet sein, jedes Sonnensystem zu diskutieren, einschließlich Analyse des verursachten Schadens, und jede Beobachtung bezüglich der havenitischen Systemverteidigungsdoktrin. Außerdem möchte ich besprechen, wie gut unsere augenblickliche Doktrin, unsere Waffen und unser Gerät funktioniert haben, und Verbesserungsvorschläge hören. Man möchte sich darauf einrichten, zum Abendessen zu bleiben.«


  »Jawohl, Ma'am.« Lieutenant Meares grinste. »Mittlerweile weiß jeder, was das heißt!«


  »Lieutenant, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Honor ernst, während ihre mandelförmigen Augen funkelten. Mit der Hand machte sie eine Geste, als wolle sie ihn verscheuchen. »Jetzt aber schnell, kümmern Sie sich darum, ehe Ihnen noch etwas Hässliches zustößt.«


  »Schon unterwegs, Ma'am, und …« – Meares blieb in der Luke des Arbeitszimmers gerade lange genug stehen, um sie noch einmal anzugrinsen – »und ich schüttele mich in tiefstem Grauen.«


  Er verschwand, und Honor sah Brigham an.


  »Kommt es mir nur so vor, oder bläst sich der Stab in letzter Zeit ein wenig auf?«


  »Oh, das kommt Ihnen eindeutig nur so vor, Hoheit.«


  »Wollte ich doch meinen.«


  

  



  

  



  »Okay«, sagte Solomon Hayes, »was war denn so dringend?«


  Er saß in einem teuren Landinger Restaurant und blickte durch die Crystoplastwand des 200. Stockwerks auf die Wellen der Jasonbai. Die Sonne sank gerade hinter den Horizont, färbte die gekräuselte blaue Wasserfläche blutig und bemalte die Wolken mit Scharlach, Purpur und Zinnober.


  Das Essen war beinahe so gut, dass sein Preis gerechtfertigt erschien, und die Aussicht, das musste er zugeben, war spektakulär. Nicht nur, was die Umgebung anging; die exquisit gekleidete Frau, die ihm gegenüber saß, sah aus, als habe sie wahrscheinlich von mehr als nur einem bisschen Bioskulpt profitiert, und die wehende Masse aus schönem rotem Haar, das ihr auf den Rücken fiel, sprach Hayes' rudimentäre altirische Gene direkt an.


  Außerdem war sie übermäßig reich und verfügte über einflussreiche politische Beziehungen. Allerdings, musste er einräumen, konnte man die meisten davon im Augenblick wohl eher als Belastungen ansehen. Dennoch, während der High-Ridge-Jahre war sie für ihn eine wichtige Quelle gewesen, und noch immer lieferte sie ihm Einblicke in das Innenleben des gegenwärtig kastrierten Bundes der Konservativen.


  »So direkt und auf den Punkt«, sagte sie und schmollte leicht. »Sie könnten wenigstens so tun, als wäre ich für Sie mehr als eine Quelle journalistischer Informationen, Solomon.«


  »Meine liebe Gräfin«, entgegnete Hayes und schielte nur halb professionell lüstern nach ihr, »ich glaube, in anderer Umgebung habe ich hinreichend bewiesen, dass Sie für mich weit mehr sind als nur eine Quelle. Ich hoffe doch sehr, dass Sie für heute Abend noch keine anderen Pläne haben?«


  »Bertram schon, aber da er sie mit mir nicht besprochen hat – und da ich glaube, dass zwei gerade volljährige Mädchen dabei eine große Rolle spielen –, spricht meiner Ansicht nach nichts dagegen, wenn ich mir für den Abend etwas … anderes vornehme. Hatten Sie an etwas Bestimmtes gedacht?«


  Hayes erwiderte ihr Lächeln.


  »Das habe ich in der Tat. Dabei geht es um die Jacht eines Freundes, Mondlicht, Champagner, seidene Laken und dergleichen.«


  »Meine Güte, Sie wissen aber, wie Sie einer Informantin ihre Mühen vergelten, was?« In ihren strahlenden blauen Augen lag ein ganz schwacher Anklang stählerner Härte, als sie ihn über den Tisch hinweg anblickte.


  »Ich gebe mir Mühe«, sagte er und machte keinen Versuch, die Andeutung abzustreiten. Ihm wäre ohnehin kein Erfolg beschieden gewesen. Außerdem hatte die Gräfin Fairburn ihn mindestens genauso oft benutzt wie er sie. Die angebliche Liebesaffäre zwischen Harrington und White Haven kam ihm neben anderen, ähnlichen Lappalien in den Sinn.


  »Und Sie haben damit Erfolg«, erwiderte sie, während sie von ihrem Wein trank. Sie lächelte. »Und da Sie sich wieder selbst übertroffen haben, um einen angenehmen Abend zu arrangieren, sollten wir vielleicht anfangen und die schmutzigen Einzelheiten hinter uns bringen.«


  »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee«, stimmte er ihr zu. »Der Grund für die Devise, erst das Geschäft, dann das Vergnügen, liegt doch nur darin, dass man Ersteres erledigt, um sich dann ganz und angemessen Letzterem widmen zu können.«


  »Ich begreife, warum Sie in einem Beruf, in dem man mit Worten umgehen können muss, so erfolgreich sind.« Sie stellte das Weinglas auf den Tisch. »Also schön. In gewisser Hinsicht ist es nur eine kleine Einzelheit, aber ich gebe zu, es verschafft mir eine gewisse Genugtuung, sie an Sie weiterreichen zu können. Schließlich hätte es keinen großen Sinn, wenn ich so täte, als wäre ich nicht aus tiefstem Herzen rachlüstern.«


  Sie lächelte wieder, aber diesmal lag keinerlei Heiterkeit in ihrem Gesicht.


  »Das lässt Schlimmes ahnen«, sagte er leichthin, während er sie vorsichtig musterte.


  »Oh, das ist richtig … für einige. Nach dem unglückseligen kleinen Fiasko letztes Jahr werden Sie sich die Information von unabhängiger Seite bestätigen lassen wollen, wie sie etwas damit anfangen.« Als sie das ›Fiasko‹ ansprach, kniff er die Augen zusammen, und sie lachte stillvergnügt in sich hinein. »Zufällig ist mir zu Ohren gekommen«, sagte sie, »dass die heldenhafte Herzogin von Harrington vor ihrem Aufbruch nach Trevors Stern das Briarwood Center aufgesucht hat.«


  Hayes stutzte.


  »Briarwood? Das Fortpflanzungszentrum?«, wiederholte er nach einem Augenblick.


  »Genau. Nun ist es natürlich möglich, dass sie dort war, um die Ärzte wegen eines Fruchtbarkeitsproblems zu konsultieren. Angesichts ihres Berufes und ihrer gegenwärtigen Pflichten erscheint das allerdings ein wenig unwahrscheinlich. Aber wie auch immer, dem kleinen Vogel nach, der mir ins Ohr gesungen hat, war Harrington zu einem ambulanten Routineeingriff dort. Sie hat sich einen Fötus entnehmen lassen, damit er in vitro heranwächst.«


  Hayes blickte sie an, die Augen enger zusammengekniffen denn je, und sie lächelte ihm zuckersüß zu.


  »Ist ihr kleiner Vogel denn eine verlässliche Quelle?«, fragte er.


  »Sehr verlässlich sogar.«


  »Und er – oder sie – sagt, der Fötus sei Harringtons Kind?«


  »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb sie sich ambulant behandeln lassen sollte, und Sie?«


  »Nicht in Briarwood«, räumte Hayes ein. »Es sei denn, sie würde aus irgendeinem bizarren Grund versuchen, gerade jetzt schwanger zu werden.« Er dachte kurz nach. »Wissen Sie denn zufällig, wer der Vater ist?«


  »Nein.«


  Nur einen Moment lang blitzte etwas Hässliches in den Augen der Gräfin auf. Enttäuschung, begriff Hayes. Er wusste, von wem sie wollte, dass er der Vater wäre, aber sie wusste auch, dass er niemals wieder vorschnelle Schlüsse ziehen würde, die nicht solide belegt waren. Nicht nach dem Genickschlag, den Emily Alexander ihm bei dem Versuch versetzt hatte, ihrem Mann und dem Salamander ein Verhältnis anzudichten. Zumindest nicht in diesem Fall, ganz gleich, wie groß der Groll war, den er hegte – oder wie persönlich.


  »Schade«, sagte er. Er nahm sein Weinglas und trank nachdenklich.


  »Ich habe noch drei weitere kleine Informationen«, sagte Fairburn. »Kleine Indizien, könnte man sagen.«


  »Und die wären?«


  »Erstens, Harrington hat es abgelehnt, die Vaterschaft zu erklären. Sie hat nicht etwa Briarwood gebeten, Stillschweigen zu bewahren; sie hat es verschwiegen. Zweitens hat sie, was nicht besonders überraschend ist, ihre Mutter, Dr. Harrington, dazu bestimmt, während ihrer Abwesenheit, oder wenn ihr etwas zustoßen sollte, Elternstelle zu vertreten. Und drittens – drittens, lieber Solomon, ist Dr. Harrington auch die eingetragene Ärztin für eine gewisse Emily Alexander, die sich nach sechzig oder siebzig Jahren im Lebenserhaltungssessel aus geheimnisvollen Beweggründen entschieden hat, für sie und ihren Mann sei die Zeit gekommen, Eltern zu werden.«


  Hayes stutzte wieder. Er war sicher, dass er wenigstens ein halbes Dutzend Erklärungen für die Zufälle finden könnte, die Fairburn ihm gerade aufgezählt hatte, ohne sich große Mühe zu geben. Doch das spielte keine Rolle. Seine Instinkte sagten ihm, dass die Gräfin, ob von Rachedurst getrieben oder nicht, genau auf den Punkt gebracht hatte, was wirklich vor sich ging. Harringtons Weigerung, selbst dem Personal der Klinik gegenüber den Kindsvater offenzulegen, sprach Bände.


  »Das sind sehr interessante Indizien, Elfrieda«, räumte er nach einigen Sekunden ein. »Und ich habe eigene Mittel, um Ihre Informationen zu überprüfen – nicht dass ich auch nur einen einzigen Augenblick lang annehmen würde, sie träfen nicht zu.« Diesmal, fügte er nicht hinzu, obwohl er sich recht sicher war, dass sie es trotzdem gehört hatte. »Ich gehe davon aus, dass es Ihnen recht wäre, wenn ich Stillschweigen bewahre, wie ich auf diese Informationen aufmerksam geworden bin?«


  »Ich fürchte ja«, seufzte sie bedauernd, und er begriff, dass dieses Bedauern nicht gespielt war. »Am liebsten wäre es mir natürlich, wenn dieses niedrig geborene, emporgekommene Miststück genau wüsste, wer sie auffliegen lässt. Angesichts des gegenwärtigen … unglücklichen politischen Klimas und der widerlichen Art, mit der die Proleten sie anhimmeln, wäre es wahrscheinlich nicht sehr klug, mich zum Ziel eines Vergeltungsschlages zu machen. Auch Bertram würde es mir nicht danken.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Hayes und strahlte so viel Mitgefühl aus, wie er vermochte. »Ich werde also darauf achten, alle Tatsachen, die ich verwende, solide zu dokumentieren, ohne dass Ihr Name auftaucht.«


  »Was sind Sie doch für ein lieber, vorsichtiger Mann!«, gurrte Gräfin Fairburn.


  »Ich gebe mir Mühe, Elfrieda. Ich gebe mir Mühe.«


  

  



  

  



  »Honor!«


  Sir Thomas Caparelli erhob sich, trat hinter seinem Schreibtisch hervor und lächelte breit, während er den Arm vorstreckte, um Honor fest die Hand zu schütteln.


  »Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte er, und Honor lächelte, als sie die persönliche Wärme hinter seiner Begrüßung schmeckte. »Und dich natürlich auch, Nimitz«, fuhr Caparelli fort, während er dem Baumkater auf Honors Schulter zunickte. »Und Sie, Commodore«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, als er Honors Hand losließ, um Mercedes Brighams Rechte zu ergreifen.


  »Wie ich sehe, haben Sie sich die Reihenfolge genau überlegt, Sir Thomas«, brummte Brigham als Antwort auf das Funkeln in den Augen des Ersten Raumlords.


  »Nun, Ihre Hoheit und Nimitz bilden doch eher eine Einheit, Commodore.«


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Bitte nehmen Sie Platz. Setzen Sie sich beide – naja, alle drei!«, sagte er einladend und wies auf die bequemen Sessel um den Couchtisch, der in der Gesprächsecke seines geschmackvollen Büros stand. Zwei Kannen – eine mit Kaffee, eine mit heißem Kakao – dampften, daneben standen Tasten und Untertassen, ein Teller mit frischen Croissants und eine frische Staude Sellerie.


  Honor und Brigham gehorchten, und Nimitz ließ sich auf Honors Schoß rutschen. Den Sellerie beäugte er mit fröhlicher Gier. Honor lachte leise und gab ihm einen sanften Klaps. Er rollte sich auf den Rücken, packte mit den Echthänden und den Handpfoten ihr Handgelenk und rang vergnügt damit.


  »Und das ist also die eingeborene vernunftbegabte Spezies von Sphinx?«, erkundigte sich Caparelli lachend.


  »Einige 'Kater spielen lieber als Kätzchen, Sir Thomas«, entgegnete Honor und gab Nimitz mit der freien Hand noch einen Klaps, während er glücklich schnurrte.


  »Ich bin froh, dass er Sie mag«, sagte Caparelli. »Ich habe auf Bildern gesehen, was diese Klauen anrichten können.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich immer gewundert, wie ein Wesen, das so klein ist, solche Wunden verursachen kann.«


  »Wahrscheinlich glauben Sie wie die meisten Menschen, dass die Krallen von Baumkatzen mit den Krallen irdischer Katzen zu vergleichen sind. Tatsächlich bestehen aber große Unterschiede. Stinker?«


  Nimitz ließ ihr Handgelenk los und setzte sich auf. Er streckte eine Echthand vor – die langen, sehnigen Finger leicht gekrümmt – und fuhr die nadelspitzen Krallen aus. Mit interessierter Miene beugte Caparelli sich näher, und Nimitz hielt ihm die Krallen entgegen, sodass er sie deutlich sehen konnte.


  »Sie werden feststellen«, sagte Honor, »dass seine Krallen an der Basis viel breiter sind als bei einer irdischen Katze. Wenn man sagt, die Krallen seien geformt wie ein Krummsäbel, so ist das eine gute Beschreibung, nur dass die Schneide an der falschen Seite ist. Sie werden in spezielle Knorpeltaschen eingezogen, denn sie gleichen eher den Zähnen eines irdischen Hais als irgendetwas, das man auf Alterde eine Kralle nennen würde. Zusammengesetzt ist die Kralle eher wie ein Stein als wie Horn, Knorpel oder Knochen, und die einwärts gekrümmte Schneide ist mindestens so scharf wie die meisten Messerklingen aus Obsidian. Es ist schon richtig, dass sie nicht sehr lang sind, aber im Grunde hat eine Baumkatze an jedem Finger eine Skalpellklinge, die fast anderthalb Zentimeter lang ist. Deshalb erinnert eine 'Katz im Blutrausch so sehr an eine durchgedrehte Kreissäge. Die einzelnen Kratzer sind nicht so tief, aber wenn sechs Gliedmaßen immer wieder zuschlagen, dann …«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Caparelli erschauerte leicht vor dem Bild, das ihre Worte geweckt hatten.


  »Mir war nie klar, wie wirksam diese natürlichen Waffen sind«, gestand er.


  »Nun, Sir Thomas«, sagte Honor fröhlich, »wenn Sie richtige Albträume haben möchten, dann sollten sich vor Augen halten, dass Hexapumas – wie Sie wissen, sind die ein klein wenig größer als Baumkatzen – genau die gleiche Art Krallen haben. Natürlich sind ihre Krallen acht bis neun Zentimeter lang. Deshalb gehen wir Sphinxianer niemals unbewaffnet in den Busch.«


  »Hoheit«, sagte Caparelli, »wenn ich Sphinxianer wäre und über Hexapumakrallen Bescheid wüsste, würde ich überhaupt nie in den Busch gehen!«


  »Hin und wieder verlieren wir einen Touristen«, entgegnete sie mit unbewegtem Gesicht.


  »Das glaube ich«, sagte er trocken, beugte sich vor und schenkte Brigham Kaffee und Honor Kakao ein. Er machte eine Handbewegung in Richtung Croissants und Sellerie, dann lehnte er sich mit Tasse und Untertasse in seinen Sessel zurück, während sie sich bedienten.


  »Für morgen Nachmittag habe ich eine offizielle Besprechung angesetzt«, sagte er ernster. »Ich habe mehrere Personen hinzugebeten – Hamish eingeschlossen, Honor –, und ich hoffe, dass Sie und Commodore Brigham uns einen umfassenden Bericht liefern und alle Fragen beantworten, die wir zum Unternehmen Raupenfraß haben.«


  Er zog fragend eine Augenbraue hoch, und Honor nickte.


  »Gut. Bis dahin wollte ich nur sagen, dass Raupenfraß den ersten Reaktionen zufolge ganz genau das bewirkt hat, was wir im Sinn hatten. Gute Arbeit. Vor allem, weil Sie es durchführen konnten, ohne eigene Verluste zu erleiden. Ob es langfristig die Wirkung erzielt, auf die wir hoffen, bleibt abzuwarten, aber niemand hätte diese Aufgabe besser verrichten können. Oder, was das angeht, wahrscheinlich nicht einmal so gut.«


  »Danke, Sir Thomas«, murmelte Honor, und sie schmeckte, wie aufrichtig er seine Worte meinte.


  »Uns ist es gelungen, noch ein paar Schiffe für Sie zusammenzukratzen«, fuhr Caparelli fort. »Nicht so viele, wie ich gern wollte, und nicht annähernd so viele, wie wir ursprünglich geplant hatten. Aber zum Ausgleich sind einige moderner als ursprünglich geplant. Was wir also auftreiben konnten, wartet auf Sie, wenn Sie zur Achten Flotte zurückkehren. Unser größtes Problem, das werden Sie von selbst erraten haben, ist die Notwendigkeit, Sansibar und Alizon zu schützen. Das gilt insbesondere für Sansibar, weil die Havies dort einen sehr guten Blick auf unsere Verteidigungsaufstellung erhalten haben. Um ehrlich zu sein, macht Ihr Erfolg bei Raupenfraß dieses spezielle Problem noch schwieriger. Logisch wäre, wenn Sansibar sich etwas sagt wie: ›Wenn Harrington das bei denen schafft, dann schaffen sie das auch bei uns.‹ Das Schlimme daran ist natürlich, dass man damit recht hätte. Selbst wenn es anders wäre, ließe uns die politische Realität der Allianz keine andere Wahl, als auf die Bedenken unseres Verbündeten zu reagieren.«


  Honor runzelte ganz leicht die Stirn, und er schüttelte den Kopf.


  »Einer der Gründe, weshalb es so ist, Honor, besteht darin, dass es so sein sollte. High Ridges völlige Unfähigkeit hat die Situation noch verschlimmert. Diese beiden Systeme bleiben unsere Verbündeten; sie sind im Augenblick die exponiertesten – und attraktivsten – sekundären Ziele, die von den Havies angegriffen werden können; und sie besitzen moralisch ein Recht, angemessenen Schutz zu verlangen und zu erhalten. Mir passt zwar nicht, welche Auswirkungen das auf meine verfügbare Flottenstärke hat, aber ich kann nicht so tun, als verlangten sie etwas, das ihnen nicht zusteht.«


  »Das mag stimmen, Sir«, entgegnete Brigham zögernd, »aber Admiral al-Bakrs Entscheidungen beim Angriff der Havies auf Sansibar waren auch keine echte Hilfe.«


  »Nein, das waren sie nicht«, stimmte Caparelli ihr in einem Ton zu, dessen Neutralität bereits einen sanften Tadel darstellte. »Diese Atemluft ist aber schon lange zur Schleuse hinaus, Commodore. Wir müssen uns der Lage stellen, wie sie ist. Und obwohl ich genau weiß, dass es nicht Ihre Absicht war, können wir es uns nicht leisten, eine Haltung glaubwürdig zu vertreten, die in unseren Reihen leider existiert. Die Lage ist verfahren genug, auch ohne dass wir den Sansibaranern andeuten, wir hielten sie für unfähig oder Feiglinge, die vor dem eigenen Schatten Angst haben.«


  »Nein, Sir. Selbstverständlich nicht«, pflichtete Brigham ihm bei.


  »Davon einmal abgesehen«, fuhr Caparelli fort und wandte sich wieder an Honor, »bauscht die Presse Ihren Einsatz bereits zu unserem ersten offensiven Sieg des Krieges auf, was bedeutet, dass sowohl unsere offensiven als auch unsere defensiven Fortschritte nun Ihnen zugeschrieben werden. Ich fürchte, Ihr Ruf hat sich noch vergrößert.«


  »Das ist doch albern«, murmelte Honor verärgert. Sie schüttelte gereizt den Kopf. »›Sieg in der Offensive‹, also wirklich! Diese armen havenitischen Wachverbände waren so unterlegen, dass es … es war, als fütterte man Fasthaie mit Hühnerküken!«


  »Natürlich.« Caparelli schüttelte ebenfalls den Kopf – in seinem Fall eher aus Belustigung. »So soll es auch sein, wann immer man es einrichten kann. Andererseits sind Ihre Leistungen – und besonders die Art, wie Sie Milligan gestattet haben, seine Schiffe selbst zu sprengen – genau die Sorte Nachricht, von der die Presse träumt. Man kann sich dort anscheinend noch immer nicht entscheiden, ob man Sie als die elegante, ritterliche Korsarin oder als hammerhartes, blutbespritztes Schlachtross hinstellen soll. Hamish hat zwo Gestalten aus der altirdischen Marinegeschichte erwähnt: jemanden namens Raphael Semmes und einen gewissen Bill Halsey. Er bemerkte dazu allerdings, dass Sie ein etwas besseres taktisches Gefühl hätten als Semmes und ein besseres strategisches Gefühl als Halsey.«


  »Ach wirklich, das hat er?« Honors Augen funkelten unheilverkündend, und Caparelli lachte leise.


  »Irgendwie habe ich den Verdacht, er freute sich schon darauf, dass ich es Ihnen sage. Aber trotzdem … so ärgerlich es für Sie sein mag, ich glaube nicht, dass irgendjemand in der Regierung oder der Navy der Sache einen Riegel vorschieben wird. Offen gesagt, brauchen wir alle gute Presse – und alle Geschichten, die die Moral heben –, die wir bekommen können. Etwas, das gleichzeitig unsere Moral verbessert und der havenitischen schadet, ist viel zu wertvoll, um auch nur in Erwägung zu ziehen, das nicht zu benutzen.«


  »Was das betrifft, Sir Thomas«, sagte Brigham, »so glaube ich, dass das, was die Katanas und die Agamemnons Haven angetan haben, der republikanischen Moral sehr geschadet haben dürfte. Ich würde sogar sagen, dass Haven aus diesem Grund den relativen Kampfwert durch die Bank neu abschätzen wird.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht, Commodore. Und ich muss schon zugeben, nachdem ich die vorläufigen Berichte gesehen habe, fühle ich mich wohler, was die relative Kampfkraft der neuen Schiffe und des neuen Gerätes betrifft. Nur bleibt die Tatsache bestehen, dass uns nicht sehr viel davon zur Verfügung steht. Das ist mit ein Grund, weshalb wir der Achten Flotte einen solch hohen Prozentsatz davon zugeteilt haben: wir möchten, dass die Havies sehen, wie sie eingesetzt werden – wir werfen sie Theisman vor die Füße in der Hoffnung, dass ihre Leistungsfähigkeit ihn so beeindruckt, dass er gar nicht merkt, wie wenig wir davon haben.«


  »Und für wie wahrscheinlich hält das ONI diese Möglichkeit, Sir?«, fragte Honor ohne Betonung. Bei sich wusste sie schon, wie wahrscheinlich es war, und Caparelli lächelte ihr milde zu.


  »Ungefähr so wahrscheinlich, wie Sie glauben«, entgegnete er. »Andererseits, Hoheit, wenn einem … das Wasser so hoch steht, dann greift man nach allem, was einem vielleicht hilft, den Kopf in der Luft zu halten.«
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  »Willkommen zu Hause, Honor!« Als Honor durch die Tür von White Haven trat, lächelte Emily Alexander ihr aus dem Lebenserhaltungssessel entgegen. »Das scheine ich oft zu sagen. Es tut mir nur leid, dass ich es nicht noch öfter sagen kann.«


  »Ich fürchte, White Haven liegt nicht so bequem zum Haus der Admiralität wie die Jasonbai, Emily. Außerdem darf ich nicht vergessen, dass ein gewisses Maß an Diskretion angezeigt ist. Wäre es anders«, Honor beugte sich vor und küsste Emily auf die Wange, »würde ich jede Minute, die ich auf dem Planeten bin, hier verbringen.«


  »Hmmm. Ich denke, das könnte man indiskret nennen.«


  »Das kannst du laut sagen. Miranda und Mac haben gewiss ihr Bestes getan – natürlich auf ihre eigene, außerordentlich taktvolle Art –, um mir das klarzumachen.«


  »Missbilligen sie es?«


  Emily runzelte leicht die Stirn, und Honor schmeckte die Zwiespältigkeit in ihr. Trotz ihrer großen natürlichen Freundlichkeit und Güte, trotz der tiefen, gegenseitigen Hingabe zwischen ihr und ihren Dienstboten stammte sie doch aus der manticoranischen Aristokratie. Dienstboten konnte sie als Freunde ansehen, als echte Mitglieder der Familie, aber sie blieben immer Dienstboten. Ihr mochte wichtig sein, was ihre Dienstboten von ihr hielten, doch davon hätte sich Emily niemals in ihren Entscheidungen beeinflussen lassen, und eine kleine, natürlich aristokratische Ecke ihres Seins konnte nicht anders, als der Meinung zu sein, dass ein Dienstbote sich anmaßend verhielt, wenn er tatsächlich ihr Tun beurteilte.


  »Nein, das nicht.«


  Honor richtete sich mit einem Lächeln auf. Emily war eine geborene Adlige, Honor Harrington jedoch nicht. Auch sie ließ sich ihre Entscheidungen nicht von anderen Menschen diktieren, aber aus ganz anderen Gründen. Für sie wären Menschen wie Miranda LaFollet und James MacGuiness niemals Dienstboten, auch wenn sie für sie arbeiteten; Gefolgsleute vielleicht, aber niemals Dienstboten. Selbst wenn man außer Acht lässt, dass sie beide längst selber Millionäre geworden sind, dachte sie innerlich schmunzelnd.


  »Sie würden niemals missbilligen, dass ich meinem Herzen folge, um aus den schlechten Romanen einen Ausdruck zu borgen. Sie machen sich nur Sorgen darüber, was geschehen könnte, wenn die Presse von dieser … Beziehung erfährt.« Sie verzog das Gesicht. »Sie haben aus zu großer Nähe mitbekommen, was die Presse letztens mit uns veranstaltet hat, und sorgen sich um mich. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, wieso.«


  »Natürlich kannst du das nicht.« Emilys aufkommendes Stirnrunzeln verwandelte sich wieder in ein Lächeln.


  »Was mich an dieser Heimlichkeit eigentlich am meisten stört«, sagte Honor mit verzogenem Gesicht, »ist, dass ich in letzter Zeit von Miranda so wenig sehe. So weit es Grayson betrifft, ist sie offiziell noch immer meine ›Zofe‹, aber besonders hier auf Manticore arbeitet sie im Grunde als Personalchefin für mich. Deshalb lasse ich sie am Ende immer zu Hause, damit der Laden weiterläuft, und es würde ein wenig merkwürdig aussehen, wenn ich sie ständig mit hierher schleppte, um Freunde zu besuchen. Auf Grayson würde ich unter ähnlichen Umständen – obwohl ich zugeben muss, dass mir schwindelt, wenn ich mir dort ›ähnliche Umstände‹ vorstelle – Mac zurücklassen, damit er die Geschäfte führt, und Miranda mitnehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine Bürgerliche zu sein ist erheblich weniger kompliziert, weißt du.«


  »Klammere dich nur an deine Illusionen, wenn du nicht anders kannst«, entgegnete Emily. »Angesichts deines Ranges, solcher Kleinigkeiten wie der deines militärischen Rufes und der Tatsache, dass du wahrscheinlich zu dem reichsten Dutzend Menschen im ganzen Sternenkönigreich gehörst, bezweifle ich sehr, dass dein Leben jemals wieder unkompliziert sein kann.«


  »Ach, vielen Dank, solch eine Dosis Realität habe ich jetzt gebraucht!«


  »Gern geschehen.«


  

  



  

  



  »Sie wollten geweckt werden, Admiral Harrington.«


  Honor fuhr zusammen, als ihr mit tiefer, sanfter Stimme ins Ohr gesprochen wurde, und ihr schläfriges Bewusstsein kuschelte sich enger an das helle, hätschelnde Geistesleuchten hinter den Worten. Vielleicht erwachte sie deswegen nicht wie sonst – rasch, restlos, mit augenblicklich aufnahmefähigen Sinnen.


  »Sie wollten geweckt werden«, wiederholte die Stimme leise lachend, und Honor riss die Augen auf – diesmal wirklich sehr schnell –, denn sie schmeckte Hamishs Absicht. Doch so schnell sie auch war, sie war nicht schnell genug. Unerbittliche Finger tanzten ihr über die Rippen zu den Achselhöhlen hoch und nutzten auf verabscheuungswürdige Weise ein Geheimnis aus, das sie so viele Jahrzehnte lang gehütet hatte.


  »Hamish!«, kreischte sie fast, als er sie gnadenlos kitzelte. Sie presste die Oberarme fest an den Brustkorb und nahm damit seine Hände gefangen, aber seine Finger bewegten sich weiter, und sie wand sich hin und her. Beide wussten sehr genau, dass sie ihm jederzeit beide Arme hätte brechen können, doch er setzte seinen Angriff mit der Furchtlosigkeit eines Mannes vor, der skrupellos das Wissen ausnutzte, dass sie ihn liebte.


  Honor warf sich aus dem Bett und wirbelte zu ihm herum. Er stützte sich mit einem Ellbogen auf, räkelte sich sinnlich und grinste sie spitzbübisch an. Die Belustigung im Schlafzimmer stammte nicht nur von ihm; Nimitz und Samantha saßen nebeneinander auf dem Kopfende des Bettes und lachten bliekend.


  »Wie ich sehe, bist du wach«, sagte Hamish fröhlich.


  »Und du, Earl White Haven, bist ein toter Mann«, entgegnete sie ihm mit einem finsteren Blick.


  »Ich habe keine Angst vor dir.« Schniefend hob er die Nase. »Emily wird mich beschützen.«


  »Aber nicht, wenn ich ihr sage, warum du sterben musst. Wenn ich es ihr erkläre, hilft sie mir, deine Leiche zu verstecken.«


  »Da könntest du recht haben.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Na, wahrscheinlich war es trotzdem wert, zu einem solchen Anblick zu erwachen«, sagte er mit funkelnden blauen Augen, und Honor spürte, dass sie tatsächlich errötete, als sie an ihrer eigenen Nacktheit hinunter blickte. Als sie schmeckte, wie sich die Baumkatzen über ihre Reaktion amüsierten, vertiefte sich die Röte nur, und sie drohte ihnen mit der Faust.


  »Ich glaube«, sagte sie unheilverkündend, »dass ihr alle eine Abreibung braucht. Besonders du, Mylord Earl. Nicht auszudenken, dass ich dir einmal genügend vertraut habe, um dir anzuvertrauen, dass ich kitzlig bin. Die Schurkerei deines Tuns raubt mir den Atem.«


  »Aber natürlich.« Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. »Was ohne Zweifel der Grund ist, warum du dein tiefes, finsteres Geheimnis überhaupt offengelegt hast. Du musst gewusst haben, dass jeder brauchbare Taktiker davon Gebrauch machen würde, wenn die Mission auf dem Spiel steht.«


  »Eine große Abreibung.« Sie lächelte zuckersüß. »Weißt du, erst neulich habe ich mit Andrew darüber gesprochen, und er sagte, es ist nie zu spät, neue Trainingsmethoden anzunehmen. Du zum Beispiel, Hamish. Mir ist klar, dass du in deinem hohen Alter vielleicht denkst, du wärest schon zu gebrechlich, um neue Kunststücke zu lernen, aber du bist ein Prolong-Empfänger, und erst vor zwo Monaten habe ich dich auf dem Handballfeld gesehen. Ich glaube, du hast gute Aussichten.«


  »Aussichten worauf?«, fragte er misstrauisch.


  »Na, um mit dem Coup de Vitesse anzufangen, was sonst?« Sie machte unschuldige, große Augen. »Überleg doch nur, wie gut das deinem Selbstbewusstsein täte, ganz zu schweigen, wie heilsam es für deinen ganzen Körper wäre.«


  »Junge Dame, du musst den Verstand verloren haben, wenn du glaubst, dass ich mich von dir auf die Matte locken lasse, damit du mich als Punchingball benutzt.« Er schnaubte. »Vielleicht – vielleicht, sage ich – bin ich bereit, mit graysonitischem Fechten anzufangen. Mit Florett und Degen konnte ich schon immer gut umgehen. Zumindest damals, vor vielen, vielen Jahren, an der Akademie. Aber dieses brutale, verschwitzte Handgemenge, das du betreibst, das ist einfach nicht mein Stil.« Er schüttelte den Kopf. »O nein – Selbstverteidigung ist deine Stärke, nicht meine. Wenn wir jemals von jemandem überfallen werden, der an deinen drei Rottweilern vorbeigekommen ist, halte ich gern deinen Mantel, während du mit dem Kerl das Pflaster bohnerst. Teufel, danach kaufe ich dir sogar ein Bonbon und eine Tasse heiße Schokolade.«


  Honor lachte, während sie sich vorzustellen versuchte, wie ein Grayson, so aufgeklärt er auch sein mochte, etwas Derartiges einer Frau vorschlug, ganz gleich, wie gut sie in Selbstverteidigung ausgebildet war.


  »Nun«, sagte sie nach einem Augenblick, während sie die Zeit-Datums-Anzeige in ihrem künstlichen Auge betrachtete, »wenn wir nicht sehr bald beim Frühstück erscheinen, müssen wir beide unsere Kenntnisse in Selbstverteidigung auffrischen.«


  »He, jetzt gibt nicht mir die Schuld! Ich habe versucht, dich zu wecken! Und ich warne dich, ich werde nicht zögern, Emily davon zu erzählen, wenn wir zu spät zum Frühstück kommen.«


  »Himmel, deine Treulosigkeit kennt wirklich keine Grenzen«, sagte Honor, nahm ihren Kimono und zog ihn sich über. »Wenn ich das vorher gewusst hätte!«


  »Sicher, sicher.« Er stand auf und reckte sich ausgiebig. »Und wo wir schon von Treulosigkeit sprechen …«


  Honor runzelte die Stirn. Er hatte etwas vor, dass schmeckte sie. Aber …


  Hamish grinste sie zuckersüß an, und dann verschwand er ohne jede Warnung ins Badezimmer.


  »Hamish, wage es nicht …!«


  Zu spät. Mit einem Klicken schloss sich die Tür der geräumigen Dusche, und Honor kam schlitternd zum Stehen, als er sie durch die Scheibe hindurch angrinste.


  »Anscheinend dusche ich als Erster«, sagte er selbstgefällig. »Es sei denn natürlich, du möchtest …?«


  Er öffnete die Tür der Duschkabine einen Spalt weit, und lachend ließ Honor sich den Kimono von den Schultern gleiten.


  Sie kamen tatsächlich zu spät zum Frühstück.


  

  



  

  



  In Anbetracht der Tatsache, dass Andrew LaFollet und Honors übrige Waffenträger genau wussten, wieso sie in Briarwood gewesen war, hatte der Colonel offensichtlich beschlossen, dass es keinen Sinn hatte, weiterhin vorzugeben, er wüsste nicht genau, was vor sich geht. Hamish hatte nicht gerade mit ungetrübter Erheiterung reagiert, als er zum ersten Mal die Tür seiner Suite öffnete und feststellte, dass LaFollet davor Wache stand. Immerhin hatte er genügend gesunden Menschenverstand bewiesen, die Sache nicht aufzubauschen, und für Honor war es gewiss erheblich bequemer, dass sie sich nicht mehr jeden Morgen durch abgelegene Korridore schleichen musste.


  Leider gab es aber Dinge, vor denen auch der beste Waffenträger seine Gutsherrin nicht schützen konnte, und als Hamish und sie endlich zum Esszimmer kamen, lugten sie vorsichtig durch die Tür.


  Emily saß in ihrem Lebenserhaltungsstuhl, der an der üblichen Stelle geparkt war, vor sich eine dampfende Tasse Kaffee. Als sie jedoch hereinkamen, blickte sie rasch auf, und Honor verging augenblicklich das Lächeln.


  Auf ihrer Schulter richtete sich Nimitz ruckartig auf, und Samantha tat es ihm gleich, als beide Baumkatzen schmeckten, was Honor bereits bemerkt hatte. Hamish war dazu nicht in der Lage, doch die rasche, einmütige Reaktion der anderen drei entging ihm nicht.


  »Emily?« Honor trat rasch durch die Tür, die Stimme besorgt, alle Heiterkeit verschwunden. »Was ist geschehen?«


  »Es …« Emily hatte schnell zu antworten versucht und sich verhaspelt. »Es ist nicht gut«, sagte sie dann, langsamer, mehr wie sie zu sich selbst. »Ich fürchte« – sie bleckte die Zähne zu einem Lächeln ohne jede Heiterkeit –, »entgegen unseren Hoffnungen ist die Geschichte mit der Presse noch immer nicht ausgestanden.«


  Honor ging zu Emilys Stuhl. Trotz ihres beschleunigten Stoffwechsels war ihr Appetit verschwunden. Sie rückte einen Stuhl vom Tisch ab, drehte ihn zu Emily und ließ sich darauf sinken. Nimitz glitt auf ihren Schoß. Er blickte Emily genauso eindringlich – und besorgt – an wie Honor, und sie spürte, wie Hamish sich neben sie stellte, schon ehe er ihr die Hand auf die Schulter legte.


  »Es ist durchgesickert«, sagte Honor tonlos.


  »So könnte man es sagen«, stimmte Emily ihr mit trockenem Humor zu. Mit der rechten Hand warf sie ein Zeitungslesegerät auf den Tisch. »Du erinnerst dich sicher an unseren guten Freund Solomon Hayes.«


  Das bedrohliche Gefühl in Honors Bauch intensivierte sich auf der Stelle. Über die Schulter blickte sie Hamish an, dann zog sie das Lesegerät näher und schaltete es ein.


  Sie war nicht im Geringsten erstaunt, als die aktuelle Ausgabe des Landing Tattier auf dem Display erschien. Ebenso wenig überraschte es sie, dass Solomon Hayes' Klatschkolumne zentriert war. Nicht zum ersten Mal stand sie im Mittelpunkt von Hayes' Interesse, und heiße Wut flackerte in ihr auf, als sie sich an die Schmutzkampagne erinnerte, die High Ridge und seine Spießgesellen mithilfe von Hayes gegen sie in Gang gesetzt hatten.


  Sie überflog den Text und presste die Lippen zusammen.


  Normalerweise stichelte Hayes in seinen boshaften Kolumnen gegen mehrere Opfer. Normalerweise sah er sich vor, seine Anschuldigungen und verbrämten Unterstellungen so indirekt zu gestalten, dass man ihm auch mit den strengen Verleumdungsgesetzen des Sternenkönigreichs nichts anhaben konnte.


  Dieses Mal jedoch widmete sich die gesamte Kolumne einem einzigen Thema, und die Formulierungen hatten nichts Indirektes an sich. Besonders nicht in den drei letzten Absätzen.


  … Quellen in Briarwood zufolge, las sie, wurde die Herzogin von Harrington von Chefarzt Dr. Illescue untersucht, der vor sieben Wochen die Entnahme ihres Sohnes durchgeführt hat. Trotz aller Nachfragen war es unmöglich festzustellen, wer der Vater sein mag. Es scheint festzustehen, dass die Herzogin ausdrücklich abgelehnt hat, den Vater anzugeben.


  Natürlich steht außer Frage, dass sie juristisch und moralisch jedes Recht dazu hat. Als Vertreter der Presse müssen wir aber unvermeidlich spekulieren, was die Herzogin bewogen hat, von diesem Recht Gebrauch zu machen. Für eine Soldatin, die sich den Risiken des Raumgefechts gegenübersieht, ist es wohl nur natürlich, wenn sie sich Gedanken um die Zukunft macht. Sich und ihren geliebten Angehörigen ein Kind schenkt. Dennoch muss man sich fragen, wieso sie es für nötig hielt, dieses vollkommen verständliche Ansinnen unter solcher Geheimhaltung durchzuführen. Verstohlen, könnte man fast sagen.


  Und noch etwas anderes, eindeutig ein Zufall, und trotzdem hoch interessant, ist uns zu Ohren gekommen. Wir sind sicher, dass die zahllosen Fans von Lady Emily Alexander entzückt sein werden zu hören, dass die Gräfin von White Haven sich ebenfalls die Dienste Briarwoods gesichert hat. Den gleichen Quellen zufolge wird ihr Kind keine zwei Monate nach dem Sohn der Herzogin von Harrington zur Welt kommen.


  »Dieser Hurensohn«, zischte Hamish hinter ihr, als er über ihre Schulter hinweg den Artikel gelesen hatte. »Dieser gottverdammte, wertlose, feige, großmäulige …«


  Er unterbrach sich mit einer körperlichen Anstrengung, die Honor förmlich spürte, ging zu Emily und setzte sich neben sie.


  »Ich möchte wissen, wer seine ›Quellen‹ sind?«, überlegte Honor in einem Ton, dessen Leichtigkeit niemanden täuschte.


  »Nun«, sagte Emily, »in dieser Hinsicht solltest du vielleicht keine vorschnellen Schlüsse ziehen.« Honor sah sie an, und Emily schnaubte. »Man braucht kein Empath zu sein, um zu sehen, an wen du denkst, nachdem deine Eltern dir erzählt haben, welche Vorgeschichte sie mit Illescue verbindet. Du könntest sogar richtig liegen, Honor. Aber ich konnte ein bisschen länger darüber nachdenken als ihr beide, und in dieser Kolumne finden sich mehrere Merkwürdigkeiten.«


  »Außer dem Umstand, dass er diesmal nur ein Ziel im Visier hat – na, zwo Ziele?«, warf Hamish ein.


  »Ja, tatsächlich. Der größte Unterschied zwischen diesem Artikel und seinem üblichen Stil besteht darin, dass er sich sehr genau ausdrückt. Er gibt auf den Tag genau an, wann du im Zentrum gewesen bist, Honor. Er nennt auch das richtige Geburtsdatum für unser zweites Kind. Das würde er nicht tun, wenn er sich seiner Tatsachen nicht vollkommen sicher wäre, denn er weiß, dass wir ihn vor Gericht zerren würden, wenn sie nicht stimmten. Gleichzeitig nennt er Dr. Illescue beim Namen, und wenn Illescue wirklich seine Quelle wäre, hätte Hayes nie mit diesem besonderen Informationsschnipsel aufgewartet. Er hätte keinen Grund dazu, und wenn er eines niemals tun würde, dann seine Quellen zu nennen.«


  »Das liegt daran, dass er meistens überhaupt keine Quellen hat«, entgegnete Honor fast knurrend.


  »Das ist nicht ganz fair«, stellte Emily fest. »Solomon Hayes ist eine widerliche, abstoßende Kröte von einem Schreiberling, der sich auf gemeinen Klatsch und Gerüchte stürzt wie ein Fastbussard aufs Aas. Drei Viertel seiner sogenannten Nachrichten stammen von gelangweilten, reichen Frauen mit der Moral einer altirdischen rolligen Straßenkatze, von denen gut die Hälfte jemandem etwas heimzuzahlen hat. Aber eine Quelle hat er normalerweise. Er überlebt nur dadurch, dass die Gerüchte, die er verbreitet, meistens einen wahren Kern haben. Diese Wahrheit ist vielleicht verzerrt, übertrieben oder absichtlich verdreht, aber sie existiert. Nur deshalb war er so verdammt wirksam, als High Ridge und North Hollow ihn neulich gegen dich einsetzten. Die Sensationsgier hat schon immer Zeitungen verkauft, und viele Menschen nehmen Hayes wegen dieser Sensationsgier nicht ernst. In Wirklichkeit aber ist er ein sehr gefährlicher Feind mit erheblich mehr Macht, als viele Leute glauben, und zwar gerade deswegen, weil er in dem Ruf steht, genau abzuwägen, welche Geheimnisse er so hämisch an die Öffentlichkeit bringt.«


  Ihrem Ton fehlte beinahe jede Leidenschaft, doch sie hätte damit niemanden getäuscht, der das Feuer in ihren grünen Augen sehen konnte.


  »Du könntest recht haben«, erwiderte Honor nach einem Moment. »Nein, du hast fast mit Sicherheit recht – in solchen Dingen liegst du meistens richtig, Liebes. Leider weiß ich deshalb trotzdem nicht, was wir in dieser Sache unternehmen sollen. Außer einen Meuchelmörder anzuheuern.«


  »Wenn wir diesen Weg gehen wollen, brauchen wir keine Meuchelmörder«, sagte Honor grimmig.


  »Aus irgendeinem Grund habe ich den leisen Verdacht, dass es vielleicht nicht der beste Weg wäre, die Situation zu bewältigen, indem wir ihn zu einem Duell fordern und dann zwischen die Augen schießen, so befriedigend es auch wäre«, entgegnete Emily trocken. »Nicht dass wir kein kleines Vermögen machen könnten, indem wir Eintrittskarten zu dem Ereignis verkaufen.«


  »Ha! In dem Moment, in dem du ihn herausforderst, emigriert er nach Beowulf!«, knurrte Hamish. »Dort sind Duelle verboten.«


  »Vielleicht können wir diese angenehme Fantasie doch aus unseren Überlegungen heraushalten?«, schlug Emily ein wenig gereizt vor, und ihr Ehemann brummte etwas, das sie als Zustimmung deutete.


  »Was mich dabei am meisten beunruhigt«, sagte Honor mit düsteren Blick, »ist, wie ausdrücklich er dich und mich miteinander in Verbindung bringt, Emily. Na ja« – sie lächelte fast natürlich –, »und die Tatsache, dass ich eigentlich noch gar nicht wissen wollte, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.«


  »Mir drängt sich die Frage auf«, sagte Emily nachdenklich, »ob er ernsthaft glaubt, dass Hamish auch der Vater deines Kindes ist, Honor, oder er die Verbindung nur hergestellt hat, um seine Leserschaft an seine früheren Behauptungen über euch zu erinnern. Weiß er etwas, oder will er uns dreien nur mit Andeutungen einen Schlag versetzen, weil wir beim letzten Mal den Sieg davongetragen haben?«


  »Ich glaube, er weiß entweder Bescheid, oder er hegt einen starken Verdacht«, sagte Honor. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube, er hat nur einen starken Verdacht. Wissen könnte er nur etwas, wenn es ihm irgendwie gelungen wäre, einen Genvergleich zwischen Hamish und dem Kind zu erhalten, und wenn Illescue nicht seine Quelle ist, dann wüsste ich nicht, wie er das zuwege gebracht haben soll.«


  »Gutes Argument«, pflichtete Hamish ihr bei. »Und ich neige dazu, dir recht zu geben. Was zum nächsten Punkt führt.« Er verzog unfroh das Gesicht. »Wann immer du auf dem Planeten bist, Honor, verbringst du furchtbar viel Zeit auf White Haven. Man braucht kein Genie zu sein, um das zu bemerken. Und dass man uns vorgeworfen hat, es wäre etwas zwischen uns, hilft uns nicht sehr viel, wo wir wirklich ein Liebesverhältnis haben. Ob Hayes nun offen andeutet, ich sei der Vater, oder nicht, das Gerücht wird schon bald aufkommen, wenn es nicht bereits im Umlauf ist.«


  »Ich könnte mich natürlich von White Haven fernhalten«, sagte Honor langsam mit weit unglücklicherer Miene als er.


  »Nein, das kannst du nicht«, entgegnete Emily gereizt und schüttelte den Kopf. »Ihr dürft euch auf keinen Fall ohne Aufseher in einer geselligen Situation erwischen lassen!« Beide blickten sie an, und sie schnaubte herablassend. »Wenn du, nachdem Hayes seine kleine Bombe hat platzen lassen, plötzlich deine Freundin Emily nicht mehr besuchst, kann man daraus nur einen Schluss ziehen, und zwar den richtigen – so ziemlich das Letzte, was du dir in dieser bestimmten Situation wünschen könntest, meinst du nicht auch, Honor?«


  »Nun, ja, aber …«


  »Kein Aber«, unterbrach Emily sie. »Außerdem haben wir letztendlich immer vorgehabt, Hamishs Vaterschaft am Ende bekanntzugeben; deswegen können wir jetzt nicht hingehen und Hayes einen Lügner nennen. Er ist ein Kretin, ein Schleicher, ein hinterlistiger kleiner Wurm, aber wenigstens diesmal ist er eines nicht: ein Lügner. Würden wir heute behaupten, er sage die Unwahrheit, hätten wir nur Probleme, wenn wir uns schließlich erklären. Und selbst wenn wir dazu nicht bereit wären, würdest du in dem Augenblick, in dem du urplötzlich deine Gewohnheiten änderst, zugeben, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hat – und dass du versuchst, so zu tun, als wäre es anders.«


  »Was unternehmen wir dann?«, fragte Honor.


  »Nichts«, sagte Emily tonlos. Honor und Hamish blickten sie ungläubig an, und sie redete mit der Hand, ihrem Gegenstück zu einem Schulterzucken. »Ich habe nicht gesagt, dass mir die Idee gefällt. Dennoch besteht die beste Möglichkeit, die uns zur Verfügung steht, darin, die ganze Sache einfach zu ignorieren. Morgen verlässt Honor wieder den Planeten, und die Sorte Journalist, die interessiert wäre, eine solche Story weiter zu verfolgen, müsste feststellen, dass man nur schlecht zu ihr vordringen kann, wenn sie erst wieder bei der Achten Flotte ist. Und so ungern ich das Klischee der ›armen Invalidin‹ spiele, bietet sie mir doch einen gewissen Schutz vor solcher Zudringlichkeit. Das bedeutet, dass du der Einzige bist, auf den sie sich stürzen werden, Hamish.«


  »Na, danke für die Warnung«, sagte er mürrisch.


  »Du bist jetzt ein Politiker und kein Admiral mehr«, sagte ihm seine Frau. »Und damit bist du Freiwild. Mittlerweile müsstest du wenigstens ungefähr kapiert haben, wie der Hase läuft.«


  »Kein Kommentar?«


  »Das geht wahrscheinlich als Verlautbarung deiner öffentlichen Pressestelle. Denn selbst wenn Hayes recht hat, handelt es sich um eine persönliche Angelegenheit und nichts, worauf Regierungssprecher Zeit und Mühe verschwenden sollten. Du kannst dich hingegen nicht damit herausreden. Wenn dich jemand in die Ecke drängt und zum persönlichen Interview stellt, musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, sonst kannst du ihnen auch gleich sagen, dass du der Vater bist.«


  »Und dein Vorschlag wäre?«


  »Ich meine, du solltest antworten, dass die Herzogin von Harrington, wenn sie denn wirklich ein Kind in vitro heranziehen lässt und vorerst beschlossen hat, die Vaterschaft des Kindes zu verschweigen, dies gewiss ihr gutes Recht sei, und du habest nicht die Absicht, darüber zu spekulieren.«


  »Und wenn sie mich rundheraus fragen, ob ich der Vater bin?« Hamish winkte überaus frustriert ab. »Verdammt noch mal, ich bin schließlich der Vater, und Unfall oder nicht, ich bin stolz darauf!«


  »Das weiß ich ja, mein Süßer«, sagte Emily leise und mit leuchtenden Augen, während sie ihm die Hand auf den Unterarm legte. »Und wenn sie dich rundheraus fragen, dann darfst du eines nicht tun: lügen. Deshalb würde ich dir vorschlagen zu lachen.«


  »Zu lachen?«


  »So natürlich du nur kannst«, sagte sie nickend. »Ich weiß, dass deine schauspielerischen Fähigkeiten ein bisschen zu wünschen übriglassen, Lieber, aber ich helfe dir, wenn du vor dem Spiegel übst.«


  In ihren Augen stand tatsächlich ein Funkeln, und er schnitt ihr eine Grimasse.


  »Aber«, fuhr sie ernster fort, »das ist wirklich die beste Reaktion, die du zeigen kannst. Lache sie aus. Und wenn sie dich dann weiter bedrängen, wiederholst du einfach, dass du keine Absicht zu spekulieren hättest und im Übrigen der Meinung seist, dass Honors offensichtliche Wünsche in dieser Angelegenheit von allen respektiert werden sollten. Du jedenfalls habest die Absicht, sie so gehörig zu respektieren, als wärest du der Vater.«


  »Und du glaubst wirklich, das geht?«, fragte er skeptisch.


  »Das habe ich nie behauptet«, erwiderte Emily. »Ich habe nur gesagt, es sei das Beste, was du machen kannst.«
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  »Soll ich wegen dieses … Menschen etwas unternehmen, während Sie fort sind, Mylady?«


  Miranda LaFollet saß am Schreibtisch ihres Büros im Haus an der Jasonbai, und als Honor den Kopf durch die Tür streckte, hatte ihre ›Zofe‹ mit der Miene einer Frau, die gerade eine tote Maus in ihrer Suppe gefunden hat, ein Zeitungslesegerät zwischen Daumen und Zeigefinger hochgehalten.


  »Und was haben Sie mit Mr Hayes im Sinn?«, fragte Honor milde. »Wir sind nicht auf Grayson, Miranda, das wissen Sie.«


  »Aber selbstverständlich, Mylady.« Miranda verzog voll Abscheu den Mund, und auf der Sitzstange neben ihrem Sessel gab Farragut, ihr Baumkater, ein leises Fauchen von sich. »Pressefreiheit ist eine wunderbare Sache, Mylady. Auf Grayson kennen wir sie ebenfalls, wie Sie wissen. Aber diesem Hayes würde es gar nicht gefallen, was ihm zu Hause für seine Art von sogenanntem Journalismus blühen würde.«


  »Klingt für mich nach einer sehr freien Presse«, entgegnete Honor. »Nicht dass ich nicht meinte, dass Mr Hayes zwo gebrochene Beine sehr gut zu Gesicht ständen. Wenn das eine praktikable Lösung des Problems wäre, hätte ich mich schon selbst darum gekümmert.«


  »Da wäre immer noch Micah«, sagte Miranda betont. Micah LaFollet, ihr jüngster Bruder, war gerade sechsundzwanzig geworden. Jung genug, um die Prolong-Behandlung dritter Generation erhalten zu haben, und von klein an mit zeitgemäßer Nahrung und medizinischer Versorgung aufgewachsen, überragte er seinen ältesten Bruder Andrew um mehr als vierzehn Zentimeter. Trotz dieser beeindruckenden Körpergröße (er war sogar noch fünf Zentimeter größer als Honor) wirkte er für Graysons erheblich jünger, als er war, doch er stand bereits am Ende seiner Ausbildung zum Waffenträger und litt an einem ausgeprägtem Fall von Heldenverehrung, was Honor anging.


  »Nein, da wäre nicht noch Micah«, schalt Honor sie. »Er ist noch kein Waffenträger, und er neigt ein bisschen zur Übertreibung. Außerdem stehen tätliche Angriffe im Sternenkönigreich unter Strafe, und im Gegensatz zu Ihrem älteren Bruder genießt er keinerlei diplomatische Immunität.«


  »Nun, dann könnte Richard vielleicht etwas unternehmen.« Miranda bemühte sich um einen humorvollen Ton, versuchte vorzugeben, ihr Vorschlag sei nicht ganz ernst gemeint, doch Honor schmeckte die rasende Wut, die in ihr kochte.


  »Miranda«, sagte sie und trat ganz in das Büro. »Ich weiß wirklich zu schätzen, wie ärgerlich Sie sind. Wie sehr Sie – und Andrew, Simon, Micah, Spencer und Mac – mich vor dieser Sache beschützen wollen, aber Sie können es nicht. Und während Richard ein sehr guter Anwalt ist, hat Solomon Hayes jahrzehntelang Erfahrung, wie nah er sich an offene Verleumdung heranwagen darf, ohne die Grenze zu überschreiten, ab der er belangt werden kann.«


  »Aber, Mylady«, wandte Miranda ein, ohne ihren gespielten Humor weiter aufrechtzuerhalten, »man wird auf Grayson davon hören. Für unsere Siedler wird es keine große Rolle spielen, aber diese Mistkröte Mueller und seine widerlichen Speichellecker werden versuchen, Ihnen damit bei den Konservativen so sehr zu schaden wie möglich.«


  »Ich weiß«, seufzte Honor. »Trotzdem kann ich im Augenblick nichts dagegen unternehmen. Ich verlasse die Stadt und entziehe mich den Reportern, indem ich zur Flotte zurückkehre. Aber ich habe Briefe an Benjamin und Austin geschickt, in denen ich sie vor dem Bevorstehenden warne. Mehr kann ich im Augenblick nicht tun.«


  Miranda sah sie rebellisch an, und Honor lächelte ihr zu.


  »Schließlich bin ich nicht zum ersten Mal eine Zielscheibe der Presse«, betonte sie. »Und bisher habe ich immer überlebt, so wenig ich es manchmal auch genossen habe. Und …«


  Sie hielt einen Augenblick inne, dann zuckte sie die Schultern.


  »Und«, gestand sie, »die Sache lässt mich längst nicht so kalt, wie Sie anzunehmen scheinen. Vertrauen Sie mir – Mr Hayes wird sie bereuen, seine … Anstrengung.«


  »Mylady?« Miranda hob den Kopf, und ihre Stimme klang leicht angespannt. Ihren Unterton begleitete ein Blick, wie ihn ein graysonitisches Kindermädchen einsetzte, wenn kein einziger ihrer Schützlinge auch nur das Geringste darüber zu wissen schien, wie dieser tote Sandfrosch auf wundersame Weise im Luftreiniger des Kinderzimmers materialisieren konnte.


  »Nun«, erklärte Honor, »zufällig bin ich gestern Stacey Hauptmann begegnet, und aus irgendeinem Grund kamen wir auf die Presse zu sprechen. Wie es scheint, überlegt Stacey schon seit einiger Zeit, in dieses Gebiet zu expandieren. Sie sagt, sie überlegt, als Erstes den Landing Tattier zu kaufen – nur zum Einstieg, wissen Sie. Um mit den Möglichkeiten zu spielen. Und ich glaube, sie sagte auch etwas davon, dass sie es zu ihrer Aufgabe machen wolle … – wie hat sie es noch ausgedrückt? Ach ja. Sie wolle es zu ihrer Aufgabe machen, ›für saubere Professionalität innerhalb der manticoranischen Presse als Ganzem zu sorgen‹.«


  »Mylady«, sagte Miranda in völlig anderem Ton, und ihre grauen Augen funkelten plötzlich. »Ach, ist das gemein!«, fuhr sie mit tiefer Genugtuung fort.


  »Ich habe sie nie zu irgendetwas angeregt«, sagte Honor tugendhaft, »und niemand könnte mich oder jemand von meinen Gefolgsleuten beschuldigen, ihm ein Leid getan zu haben. Ich gebe aber zu, ich finde die Aussicht, dass Stacey Hauptmann unseren Mr Hayes persönlich auf dem Kieker hat … überaus befriedigend. Dadurch wird zwar nichts ungeschehen gemacht, was er bereits angerichtet hat, aber ich bin ganz zuversichtlich, dass wir kein drittes Mal von ihm hören werden.«


  »Und ausgerechnet Sie machen Andeutungen, dass das graysonitische Pressegesetz den Journalisten Beschränkungen auferlegen könnte.«


  »Selbst im Sternenkönigreich, Miranda, ist es Privatbürgern – im Gegensatz zu Regierungsbehörden oder juristischen Personen – erlaubt, ihr Missfallen deutlich zu machen, solange sie dabei gegen keine Gesetze verstoßen und keine Bürgerrechte brechen. Und das hat Stacey keinesfalls vor, das kann ich Ihnen versichern. Und ich glaube auch nicht, dass sie es nötig hätte.«


  »Oh, selbstverständlich nicht, Mylady!«


  

  



  

  



  »Ich will wissen, wer die undichte Stelle ist, und zwar seit gestern.«


  Dr. Franz Illescues Stimme war tonlos, gelassen fast, und das Fehlen jeglicher Anhebungen ließ bei allen leitenden Mitarbeitern des Fortpflanzungszentrums Briarwood die Alarmglocken klingeln.


  »Aber, Dr. Illescue«, sagte Julia Isher, die Geschäftsführerin, vorsichtig, »bisher haben wir überhaupt keinen Beweis, dass einer unserer Leute dafür verantwortlich ist.«


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Julia. Und tun wir bitte auch nicht so, als wäre ich dumm«, entgegnete Illescue in seinem beinahe gelassenen Ton, und Isher verzog das Gesicht.


  Franz Illescue konnte eine fürchterliche Nervensäge sein, und obwohl man ihm während des vergangenen halben Jahrhunderts die schlimmsten seiner angeborenen aristokratisch-arroganten Allüren ausgetrieben hatte, gehörte der Kern impliziter Überlegenheit untrennbar zu ihm – die unwiderlegliche Überzeugung, dass er durch die Fügung der Geburt und natürlicher Gegebenheiten des Universums inhärent jeden ringsum in den Schatten stellte. Trotzdem aber – oder vielleicht gerade deswegen – achtete er normalerweise sehr darauf, gegenüber den ›kleinen Leuten‹, mit denen er zu tun hatte, die Regeln der Höflichkeit zu befolgen. Kam es zu einer der seltenen Gelegenheiten, bei denen er diese Regeln überging, so war es ein sehr, sehr schlechtes Zeichen.


  »Einer ›unserer Leute‹, wie Sie es formulieren, war ganz eindeutig verantwortlich«, fuhr er einen, zwei Herzschläge später fort. »Ob jemand die Informationen für Geld an diesen … diesen … dieses Individuum Hayes verkauft hat oder nicht, sie muss von jemandem innerhalb des Centers stammen. Jemandem mit Zugang zu unseren vertraulichen Akten. Jemand hat, selbst wenn er oder sie die Informationen nicht vorsätzlich verkaufte, dennoch sträflich – und dieses Adverb benutze ich wegen der mit unseren Patienten vereinbarten Vertraulichkeit absichtlich – pflichtvergessen gehandelt. Jemand hat darüber getratscht oder jemand anderem ungenehmigten Zugriff gewährt. Wie auch immer, ich will seinen – oder ihren – Arsch. Gegrillt, auf einem silbernen Tablett, dazu Bratkartoffeln, und ich beabsichtige zu verhindern, dass er, wer immer es auch war, im ganzen Sternenkönigreich jemals wieder auf unserem Gebiet oder einem anderen Zweig der Medizin arbeiten wird.«


  Mehr als einer der Mitarbeiter am großen Tisch erbleichte sichtlich. Illescue hatte noch immer nicht die Stimme erhoben, doch die Temperatur im Konferenzraum schien höchstens ein, zwei Grad über dem absoluten Nullpunkt zu schweben. Einige dieser Mitarbeiter, darunter auch Isher, arbeiteten seit zwanzig oder mehr T-Jahren mit Illescue zusammen, und noch nie hatten sie ihn derart wütend erlebt.


  »Dr. Illescue«, sagte Isher nach einem Augenblick, »ich habe bereits veranlasst, dass jeder überprüft wird, der Zugriff auf die Akte der Herzogin von Harrington hatte. Ich versichere Ihnen, wir tun alles, was wir können, um herauszufinden, wie diese Information unsere Akten verlassen und in Mr. Hayes' Hände gelangen konnten. Bisher jedoch sind unsere Sicherheitskräfte, von denen einige in forensischer Kybernetik sehr versiert sind, auf rein gar nichts gestoßen. Ich habe Tajman Meyers« – Meyers war der Sicherheitschef des Zentrums und nahm nur deswegen nicht an der Konferenz teil, weil er persönlich die Ermittlungen leitete – »gefragt, ob wir noch jemanden hinzuziehen sollen, zum Beispiel die Polizei von Landing. Er sagt aber, dass unsere Leute wahrscheinlich genauso tüchtig sind wie die meisten Ermittler des LCPD. Aber wenn Sie ein komplett unabhängiges Team hinzuziehen wollen, so sei er einverstanden und würde bedingungslos kooperieren.«


  Sie sah Illescue gelassen in die zusammengekniffenen Basiliskenaugen.


  »Trotzdem müssen wir der Wahrheit ins Gesicht sehen, Sir, dass wir die verantwortliche Person womöglich niemals entdecken. Wie Sie selbst sagten, könnte es sich um müßigen Tratsch gehandelt haben. Natürlich ist es auch möglich, dass jemand die Informationen mit Vorsatz weitergegeben hat, auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, dass irgendeiner unserer Angestellten unser Vertrauen auf diese Weise missbrauchen könnte. Wie auch immer es gewesen sein mag, ich habe das Gefühl, dass es mündlich geschehen ist, ohne dass es eine schriftliche oder elektronische Spur gibt. Und dann könnte unsere Suche sehr gut ins Leere laufen.«


  Illescue blickte sie mit kalten Augen an. Von seiner normalen, beruhigenden ärztlichen Ausstrahlung war nichts zu spüren. Zu wissen, dass Isher recht hatte, machte ihn nur noch ärgerlicher.


  »Ich will eine Liste mit den Namen aller unserer Angestellten, die Zugriff auf sowohl die Akte der Herzogin von Harrington als auch der Gräfin White Haven besaßen«, sagte nach kurzem Überlegen. »Von jedem – Ärzten, Krankenpflegern, Technikern, Geistlichen. Im Allgemeinen mag ich Hexenjagd nicht besonders, aber in diesem Fall bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen.« Er sah in die Runde und zeigte die Zähne mit einem Gesichtsausdruck, den niemand mit einem Lächeln verwechselt hätte. »Um ganz ehrlich zu sein, freue ich mich sogar darauf.«


  

  



  

  



  »Himmel Julia«, sagte Martijn Knippschd leise, während er neben ihr den Korridor entlangging, »so sauer habe ich ihn noch nie erlebt!« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, sicher ist es schrecklich. Da bin ich seiner Meinung, und nicht nur deswegen, weil es die Privatsphäre der Herzogin von Harrington verletzt. Dieser Mist färbt auf alle hier am Center ab. Aber wenn wir ehrlich sind – das ist wirklich nicht das erste Mal, das von uns etwas durchgesickert ist. Und jetzt dieses Gerede von ›Hexenjagden‹ …!«


  »Das ist nicht bloß Gerede, Marty«, sagte Isher genauso leise. »Das ist ihm ernst. Und wenn er herausfindet, wer dafür verantwortlich ist …«


  Sie zuckte mit düsterer Miene die Schultern, und Knippschd schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube dir schon. Ich verstehe nur den Grund nicht.«


  Isher musterte ihn kurz, eindeutig überlegte sie, ob sie mehr sagen sollte oder nicht. Dr. Martijn Knippschd war ihr in vieler Hinsicht gleichgestellt, ihr Pendant in der medizin-technischen Abteilung von Briarwood. Er war kein Teilhaber, aber er leitete die Labors des Centers, und ihm unterstanden die Laboranten, die dort arbeiteten. Und wenn nicht etwas sehr Unerwartetes geschah, wäre er innerhalb der nächsten drei T-Jahre der neueste Juniorpartner.


  »Diesmal ist es … persönlich«, sagte sie schließlich. »Dr. Illescue und die Harringtons haben eine Vorgeschichte.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er der Herzogin noch nie begegnet ist, ehe sie Patientin wurde«, wandte Knippschd ein.


  »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass er eine Vorgeschichte mit der Herzogin hätte, Marty. Er hat sie mit ihren Eltern, und sie ist nicht beruflicher, sondern persönlicher Natur. Ich will nicht in die Einzelheiten gehen; es muss genügen, wenn ich sage, dass Illescue für keine zwei anderen Ärzte im ganzen Sternenkönigreich außer Alfred und Allison Harrington über Glassplitter kriechen würde, um ihnen nur keinen Grund zu geben, ihn der Unprofessionalität zu rügen. Ich glaube sogar, er hat Angst, sie könnten glauben, er selbst hätte die Informationen weitergegeben.«


  »Das ist doch lächerlich!«, rief Knippschd in aufrichtigem Zorn. »Manchmal kann er einem wirklich auf die Nerven gehen, aber ich habe noch nie einen Arzt kennengelernt, der seine professionelle, ethische Verantwortung ernster nimmt als er!«


  »Das meine ich auch«, sagte Isher milde. »Und ich sage auch gar nicht, dass ich glaube, die Harringtons könnten so etwas vermuten. Ich habe nur gesagt, dass er davor Angst hat. Und deshalb, Marty, bin ich wirklich froh, dass ich es jedenfalls nicht war, der Solomon Hayes gegenüber geplaudert hat.«


  Einige Augenblicke lang gingen sie schweigend nebeneinander her, dann lachte Isher gezwungen auf.


  »Was ist denn?«, fragte Knippschd.


  »Nur so eine Idee. Er sagt, er möchte den Schuldigen oder die Schuldige gegrillt serviert bekommen, oder?« Als Knippschd nickte, zuckte sie mit den Schultern. »Tja, und ich habe mich gefragt, ob ich wenigstens das Feuer anzünden darf, wenn es so weit ist?«


  

  



  

  



  »Sie kommt jetzt auf, Hoheit«, verkündete der Pinassenpilot über das Intercom. »Sie ist auf zehn Uhr, tief.«


  Honor beugte sich so nahe an das Fenster der Pinasse, dass sie mit der Nasenspitze fast das Armoplast berührte. Sie war auf der Steuerbordseite des Beiboots, ihr Sitz befand sich knapp vor den Schwenkflügeln, und sie spähte noch weiter nach vorn, als die schlanke, weiße Spindel eines Sternenschiffes in Sicht kam.


  Neben dem Schiff hing ein Raketenschlepper in der Umlaufbahn und schenkte Honor ein Gefühl von Perspektive, etwas, worauf sie die Größe des neuen Schiffs beziehen konnte, und diese Perspektive ließ es in den Augen einer erfahrenen Raumfahrerin ein klein wenig seltsam erscheinen. Das Schiff war offensichtlich ein Schlachtkreuzer, aber größer als jeder Schlachtkreuzer, den Honor je gesehen hatte. Die Agamemnons wie Michelle Henkes Ajax maßten beinah 1,75 Millionen Tonnen, aber dieses Schiff legte noch einmal eine halbe Million dazu. Und während die Agamemnons auf das Aussetzen von Gondeln ausgelegt waren, war das bei diesem Schiff eindeutig nicht der Fall.


  Honor schaltete die Vergrößerung ihres künstlichen Auges hoch und zoomte die Rumpfnummer gleich hinter dem vorderen Impellerring heran. ›BC-762‹ stand dort, und darunter der Name: Nike.


  Sie hielt inne beim Klang des Namens in ihren Gedanken und kostete ihn; mit gemischten Gefühlen betrachtete sie das prächtige neue Schiff. Die Vorgängerin dieser Nike war von der Janacek-Admiralität zum Verschrotten vorgesehen gewesen, damit der Name für das Typschiff dieser neuen Klasse frei wurde. Der plötzliche Ausbruch neuer Feindseligkeiten zwischen Manticore und Haven hatte BC-413 vor dem Abwracken gerettet, doch da der Name bereits neu verwendet worden war, hatte man den Schlachtkreuzer auf Hancock Station umgetauft. Wenn man ihn schon umtaufen musste, so hätte Honor keine bessere Wahl treffen können, doch als erste Kommandantin der älteren Nike würde sie immer BC-413 als rechtmäßige Trägerin des Namens betrachten.


  Trotz ihrer vielfältigen Meinungsverschiedenheiten mit dem verstorbenen Edward Janacek und ihres erbitterten Widerstandes gegen so viele seiner katastrophalen Entscheidungen als Erster Lord der Admiralität musste sie zugeben, dass er in diesem Fall vielleicht richtig gelegen hatte. Nike war der stolzeste Schlachtkreuzer auf der Schiffsliste der Royal Manticoran Navy. Immer gab es eine Nike, und sie war immer ein Schlachtkreuzer. Und wenn sie in Dienst gestellt wurde, war sie immer der neueste, kampfstärkste Schlachtkreuzer der Flotte.


  Dennoch war die alte Nike – die Hancock Station – bestenfalls überholt, obwohl sie keine sechzehn T-Jahre auf dem Buckel hatte. Während dieser sechzehn Jahre war sie hart rangenommen worden, aber nicht das Alter, sondern die Neuerungen bei den Waffensystemen und in der Taktik, besonders beim Raketengefecht, verwiesen sie auf den zweiten Rang. Im Zeitalter der Mehrstufenraketen hatten sich die traditionellen Aufgaben der Schlachtkreuzer dramatisch geändert, und BC-413 war schlichtweg veraltet.


  Schlachtkreuzer sollten gegnerische Kreuzer stellen und vernichten oder rasche Schläge austeilen und fliehen. Sie waren der ideale Schutz für Handelsschiffe und entsprechend auch die idealen Handelsstörer. Traditionell, und besonders in manticoranischen Diensten, waren sie nicht dazu gedacht, im Schlachtwall zu kämpfen, weil ihre verhältnismäßig leichte Panzerung und ihr ›kreuzertypischer‹ Aufbau niemals dem Dauerbeschuss standhalten konnten, den zu erdulden man von einem Superdreadnought erwartete. Schlachtkreuzer sollten vor Wallschiffen davonlaufen – sie sollten alles vernichten können, was leichter war als sie, und allem Schwereren davonlaufen.


  Die schiere Flugweite mehrstufiger Lenkwaffen machte es nunmehr erheblich schwerer denn je, außer Gefechtsreichweite zu bleiben, und der moderne taktische Schwerpunkt der Raketengefechte auf große Entfernung erforderte dichtere Salven und geräumigere Magazine. Eine Zeitlang hatte es ausgesehen, als wäre der Schlachtkreuzer als Ganzes überholt wie vor ihm das Schlachtschiff und als würde er genauso vollständig von den Schiffslisten der führenden Raumstreitkräfte verschwinden. Doch die Rolle, die der Schlachtkreuzer ausfüllte, war einfach zu wichtig, als dass man sich erlauben konnte, sie nicht mehr zu besetzen, und Fortschritte beim Wirkungsgrad von Trägheitskompensatoren und anderen Aspekten der Militärtechnik hatten eine Umgestaltung erlaubt.


  Die Graysons waren mit ihrer gondellegenden Courvosier-II-Klasse zu Wegbereitern einer möglichen Richtung zur Variation des Typs geworden. Die Agamemnons der RMN waren die manticoranische Version des gleichen Typkonzepts, wie die Blücher-Klasse bei den Andermanern, und dieser Weg bot offensichtlich deutliche Vorteile gegenüber den älteren Baumustern.


  Der Lenkwaffen-Schlachtkreuzer stellte jedoch nicht vollkommen zufrieden. Obwohl er mit einem sehr schweren Beschussvolumen aufwarten konnte, war seine Ausdauer bei maximalem Feuertempo begrenzt, und die Hohlkern-Bauweise forderte bei Schlachtkreuzern, was die Rumpfstabilität betraf, einen höheren Preis als in den größeren, weitaus solider aufgebauten Superdreadnoughts. Deshalb hatte Vizeadmiral Toscarellis BuShips parallel zur Konstruktion der Schweren Kreuzer der Edward-Saganami-C-Klasse nach einem anderen Ansatz auch für Schlachtkreuzer gesucht.


  Das Resultat war die Nike: ein ›Schlachtkreuzer‹ von 2,5 Millionen Tonnen, fast dreimal so groß wie Honors altes Schiff, aber mit einer um dreißig Prozent erhöhten Beschleunigung. Die alte Nike hatte achtzehn Laser besessen, sechzehn Graser und zweiundfünfzig Raketenwerfer, dazu zweiunddreißig Antiraketenwerfer und Nahbereichsabwehr-Cluster. Die neue Nike besaß keine Laser, zweiunddreißig Graser – davon acht in der Jagdbewaffnung –, fünfzig Raketenwerfer (kein einziger als Jagdbewaffnung) und dreißig Antiraketenwerfer und Lasercluster. Die alte Nike hatte eine Besatzung von über zweitausend Männern und Frauen gehabt; die Besatzung der neuen Nike betrug nur siebenhundertfünfzig. Die neue Nike war mit der Zweistufenrakete Typ 16 bewaffnet. Dank der richtungsunabhängigen Startmethode, die von der RMN entwickelt worden war, konnte sie die Raketen beider Breitseiten auf ein Ziel richten, sodass sie Salven aus fünfzig Lenkwaffen schoss statt zweiundzwanzig wie das alte Schiff. Und während die alte Nike aus dem Stillstand maximal sechs Millionen Kilometer entfernte Ziele mit angetriebenen Raketen angreifen konnte, blieben die Raketen der neuen Nike über eine Distanz von neunundzwanzig Millionen Kilometern hinweg manövrierfähig.


  Die ausgewachsenen Dreistufenraketen, auf welche die Courvosiers und Agamemnons ausgelegt waren, konnte sie nicht feuern, sodass ihre taktische Flexibilität ein wenig geringer war, und ihre Gefechtsköpfe fielen etwas leichter aus, doch ein Schlachtkreuzer der Agamemnon-Klasse, der seine Gondeln im Maximaltempo aussetzte, hatte sich nach vierzehn Minuten leergeschossen, während die Nike genügend Munition für fast vierzig Minuten Dauerfeuer mit sich trug, und dazu auch noch fünfzig Prozent mehr Antiraketen. Übrigens hatte die RMN, obwohl die Courvosiers tatsächlich Dreistufenraketen trugen, beschlossen, die Gondeln der Agamemnons mit Raketen vom Typ 16 zu bestücken. BuWeaps hatte bereits Standardgondeln entwickelt, doch die Admiralität hatte entschieden, dass die Salvendichte, die der Typ 16 gestattete, wichtiger wäre als die höhere Reichweite der größeren Raketen.


  Honor war überzeugt, dass diese Nike das Vorbild für die echten Schlachtkreuzer der Zukunft darstellte, und sie bedauerte zutiefst, dass die Janacek-Admiralität ihren Bau zwar genehmigt, aber als Testmuster betrachtet hatte, von dem nur ein Exemplar gefertigt zu werden brauchte. Tatsächlich benötigte die Navy verzweifelt so viele Nikes, wie sie bekommen konnte, aber sie hatte nur eine einzige. Und wenigstens ein ganzes T-Jahr lang würde sich daran auch nichts ändern.


  Wenigstens gehörte das einzige Exemplar Honor, und – sie lächelte ihr Spiegelbild im Armoplast an – sie hatte Admiral Cortez überzeugen können, das Schiff einem Kommandanten zu geben, der fast genauso tüchtig war wie … irritierend.


  »Noch ein Vorbeiflug gefällig, Hoheit?«, erkundigte sich der Pilot, und Honor drückte die Intercomtaste auf der Lehne ihres Sitzes.


  »Nein danke, Chief. Ich habe genug gesehen. Nehmen Sie direkten Kurs auf das Flaggschiff; Captain Cardones erwartet mich rechtzeitig zum Mittagessen.«


  »Aye, aye, Ma' am.«


  Die Pinasse drehte ab, und Honor lehnte sich zurück, während ihre Gedanken nach der Zukunft griffen.


  

  



  

  



  »Dr. Illescue! Dr. Illescue, möchten Sie einen Kommentar zu den Pressedarstellungen über die Schwangerschaft der Herzogin von Harrington abgeben?«


  Franz Illescue durchschritt ungerührt das Foyer des Briarwood Center, ohne auf die gebrüllten Fragen zu achten.


  »Dr. Illescue, können Sie bestätigen, dass der Earl White Haven der Vater des Kindes der Herzogin von Harrington ist?«


  »Dr. Illescue! Ist nicht viel mehr Kronprinz Michael der Vater des Kindes?«


  »Können Sie die Möglichkeit kategorisch von der Hand weisen, dass der Vater entweder der Baron von Grantville oder Benjamin Mayhew ist?«


  »Dr. Illescue –!«


  Die Lifttüren schnitten das Getöse ab, und Illescue schaltete sein Com ein, indem er fast mit dem Daumen nach der Tastatur stach.


  »Wachdienst, Meyers«, antwortete eine Stimme augenblicklich.


  »Hier spricht Dr. Illescue, Tajman.« Der Zorn, der in Illescues normalerweise sehr beherrschtem Bariton schwelte, war beinahe greifbar. »Würden Sie mit bitte erklären, was zum Teufel dieser … dieser ausgewachsene Zirkus in unserem Foyer soll?«


  »Es tut mir leid, Sir«, antwortete Meyers. »Ich wusste nicht, dass Sie durch den öffentlichen Eingang kommen würden, sonst hätte ich wenigstens Ihren Fahrer gewarnt. Gleich nach dem Mittagessen haben sie sich auf uns gestürzt, aber bisher haben sie noch keinerlei Verletzungen der Privatsphäre begangen. Nach den Vorschriften kann ich sie vorher nicht aus dem öffentlichen Bereich der Einrichtung verweisen.«


  »Na, zufällig habe ich die verdammten Vorschriften geschrieben«, entgegnete Illescue, »und ab jetzt können Sie diese Geier aus jedem Teil der Einrichtung verweisen, bis man in der Hölle ein Eishockeystadion aufmacht! Haben Sie das verstanden?«


  »Äh, jawohl, Sir. Ich kümmere mich sofort darum, Sir.«


  »Danke.« Illescues Stimme klang ein klein wenig normaler, ehe er die Verbindung trennte.


  Er atmete tief durch, lehnte sich an die Wand der Liftkabine und rieb sich müde das Gesicht.


  Bei der Suche nach der undichten Stelle waren Meyers und er keinen Schritt weitergekommen, aber die Angelegenheit geriet völlig außer Kontrolle. Nicht dass er je groß gehofft hätte, sie kontrollieren zu können. Die Presse steigerte sich in einen Fressrausch, und die albernsten Spekulationen, die man sich vorstellen konnte, griffen – wie die gebrüllten Fragen im Foyer zeigten – um sich. Wenigstens hatte er mit beiden Dr. Harringtons gesprochen, so unangenehm es auch gewesen war, und er fühlte sich recht sicher, dass keiner von ihnen glaubte, die Krise sei sein Werk, ohne dass es seine Laune hob. Auch wenn er dazu neigte, die Herzogin von Harrington ihrer Eltern wegen nicht zu mögen, war und blieb sie eine Patientin. Sie hatte ein juristisches und ein moralisches Recht auf Privatsphäre und durfte darauf vertrauen, dass das Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Patientin nicht angetastet wurde, doch genau das war geschehen. Auch wenn der Übergriff nicht körperlicher Natur war, handelte es sich fast um eine Art Vergewaltigung, und deshalb hätte er bei jeder Patientin kalte, bittere Wut empfunden. Angesichts der Prominenz der fraglichen Patientin und der Art, wie ihre Prominenz die Reporter in ihren Spekulationen anstachelte, gingen seine Empfindungen weit über bloße Wut hinaus.


  Franz Illescue hielt nicht viel von der Einrichtung des Duellierens, auch wenn es gesetzlich erlaubt war. Doch wenn er herausfand, wer für diese verfahrene Lage verantwortlich war, machte er vielleicht eine Ausnahme.


  

  



  

  



  »Willkommen zu Hause«, sagte Michelle Henke, als Andrew LaFollet an der Luke ihres Arbeitszimmers ausscherte und Honor und Nimitz hindurchtraten.


  »Danke.« Honor durchquerte die Kabine und ließ sich weit ungraziöser auf Henkes Couch fallen, als sie jemals in Betracht gezogen hätte, wenn noch jemand anwesend gewesen wäre.


  »Ich hoffe, Diego hat dich angemessen empfangen?«, fragte Henke gelassen. Captain Diego Mikhailov war der Kommandant der Ajax. »Ich habe ihm gesagt, dass du kein Aufsehen erregen willst.«


  »Er hat so wenig Aufsehen erregt, wie mein treuer Ergebener draußen vor der Luke nur zuließ«, entgegnete Honor. »Ich finde ihn nett«, fügte sie hinzu.


  »Er ist auch ein netter Kerl. Und ein guter Offizier. Ganz zu schweigen davon hat er genügend Grips, um zu begreifen, wie gehetzt du dich fühlen musst. Er weiß genau, weshalb er heute Abend nicht zum Dinner eingeladen ist. Mir gegenüber hat er sogar angemerkt, dass du froh sein musst, wieder an Bord eines Schiffes zu sein.«


  »Ja, tatsächlich, ich habe mich selten mehr über die Enge an Bord eines Schiffes gefreut als heute«, gab Honor zu, während sie den Kopf auf eine Sofalehne legte, die Augen schloss und sich mit Nimitz auf der Brust ausstreckte.


  »Das liegt daran, dass dir hier nichts Schlimmeres zustoßen kann als eine Kernexplosion«, entgegnete Henke trocken. Sie ging zur Bar, öffnete den kleinen Kühlschrank und holte zwei kalte Flaschen Old Tilman hervor. Honor lachte dankbar, obwohl ihre Freude eindeutig nicht ungetrübt war, und Henke öffnete grinsend die Bierflaschen.


  »Ich habe Clarissa gesagt, dass ich nach ihr summe, wenn wir sie brauchen«, fuhr sie fort und reichte Honor eine Flasche. »Hier.« Honor öffnete ein Auge und blickte auf, als Henke mit der Flasche wedelte. »Ich glaube, du hast ein Bier nötig.«


  »Nötig hätte ich eine Viertelstunde – nein, zehn Minuten würden völlig reichen – unter vier Augen mit Mr Hayes«, erwiderte Honor rachsüchtig. Sie nahm die Flasche an und nahm einen Mundvoll kaltes Bier. »Danach würde ich mich wirklich viel besser fühlen.«


  »Zumindest, bis sie dich abholen kommen und hinter Gitter stecken.«


  »Stimmt. Gerichte sind da wirklich ein bisschen kleinlich, oder?«


  »Leider.« Henke trank von ihrem Bier, nahm zurückgelehnt auf einem Sessel vor Honors Sofa Platz und legte eine Ferse auf den teuren Couchtisch, der auf dem dicken, noch teureren Teppich zwischen ihnen stand.


  Honor lächelte sie an und blickte sich neugierig um. Sie besuchte Henke zum ersten Mal an Bord der Ajax, und obwohl Henkes Arbeitszimmer erheblich kleiner war als Honors herrschaftliches Quartier an Bord der Imperator, war es nach den Maßstäben der meisten Schlachtkreuzer noch immer geräumig und wahrlich bequem. Die Ajax hatte keine sechshundert Männer und Frauen Besatzung, Marineinfanterie eingeschlossen, und die Schiffsbauer waren angesichts von so viel Platz offenbar zu der Entscheidung gekommen, dass eine herrschaftliche Persönlichkeit wie ein Flaggoffizier nur das Allerbeste verdiene. Der hochflorige Teppich war von einem dunklen Scharlachrot, einer Farbe, von der Honor wusste, dass Henke sie niemals selbst ausgesucht hätte. Ohne Zweifel hatte sie die Absicht, ihn möglichst bald auszuwechseln, doch verlieh er im Verein mit den vertäfelten Schotten, der indirekten Beleuchtung und den Holoskulpturen der Kajüte eine Atmosphäre fast sündigen, heimeligen Luxus.


  Vor allem aber war die Abteilung bis auf Henke, Honor und Nimitz vollkommen leer.


  »Geht es dir besser?«, fragte Henke schließlich.


  »Ein bisschen.« Honor schloss wieder die Augen und rollte sich die kalte Bierflasche über die Stirn. »Um einiges sogar«, fuhr sie dann fort. »Die Geistesleuchten hier draußen sind für Nimitz und mich erheblich einfacher zu ertragen.«


  »Ab und an muss es einem wirklich ganz schön stinken, ein Empath zu sein«, sagte Henke.


  »Du machst dir keine Vorstellung«, stimmte Honor ihr zu, öffnete wieder die Augen und setzte sich ein wenig auf. »Um ganz ernst zu sein, Mike, das ist ein Grund, weshalb ich so froh bin, dass du heute Abend mich eingeladen hast. Meine Stabsoffiziere stehen natürlich voll und ganz auf meiner Seite, aber wenn ich an Bord des Flaggschiffs geblieben wäre, hätte ich am Abend meiner Rückkehr eigentlich ein formelles Diner geben müssen. Mit meiner ältesten Freundin allein zu essen ist eine erheblich verlockendere Aussicht. Ich danke dir.«


  »Wozu hat man sonst Freundinnen!«, entgegnete Henke fröhlicher, als ihr zumute war, und versuchte, sich ihre Rührung nicht anmerken zu lassen.


  »Tja, die Gesellschaft ist angenehm«, sagte Honor mit einem schiefen Lächeln. »Aber wenn ich wirklich ganz ernst sein soll, ist Chief Arbuckles Paprikash die Hauptattraktion.«


  »Ich sorge dafür, dass Clarissa Mac das Rezept zukommen lässt«, sagte Henke trocken.


  

  



  

  



  »Achtung an Deck!«


  Die Flaggoffiziere der Achten Flotte, ihre Stabschefs und ihre Flaggkommandanten erhoben sich, als Honor, Rafael Cardones, Mercedes Brigham und Andrea Jaruwalski die Abteilung betraten. Simon Mattingly und Spencer Hawke standen zu beiden Seiten der Luke am Schott vor der Abteilung, und Andrew LaFollet folgte den Raumoffizieren hinein. Er nahm mit gewohnter Unauffälligkeit seinen Platz am Schott hinter Honors Stuhl ein, und ruhige graue Augen musterten den ganzen Besprechungsraum mit einer instinktiven, mikroskopischen Aufmerksamkeit für das Detail.


  »Setzen Sie sich, Ladys und Gentlemen«, sagte Honor und ging an ihren Platz.


  MacGuiness hatte für Nimitz eine passende Sitzstange besorgt, die an Honors Stuhllehne befestigt war, und der Baumkater schnurrte laut, während er sich darauf zurechtlegte. Honor lächelte, als sie schmeckte, wie zufrieden er mit den neuen Arrangements war, dann setzte sie sich und blickte ihre Führungsmannschaft an.


  Diesmal waren auch die ranghöheren Divisionschefs anwesend, und sie waren keine völlig unbekannten Größen mehr. Bei einigen hegte Honor zwar noch kleinere Bedenken, doch im Großen und Ganzen war sie vom Härtegrad ihrer Waffe überzeugt. Ob die Leute den Anforderungen gewachsen wären, die ihre Aufgaben ihnen abverlangen würden, konnte Honor noch nicht sagen, aber wenn die Waffe versagte, so lag es nicht an Charakterfehlern der Männer und Frauen, aus denen sie sich zusammensetzte.


  »Wie Sie alle wissen«, sagte sie nach kurzem Warten, »haben wir tatsächlich einige wenige Verstärkungen erhalten. Längst nicht so viele, wie uns angekündigt waren – leider mussten wegen anderer Verpflichtungen Einheiten verlegt werden, die andernfalls zu uns gekommen wären. Dennoch besitzen wir eine höhere Schlagkraft als beim letzten Mal. Und«, nun zeigte sich ihr wölfischer Kern in ihrem Lächeln, »wir halten immer noch eine Gelegenheit, den Haveniten unser Neuestes und Bestes zu zeigen.«


  Mehrere der Anwesenden lächelten ebenfalls, und Honor blickte Michelle Henke an.


  »Sie waren gewiss alles andere als erfreut, als Captain Shelburne den Todesfall unter den Ingenieuren der Hector meldete, Admiral Henke. Ich darf aber davon ausgehen, dass Sie der Ersatz zufriedenstellt, den ich besorgt habe, bis der Beta-Emitter der Hector wieder ausgetauscht ist?«


  »Nun, Hoheit«, erwiderte Henke mit Bedacht, »unter den gegebenen Umständen muss ich wohl sehen, wie ich damit klarkomme.«


  Die Personen, die zunächst nur gelächelt hatten, lachten nun laut auf, und Honor schüttelte den Kopf.


  »Ich vertraue darauf, dass Ihnen das gelingt, Admiral«, sagte sie zu Henke. Dann wandte sie sich wieder an die anderen Offiziere.


  »In vielerlei Hinsicht ist diese Besprechung eine reine Formsache«, sagte sie. »Sie alle haben gute Arbeit geleistet, während Sie Ihre Schiffe auf Raupenfraß Zwo drillten und vorbereiteten. Sie alle hatten Gelegenheit, sich mit unseren Zielen auseinanderzusetzen. Und ich bin zuversichtlich, dass wir uns alle über die Wichtigkeit dieses Unternehmens im Klaren sind.«


  Sie hielt inne, damit jeder verstand, was sie meinte.


  »Raupenfraß Zwo ist zugleich ehrgeiziger und weniger ambitioniert als unsere ersten Angriffe«, fuhr sie fort. »Ehrgeiziger, was das Timing angeht und die Tiefe des Vorstoßes in die Sonnensysteme von Chantilly und Des Moines. Da unsere Kampfverbände allesamt unterschiedliche Reisezeiten haben und ich mich erneut entschlossen habe, unsere Schläge so zu koordinieren, dass die Angriffe gleichzeitig erfolgen, werden Admiral Truman und Admiral Miklós unmittelbar nach Ende dieser Besprechung auslaufen. Admiral McKeon bricht übermorgen nach Fordyce auf, und Admiral Matsuzawa und ich vier Tage später nach Augusta.


  Vergessen Sie nicht, dass es zwar unbedingt erforderlich ist, Ihre zugewiesenen Ziele – schwer – zu treffen, aber Ihre Schiffe und Ihre Leute zurückzubringen ist nicht minder wichtig. Dass die Republik in der Lage war, ihre Defensivposition während der vergangenen drei Wochen spürbar anzupassen, erscheint unwahrscheinlich, aber es ist dennoch nicht unmöglich, also halten Sie die Augen offen. Wahrscheinlich sind eher Änderungen der Doktrin und der taktischen Methoden erfolgt als merkliche Verlegungen von Wachverbänden. Letztendlich hoffen wir natürlich, dass es dazu kommt, aber schon durch die Nachrichtenlaufzeiten ist es ausgeschlossen, dass Haven bereits in dieser Hinsicht reagiert haben kann. Hoffentlich« – sie lächelte wieder – »geben unsere Anstrengungen der kommenden beiden Wochen dem Gegner zusätzlich Ansporn, sich dahingehend zu bemühen.


  Im Folgenden wird Captain Jaruwalski Ihnen ein letztes Mal den kompletten Operationsplan vortragen. Danach möchte ich gern individuell mit jedem Kampfverbandschef sprechen. Wenn irgendjemandem von Ihnen seit unserer letzten Besprechung Fragen oder Ideen gekommen sind, dann sollten sie diese dann vorbringen.«


  Sie hielt erneut kurz inne und nickte Jaruwalski zu.


  »Andrea«, sagte sie und nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz, während der Operationsoffizier das Holodisplay über dem Konferenztisch aktivierte.


  

  



  

  



  »Ihre Besucher sind da, Reverend.«


  Reverend Jeremiah Sullivan, Erster Ältester der Kirche der Entketteten Menschheit, nickte zur Antwort auf die Ankündigung seines Sekretärs und wandte sich von dem Bildfenster seines großen, behaglichen Büros in der Mayhew-Kathedrale ab.


  »Danke, Matthew. Wenn Sie so gut wären, die Herren hereinzuführen, bitte.«


  »Sofort, Reverend.«


  Bruder Matthew verbeugte sich leicht und verließ das Büro. Als er wieder erschien, begleiteten ihn sechs Männer. Die meisten von ihnen waren zumindest in den mittleren Jahren. Die einzige Ausnahme bildete ein Mann, der tatsächlich sehr jung war für das Amt, das er bekleidete. Offensichtlich handelte es sich um einen Prolong-Empfänger, aber er war keine fünfunddreißig T-Jahre alt.


  Er war außerdem eindeutig der Anführer der Delegation.


  »Reverend«, murmelte er und verbeugte sich, um den Ring zu küssen, den Sullivan ihm hinhielt. »Danke, dass Sie uns empfangen.«


  »Ich konnte kaum die Bitte solch namhafter Besucher ablehnen, Gutsherr Mueller«, entgegnete Sullivan leichthin. Mueller trat lächelnd beiseite, und Sullivan reichte die Ringhand dem nächsten wartenden Gutsherrn.


  Muellers Lächeln gefror ganz leicht, während er zusah. Den Amtsring des Reverends zu küssen war für Besucher, so hoch sie im Rang auch standen, gewiss die korrekte Etikette. In Fällen wie dieser morgendlichen Besprechung war es jedoch gebräuchlich, wenn sich der Reverend damit begnügte, nämliche Höflichkeit von dem ranghöchsten Mitglied der Delegation zu empfangen.


  Alle fünf Begleiter Muellers küssten nacheinander den Ring, und Sullivan wies mit einer anmutigen Handbewegung auf den Halbkreis aus Stühlen, die vor seinem Schreibtisch auf die Gäste warteten.


  »Bitte, Mylords. Nehmen Sie Platz«, bat er sie und wartete höflich, bis alle sich gesetzt hatten, ehe er wieder hinter dem Schreibtisch Platz nahm, einen aufmerksamen Ausdruck auf dem Gesicht mit der kräftigen Nase.


  »Wie also, Lord Mueller, kann Vater Kirche dem Volk von Grayson dienen?«


  »Um ehrlich zu sein, Reverend, sind wir uns da nicht ganz sicher«, entgegnete Mueller mit offener Miene. »Wir sind eigentlich eher hier, um Ihren Rat einzuholen, als aus einem anderen Grund.«


  »Meinen Rat, Mylord?« Sullivan zog eine Augenbraue hoch, und sein kahler Schädel glänzte in dem Sonnenlicht, das durch das hermetisch verschlossene Fenster hinter ihm einfiel. »Zu was?«


  »Zu …«, begann Mueller ungeduldig und hielt inne.


  »Über die Meldungen von Manticore über die Gutsherrin von Harrington, Reverend«, sagte er schließlich, Ton und Gesicht wieder stärker beherrscht.


  »Aha!« Sullivan nickte. »Sie beziehen sich auf die Kolumne, die dieser Hayes über Lady Harrington verfasst hat?«


  »Nun, dazu, und zu den vielen anderen Kommentaren und Spekulationen, die er in der manticoranischen Presse ausgelöst zu haben scheint«, stimmte Mueller zu und setzte eine Miene des Abscheus auf.


  »Die ursprüngliche Story mit ihren nur kläglich verbrämten Unterstellungen halte ich für einen unzumutbaren Übergriff auf das Privatleben der Gutsherrin. Die Sorte Zwischenfall, die man, wie ich fürchte, von einer grundsätzlich … weltlichen Gesellschaft vielleicht erwartet. Dennoch, die Story wurde gedruckt und fand im Sternenkönigreich weite Verbreitung, und nun dringt sie in unsere Medien hier im Jelzin-System vor.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte Sullivan geradezu friedlich.


  »Gewiss«, sagte Mueller betonter, »finden Sie das genauso beklagenswert wie ich, Reverend.«


  »Ich finde es unvermeidlich, Mylord«, korrigierte Sullivan ihn milde und zuckte mit den Achseln. »Wie uns allen klar ist, handelt es sich bei Gutsherrin Harrington um eine unserer populärsten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Wenn sie so sehr ins Gespräch gerät, muss das eine Vielzahl öffentlicher Kommentare zur Folge haben.«


  Trotz seiner beachtlichen Selbstbeherrschung flackerten Muellers Augen, als Sullivan Harringtons Popularität erwähnte. Er sieht wirklich sehr nach einer weit jüngeren Ausgabe seines verschiedenen Vaters aus, sann Sullivan. Leider war die Ähnlichkeit nicht nur oberflächlich, sondern reichte viel tiefer.


  »Kommentare sind eine Sache, Reverend«, erwiderte Mueller leicht scharf. »Aber die Sorte von Kommentaren, wie wir sie hier sehen, das ist etwas ganz anderes.«


  Die anderen Delegierten des Konklaves der Gutsherren wirkten, als sei ihnen unbehaglich, aber keiner widersprach ihrem Wortführer. Vielmehr scheinen sie ganz mit ihm einverstanden zu sein. Wenig überraschend, nachdem sie sich mehr oder weniger selbst für ihre augenblickliche Mission nominiert hatten.


  »In welcher Weise genau, Mylord?«, erkundigte sich der Reverend nach einem Augenblick in noch immer mildem Ton.


  »Reverend, Ihnen ist offenbar bekannt, dass Gutsherrin Harrington sich geweigert hat, die Vaterschaft ihres Kindes offenzulegen«, sagte Mueller. »Wie Sie ohne Zweifel ebenfalls wissen, ist die Gutsherrin unverheiratet. Daher fürchte ich sehr, dass ihr Sohn – der Sohn, wie ich sie erinnern darf, der die Schwester Lady Harringtons in der Erbfolge ihres Guts ersetzen müsste – illegitim ist. Um nicht um den heißen Brei herumzureden, Reverend, der Junge wird nicht bloß ein Bastard sein, sondern ein Bastard, dessen Vater vollkommen unbekannt ist.«


  »Ich darf darauf hinweisen«, fuhr Sullivan friedlich fort, »dass die manticoranischen Bräuche sich ein wenig von unseren unterscheiden. Insbesondere kennt das manticoranische Gesetz das Konzept der Unehelichkeit überhaupt nicht. Ich glaube, einer ihrer geachtetsten Juristen sagte einmal, es gebe keine illegitimen Kinder, sondern nur illegitime Eltern. Ich persönlich muss sagen, dass ich ihm darin zustimme.«


  »Wir reden nicht vom manticoranischen Gesetz, Reverend«, erwiderte Mueller tonlos. »Wir sprechen vom Gesetz Graysons. Von Lady Harringtons Pflicht als Gutsherrin, das Konklave der Gutsherren von der Geburt eines Erben ihres Gutes zu informieren. Über den Umstand, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hat, den Vater dieses Jungen zu heiraten oder uns auch nur zu informieren, wer der Vater ist!« Er schüttelte den Kopf. »So groß die Dienste auch sind, die sie Grayson erwiesen hat, ich glaube, wir haben triftigen Grund, besorgt zu sein, nachdem sie vorsätzlich die Gesetze unseres Planeten und der Vaterkirche missachtet.«


  »Verzeihen Sie, Mylord, aber wodurch genau soll sie das getan haben?«


  Wenigstens drei Sekunden lang blickte Mueller das Oberhaupt der Kirche konsterniert an. Dann fasste er sich.


  »Reverend, wie Sie bestimmt genau wissen, bin ich als Gutsherr gesetzlich verpflichtet, das Konklave von der bevorstehenden Geburt jedwedes Erben meines Gutes zu unterrichten. Ich muss außerdem beweisen, dass der fragliche Erbe mein leibliches Kind und legitimer Erbe meines Titels und meiner Pflichten ist. Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Lady Harrington, nur weil sie nicht auf Grayson geboren ist, auf irgendeine Weise der Obliegenheiten entbunden ist, die für jeden anderen Gutsherrn gelten?«


  An Muellers Gebaren war deutlich zu merken, dass er sehr hoffte, Sullivan könnte solch ein Argument anführen. Wie sein Vater vor ihm – allerdings, ohne bisher die Grenze zum Verrat überschritten zu haben (zumindest, soweit irgendjemand weiß, wies sich Sullivan zurecht) – hatte Travis Mueller seine natürliche Heimat in der Opposition gefunden. Und in den Augen der Opposition repräsentierte Honor Harrington alles, was sie an der ›Säkularisierung‹ ihrer Gesellschaft durch die ›Mayhew-Restauration‹ verabscheuten. Auf der Zunge eines Oppositionellen war die unangreifbare Position, die sich die Gutsherrin von Harrington in den Herzen der allermeisten Graysons errungen hatte, ein Geschmack so bitter wie Galle, und Sullivan konnte fast physisch den Eifer spüren, mit dem sie einer Gelegenheit entgegenhechelten, Honor Harrington zu diskreditieren.


  Nicht dass der unerquicklich großen Anzahl von Personen, die das Gleiche schon vorher versucht haben, dabei irgendwelches Glück beschieden gewesen wäre, überlegte er.


  »Zunächst, Mylord«, sagte er schließlich, »rate ich Ihnen, einen guten Verfassungsexperten hinzuzuziehen, denn Sie scheinen einer falschen Vorstellung aufgesessen zu sein. Als Gutsherr haben Sie die Pflicht, mich als den Statthalter der Vaterkirche zu unterrichten, und den Protector als Vorkämpfer und Beschützer der Vaterkirche in allen weltlichen Angelegenheiten auf Grayson. Dem Konklave als Ganzem hingegen brauchen Sie eine bevorstehende Geburt nicht anzuzeigen.«


  Mueller riss zuerst die Augen auf, dann kniff er sie zusammen und lief leicht rot an.


  »Ich gebe Ihnen recht, Mylord«, fuhr Sullivan ungerührt fort, »dass traditionell das Konklave als solches ebenfalls benachrichtigt wird. Die Pflicht des Konklaves, die Erbfolge zu untersuchen und zu begutachten, beginnt jedoch erst nach der Geburt des betreffenden Erben. Sie können es selbstverständlich nicht wissen, doch Lady Harrington hat Protector Benjamin und mich vor fast zwei Monaten informiert, dass sie schwanger sei. Ich versichere Ihnen also, dass sie allen Pflichten, die ihr aus unserer Verfassung erwachsen, ordnungsgemäß nachgekommen ist.«


  »Das Konklave zu informieren war nicht nur eine Tradition, Reverend«, erwiderte Mueller scharf. »Generationenlang hatte diese Anforderung Gesetzeskraft. Und diese Benachrichtigung hat lange vor der tatsächlichen Geburt des Kindes zu erfolgen!«


  »Etliche irrige Praktiken besaßen ›Gesetzeskraft‹, ehe die Vorschriften unserer schriftlichen Verfassung wieder korrekt restituiert wurden, Mylord.« Zum ersten Mal war Reverend Sullivans Stimme eine deutliche Kühle anzumerken. »Die Korrektur all dieser Fehler, die sich im Laufe der Jahrhunderte eingeschliffen haben, dauert noch an, aber wesentlich ist doch, dass sie korrigiert werden.«


  Mueller wollte ärgerlich etwas entgegnen, doch dann biss er die Zähne zusammen und rang sichtlich um seine Beherrschung.


  »Reverend, ich nehme an, Sie haben technisch recht, was den Wortlaut des Gesetzes betrifft«, sagte er nach einer Weile sehr gefasst. »Persönlich stimme ich mit Ihrer Auslegung nicht überein. Sie sind jedoch, wie Sie gerade erst sagten, der Statthalter der Vaterkirche. Daher werde ich Ihre Deutung nun nicht infrage stellen, behalte mir aber vor, es zu anderer Gelegenheit und in anderer Umgebung unbeschadet davon zu tun.


  Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass die Gutsherrin Harrington unverheiratet ist; dass unser Gesetz im Gegensatz zu dem des Sternenkönigreichs von Manticore das Prinzip der Unehelichkeit eindeutig kennt und es als Hindernis für die Erbfolge ansieht und dass wir nicht einmal wissen, wer der Vater dieses Kindes ist.«


  »Nein, Lady Harrington ist nicht verheiratet«, stimmte Sullivan ihm zu. »Und Sie haben völlig recht, das augenblickliche Gesetz Graysons umfasst sehr wohl das Konzept der Unehelichkeit und die Hindernisse und Beschränkungen, die normalerweise damit verbunden sind. Dennoch wäre es nicht korrekt zu sagen, dass wir – im legalen Sinne der Vaterkirche und des Schwertes – nicht wüssten, wer der Vater von Lady Harringtons Sohn ist.«


  »Sie wissen, wer der Vater ist?«, fuhr Mueller auf.


  »Selbstverständlich weiß ich das, und der Protector ebenfalls«, entgegnete Sullivan. Was das angeht, so weiß es der ganze Planet, ob die Leute nun bereit sind, es zuzugeben, oder nicht.


  »Trotzdem«, sagte Mueller nach kurzem Schweigen, »ist das Kind nach wie vor ein Bastard. Als solcher ist er als Erbe eines Gutes nicht akzeptabel.«


  Er sprach mit tonloser, harter Stimme, und mental nickte Sullivan. Mueller hatte ihm endlich eindeutig den Fehdehandschuh hingeworfen. Ob nun eine Mehrheit des Konklaves der Gutsherren mit ihm übereinstimmte und seine Position unterstützte, war eine andere Frage. Es war möglich, dass er eine Mehrheit fand, aber selbst wenn die Mehrheit ihm nicht zustimmte – was Sullivan für wahrscheinlicher hielt –, würde er dennoch entzückt die Gelegenheit ergreifen, um Honor Harringtons Ruf in den Augen der konservativeren Teile von Graysons Bevölkerung so weit zu beschmutzen wie möglich.


  »Als Lady Harrington mich von ihrer Schwangerschaft informierte«, sagte der Reverend, nachdem ein langer, nachdenklicher Moment verstrichen war, »überlegte ich mir, dass solch eine Sichtweise tatsächlich aufkommen könnte. Daher habe ich meine Leute um eine kurze historische Recherche gebeten.«


  »Historisch?«, wiederholte Mueller gegen den eigenen Willen, als Sullivan absichtlich innehielt und wartete.


  »Ja, historisch.«


  Der Reverend öffnete eine Schreibtischschublade und zog eine dicke altmodische Aktenmappe hervor. Er legte sie auf die Schreibunterlage, öffnete sie, blickte auf das oberste Blatt und sah schließlich Mueller wieder an.


  »Wie es scheint, hatte 3112, vor neunhundertzehn T-Jahren, der Gutsherr Berilynko keine legitimen Söhne, nur Töchter. Damals akzeptierte das Konklave der Gutsherren den ältesten seiner etlichen illegitimen Söhne als seinen Erben. 3120 hatte Gutsherr Elway keine legitimen Söhne, nur Töchter. Das Konklave der Gutsherren akzeptierte damals den ältesten seiner etlichen illegitimen Söhne als seinen Erben. 3140 hatte Gutsherr Arnes keine legitimen Söhne, nur Töchter. Das Konklave der Gutsherren akzeptierte damals den ältesten seiner etlichen illegitimen Söhne als seinen Erben. 3142 hatte der Gutsherr von Sutherland keine legitimen Söhne, nur Töchter. Das Konklave der Gutsherren akzeptierte damals den ältesten seiner etlichen illegitimen Söhne als seinen Erben. 3146 hatte Gutsherr Kimbrell keine legitimen Söhne, nur Töchter. Das Konklave der Gutsherren akzeptierte damals den ältesten seiner wie verlautet sechsunddreißig illegitimen Söhne als seinen Erben. 3160 hatte Gutsherr Denevski keine legitimen Söhne, nur Töchter. Das Konklave der Gutsherren akzeptierte damals den ältesten seiner etlichen illegitimen Söhne als seinen Erben. 3163 …«


  Der Reverend unterbrach sich, blickte mit hartem, angedeutetem Lächeln auf und schloss die Mappe wieder.


  »Wie Sie gewiss bemerkt haben, Mylords, wurden in einem Zeitraum von weniger als siebzig Jahren nach der Gründung Graysons, als es noch keine fünfundzwanzig Güter auf dieser Welt gab, ganze sechs Gutsherrntitel über illegitime Söhne vererbt – Bastarde. Und das in Fällen, wo es eindeutig legitime Töchter gab. Unsere Geschichte auf dieser Welt erstreckt sich nun über neunhundertzweiundvierzig Jahre. Möchten Sie schätzen, wie viel öfter während dieses Jahrtausends Gutsherrntitel unter ähnlichen Umständen weitergegeben worden sind?« Er klopfte auf die dicke Mappe. »Ich kann Ihnen beinahe garantieren, dass Sie, was immer Sie raten, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu niedrig liegen.«


  Schweigen legte sich über das Büro, und Sullivans altmodischer Schreibtischsessel knarrte, als er sich zurücklehnte und die Hände über der Aktenmappe faltete.


  »Anscheinend stellt sich das Ganze also folgendermaßen dar, Mylords: Obwohl das Stigma der Unehelichkeit rechtlich gesehen verhindert, dass man zum Erben eines Gutes werden kann, haben wir dieses Hindernis in der Vergangenheit Dutzende Male ignoriert. Der jüngste Fall dieser Art ereignete sich übrigens, wie ich wohl erwähnen sollte, vor weniger als zwanzig T-Jahren auf dem Gut Howell. Natürlich waren in allen bisherigen Fällen, in denen das Gesetz übergangen wurde, die fraglichen Bastarde Kinder männlicher Gutsherren. In der großen Mehrheit aller Fälle gab es tatsächlich keine Möglichkeit zu beweisen, dass die jeweiligen Gutsherren tatsächlich die Väter der fraglichen Kinder gewesen sind. Bei einer weiblichen Gutsherrin hingegen soll, obwohl die Tatsache, dass sie die Mutter ist, wissenschaftlich über jeden Zweifel hinaus bewiesen werden kann, die Unehelichkeit plötzlich zu einer unüberwindlichen Schranke werden, die unmöglich beiseite geschoben oder ignoriert werden darf? Ich bin neugierig, Mylords. Wie kommt das?«


  Vier Besucher des Reverends blickten zur Seite, nicht fähig – oder nicht willens –, seinem brennenden, herausfordernden Blick zu begegnen. Mueller lief noch röter an, und seine Kiefermuskeln traten hervor, als er den Blick funkelnd erwiderte. Und Jasper Taylor, der Gutsherr von Canseco, sah genauso starrsinnig wütend drein wie Mueller.


  »Nun gut, Mylords«, sagte Sullivan abschließend, einen harten Unterton in der Stimme, der weit stärker an Verachtung erinnerte, als diese Männer zu hören gewohnt waren, »Ihre … Bedenken sind zur Kenntnis genommen. Ich möchte Sie jedoch informieren, dass weder die Vaterkirche noch das Schwert die Eignung dieses Kindes als Erbe von Gutsherrin Harringtons Titel und Würden infrage stellen.«


  »Das ist selbstverständlich Ihr gutes Recht, Reverend«, sagte Mueller mit zusammengebissenen Zähnen. »Trotzdem hat ein Mann, sowohl in unserem Glauben als auch in unserem weltlichen Gesetz festgeschrieben, das Recht und auch die Pflicht, sich für das einzusetzen, von dem er glaubt, dass Gottes Prüfung es ihm abverlangt, gleich was Sakristei und Schwert davon halten.«


  »Das hat er in der Tat«, pflichtete Sullivan ihm bei, »und nicht einen Moment würde ich in Erwägung ziehen, Ihnen dieses Recht streitig zu machen, Mylord. Doch ehe Sie vor Gott und Mensch Position beziehen, wäre es vernünftig, sich zu vergewissern, dass Sie auf festem Boden stehen. Insbesondere wird dieses Kind nicht illegitim sein.«


  »Wie bitte?« Mueller setzte sich kerzengerade auf, und die anderen Gutsherren sahen den Reverend gleichermaßen verwirrt an.


  »Ich sagte, dass dieses Kind nicht illegitim sein wird«, wiederholte Sullivan kühl. »Gewiss sollte das sogar Sie zufriedenstellen, Mylord.«


  »Sie sind Gottes Statthalter auf Grayson, Reverend«, versetzte Mueller, »aber nicht Gott selbst. Sowohl im kirchlichen als auch im weltlichen Recht gilt der feste Grundsatz, dass kein Reverend – nicht einmal die gesamte versammelte Sakristei – aus Falschem Richtiges machen kann, indem sie einfach behauptet, es sei so.«


  »Das kann ich in der Tat nicht«, erwiderte Sullivan eisig. »Und dennoch wird dieses Kind nicht illegitim sein. Ihnen wird keine so offensichtlich heiß ersehnte Gelegenheit gegeben, Lady Harringtons Kind als Waffe gegen sie zu führen. Vater Kirche wird das nicht zulassen. Ich lasse das nicht zu.«


  Er lächelte wieder, die Augen hart wie gefrorener Achat.


  »Ich nehme an, ich habe mich hinreichend klar ausgedrückt, Mylord?«
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  »Ma'am, ich störe Sie nur ungern, aber Sie sollten sich das lieber ansehen.«


  Konteradmiral Jennifer Bellefeuille, kommandierender Offizier der Republican Navy im Chantilly-System, wandte sich mit einem Stirnrunzeln der Luke des Esszimmers zu, das trotz ihres Bemühens, sich zu beherrschen, eindeutig ärgerlich ausfiel.


  »Was gibt es denn, Leonardo?« Sie versuchte, den Satz nicht abgehackt zu sprechen, jede eisige Silbe von der anderen getrennt, doch das ging über ihre Kräfte.


  »Admiral, Mr Bellefeuille, ich möchte mich entschuldigen, dass ich Sie beim Abendessen störe, aber ich glaube, es ist dringend.«


  Commander Ericsson, der Operationsoffizier, reichte Bellefeuille ein elektronisches Klemmbrett. Es gelang ihr, es ihm – nicht ganz – aus der Hand zu reißen, und sie starrte auf das Display. Unvermittelt glättete sich ihre ärgerliche Miene zu einem ganz anderen Ausdruck.


  »Das ist überprüft?«, fragte sie forsch und sah Ericsson an.


  »Jawohl, Ma'am. Ich habe die gesamte Außenortung alles zwomal kontrollieren lassen, ehe ich bei Ihnen hereinplatzte.« Er lächelte sie entschuldigend an. »Ich weiß, wie sehr Sie und Ihre Familie sich auf diesen Besuch gefreut haben, Admiral. Ich wünschte wirklich, ich hätte Sie nicht an Ihrem ersten gemeinsamen Abend stören müssen.«


  »Das wäre mir auch lieber gewesen«, entgegnete Bellefeuille mit einem reglosen Lächeln. »Aus zahlreichen Gründen.« Sie blickte erneut auf das Klemmbrett, dann legte sie es auf den Tisch. »Ivan hat bereits eine Kopie davon erhalten?«


  »Jawohl, Ma'am. Und ich habe außerdem eine Kopie an Gouverneur Sebastian weitergeleitet.«


  »Danke.« Bellefeuilles Lächeln wirkte nun wärmer, obwohl es noch immer angespannt wirkte, ein wenig gezwungen. »Ich glaube nicht, dass wir im Moment schon viel deswegen unternehmen können. Wenn sie sich ungeschickt anstellen und wir eine solide Erfassung bekommen, dann mache ich sie gerne fertig. Ich werde aber nicht den Atem anhalten, bis es so weit ist, und ich möchte auf keinen Fall etwas preisgeben, was wir nicht unbedingt müssen. Also sagen Sie Ivan, er soll ›Rauch und Spiegel‹ in Gang setzen. Alle Einheiten gehen sofort auf Alarmbereitschaft, aber nichts rührt sich, und wir schalten die Spiegelkasten-Plattformen augenblicklich ab. Alle unsere stealthtauglichen Schiffe außer den Zerstörern tarnen sich auf der Stelle. Sie bleiben unter Stealth, bis ich ihnen etwas anderes befehle.«


  »Jawohl, Ma'am. Wäre das alles?«


  »Im Augenblick ja, Leonardo. Vielen Dank.«


  Commander Ericsson lächelte, nickte seiner Kommandeurin und ihrer Familie noch einmal zu und zog sich zurück.


  »Jennifer?«


  Die Kommandeurin des Chantilly-Systems blickte auf. Sie bemerkte, dass sie in eine Gedankenverlorenheit gesunken war, für die ihre Mutter sie immer gescholten hatte, doch der Klang ihres Namens riss sie heraus. Ihr Mann sah sie an und wartete geduldig, trotz der erkennbaren Sorge im Hintergrund seiner tiefen braunen Augen.


  »Entschuldige, Russ«, sagte sie leise. »Ich weiß, du und die Kinder seid gerade erst angekommen, und ich hatte mich wirklich auf euren Besuch gefreut. Aber anscheinend hat man die Mantys nicht von eurer Reise benachrichtigt.«


  Bei ihrem kläglichen Versuch, sich heiter zu geben, zuckte Russell Bellefeuille ganz schwach mit den Lippen, doch Diana und Matthew, ihre Kinder, bemühten sich gar nicht, ihre Beunruhigung zu verbergen.


  »Kannst du uns sagen, was los ist?«, fragte Russell. Sein Ton machte klar, dass er verstände, wenn sie nicht konnte, und sie lächelte ihn voller Zuneigung an, während sie sich fragte, wie viele andere Ehepartner an seiner Stelle das Gleiche mit der gleichen Aufrichtigkeit hätten sagen können.


  Russell Bellefeuille hatte dreißig T-Jahre lang einen hoffnungslosen Kampf gegen das ›demokratisierte‹ legislaturistische Bildungssystem geführt. Glücklicherweise waren seine Frau und er im Suarez-System geboren und aufgewachsen, und die Volksrepublik hatte sich Suarez nur sechsunddreißig Jahre vor dem Ausbruch des ersten Krieges gegen Manticore einverleibt, sodass er wenigstens nicht mit der verkrusteten, sich massiv überall einmischenden Bürokratie wie etwa in Nouveau Paris konfrontiert gewesen war. Er hatte genügend Freiraum besessen, um seinen Schülern tatsächlich etwas beizubringen, und obwohl er – wie auch seine Frau – die Volksrepublik Robert Pierres und der Systemsicherheit gehasst und verabscheut hatte, war es ausgerechnet in dieser Epoche geschehen, dass der Gedanke, Schüler sollten auf der Schule etwas lernen, endlich wieder Fuß fassen konnte.


  Während all dessen hatte er die Zeit und Geduld gefunden, einen aktiven Raumoffizier zu heiraten, trotz der Beeinträchtigungen, die eine Militärlaufbahn für das Privatleben bereithält – und des sehr realen Risikos, das die Ehe mit einem Berufsoffizier in jener Zeit bedeutete. Dabei war es ihm zudem gelungen, irgendwie zwei Teenager aufzuziehen, die nur gelegentlich Besuch von ihrer Mutter erhielten, und hatte dabei sehr gute Arbeit geleistet.


  »Es gibt nicht viel zu erzählen … noch nicht«, sagte sie. »Die Außenortung hat vermutlich zwo Hyperabdrücke weit abseits der Sonne festgestellt. Möglich, dass sie nichts zu bedeuten haben.«


  »Oder es sind manticoranische Aufklärer. So etwas habe ich in den Foren über Gaston und Hera gelesen«, sagte Diana angespannt. Die Siebzehnjährige war die Ältere von beiden und hatte das dunkle Haar und die graugrünen Augen ihrer Mutter. Sie besaß auch deren scharfkantige, aufbrausende Natur, und diesem Augenblick wünschte Bellefeuille, sie hätte mehr vom Gleichmut ihres Vaters geerbt.


  »Ja, das ist möglich«, sagte sie so ruhig sie konnte. »Ich glaube sogar, dass es wahrscheinlich so ist.«


  »Hier?« Technisch war Matthew noch nicht ganz ein Teenager. Ein Grund für die Reise nach Chantilly war die Feier seines dreizehnten Geburtstages gewesen, und in diesem Moment klang und wirkte er sehr klein – und ängstlich. »Die Mantys kommen hierher, Mom?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Bellefeuille.


  »Aber …«


  »Das reicht, Matt«, sagte Russell leise. Der Junge blickte ihn an, als könne er nicht glauben, wie man so gleichgültig sein konnte. Dann sah er die Augen seines Vaters und schloss mit einem fast vernehmlichen Klacken den Mund.


  »Schon besser«, sagte Russell und zerzauste ihm sanft das Haar, wie er es zuletzt getan hatte, als Matthew noch viel kleiner war. Dann wandte er sich wieder an seine Frau.


  »Ich weiß eigentlich nur das, was ich in den Zeitungen und in den Foren gelesen habe«, sagte er. »Ist es so schlimm, wie ich dachte?«


  »Gut ist es nicht«, antwortete sie aufrichtig. »Nur wie schlecht, das weiß ich noch nicht. Wir erfahren es wahrscheinlich erst in ein paar Tagen.«


  »Aber du rechnest mit ihrem Angriff?«


  »Ja.« Sie seufzte. »Jetzt wünschte ich, ihr wäret nicht gekommen.«


  »Ich bin froh, dass wir hier sind«, entgegnete er leise, und ihr brannten die Augen, als er sie ruhig über den Tisch hinweg ansah. Dann nahm er seine Gabel und wandte sich an die Kinder. »Ich finde, wir sollten aufessen, ehe wir eure Mutter mit noch mehr Fragen behelligen.«


  

  



  

  



  »Da ist noch eine, Sir«, sagte Chief Sullivan tonlos.


  »Haben wir schon eine Position?«, fragte Lieutenant Commander Krenckel.


  »Schön wär's, Sir«, entgegnete Sullivan angewidert. Er blickte von seinem Display auf, und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Frustration und Bedauern. »Was immer das ist – und unter uns gesagt, Sir, es muss eine getarnte manticoranische Aufklärungsdrohne sein –, es bewegt sich wie ein geölter Blitz. Ich möchte zum Teufel mal wissen, wie die Burschen diese Beschleunigungswerte und diese Ausdauer erreichen!«


  »Der FND sagt, dass sie wahrscheinlich Mikro-Fusionsreaktoren haben.«


  Sullivan blinzelte.


  »Fusionsreaktoren? In einer kleinen Drohne?«


  »So sagt der FND.« Krenckel zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie irgendwelche Daten über erbeutetes Gerät oder sonstige Belege zu Gesicht bekommen, aber die Information kommt von Schlupfloch. Und wenn irgendjemand weiß, was die Manticoraner können, dann sind das Admiral Foraker und ihre Leute.«


  »Na, ist es nicht großartig«, brummte Sullivan und verzog das Gesicht. »Verzeihen Sie, Sir.«


  »Da sagen Sie nichts, was ich nicht auch schon gedacht hätte, Chief«, entgegnete Krenckel trocken. »Aber es würde erklären, wie die Mantys es geschafft haben, ihre Mehrstufenraketen so klein zu bauen. Ganz zu schweigen von den höllischen Energiewerten, mit denen ihre Eloka-Drohnen aufwarten können.«


  »Ja, das stimmt schon«, pflichtete Sullivan ihm bei. Dann schien ihm etwas einzufallen. »Aber was ich sagen wollte, Sir – wir bekommen nur Streustrahlung zurück, und die manticoranische Richtstrahltechnik ist besser als unsere. Unsere beste Erfassung war ein Zufall – einer unserer Ortungssatelliten hat den Übertragungsweg gekreuzt –, und uns fehlen die Daten für eine gute Kreuzpeilung. Selbst wenn wir die hätten, wäre die Drohne schon lange fort, bis wir irgendetwas dorthin geschickt hätten. Sie würde uns aufkommen sehen, und sie kann erheblich höher beschleunigen als ein LAC, das wir ihr auf den Hals hetzen.«


  »Dann müssen wir wohl weiter hoffen, dass wir doch noch eine Kreuzpeilung erhalten«, sagte Krenckel.


  »Jawohl, Sir.«


  Sullivan beugte sich wieder über sein Display, widmete sich wieder ganz der ermüdenden Aufgabe, die winzigen Spione abzuhören, die durch das Augusta-System flitzten. Bei sich hielt er seine Bemühungen für ebenso sinnlos wie beschwerlich. Sie wussten, dass irgendwo dort draußen manticoranische Sonden waren; sie wussten, dass sie diese Drohnen auch dann nicht stellen konnten, wenn sie sie orteten; und sie wussten, dass die Sonden nicht im System wären, wenn sich der Teufel nicht längst zum Abendbrot eingeladen hätte.


  Trotzdem, er konnte seine Zeit genauso gut hiermit verschwenden wie mit etwas anderem.


  

  



  

  



  »Commander Estwickes Daten kommen herein, Hoheit.«


  »Danke, Andrea.«


  Honor nickte ihrem Operationsoffizier zu, dann blickte sie wieder ins Com.


  »Haben Sie gehört, Rafe?«


  »Jawohl, Ma'am. Yolanda befasst sich schon mit den vorläufigen Daten. Bisher scheint alles ungefähr unseren Erwartungen zu entsprechen.«


  »Dann wird es auch so sein. Aber vergessen Sie nicht, Überraschungen …«


  »… stellen sich normalerweise genau dann ein, wenn jemand etwas falsch deutet, was er die ganze Zeit vor Augen hatte«, beendete Cardones den Satz für sie. Sie schloss den Mund, dann lachte sie.


  »Ich habe wohl zu viele Jahre an der Akademie verbracht.«


  »Nein, Ma'am. Sie waren immer eine gute Lehrerin.«


  Die aufflackernde Verlegenheit, die der Ernst in Cardones' Tonfall in ihr weckte, überraschte Honor ein wenig.


  »Nun, ich hatte selbst einige sehr gute Lehrer«, sagte sie dann. »Admiral Courvosier, Captain Bachfisch, Admiral Sarnow. Wenn man einmal in dem Schema drinsteckt, kommt man wahrscheinlich nicht mehr hinaus.«


  »Wenn es Ihnen egal ist, Ma'am, dann wären wir alle wohl ganz froh, wenn Sie es gar nicht erst versuchten.«


  »Ich … werde daran denken, Captain Cardones.«


  »Gut. Und jetzt, wenn Sie erlauben, Hoheit, haben wir wohl beide taktische Informationen zu verarbeiten. Also«, er grinste sie breit an, »dann wollen wir mal.«


  

  



  

  



  »Melden Sie dem Admiral, dass wir eine größere Hypertransition anmessen.«


  Commander Ivan deCastro, Konteradmiral Bellefeuilles Stabschef, hoffte, dass er gelassener wirkte, als er sich fühlte, während er Commander Ericsson im Display anblickte.


  »Wie groß, Leonardo?«, fragte er.


  »Wenigstens dreizehn Abdrücke«, antwortete Ericsson grimmig. »Vielleicht vierzehn. Wir müssen die Messwerte noch verfeinern.«


  »Das ist nicht gut«, sagte deCastro, und Ericsson schnaubte.


  »Wie ich sehe, hängen Sie der Theorie an, dass Understatement eine besondere Form der Betonung sein kann.«


  »Wenn man sonst nichts aufzubieten hat, kann man wenigstens spitzzüngig sein.« DeCastro setzte ein mattes Lächeln auf. Dann straffte er die Schultern. »Also gut, ich informiere die Chefin. Wenigstens hat sie ihre Familie mittlerweile vom Flaggschiff auf den Boden bringen lassen.«


  »Ich weiß.« Nur für einen Augenblick wirkte Ericsson gehetzt. »Himmel, das muss hart sein. Zu wissen, dass die eigenen Kinder da unten sind. Dass sie genau wissen, was passiert.«


  »Ist schon eine verfluchte Situation«, stimmte deCastro ihm zu. »Schicken Sie mir Ihre verfeinerten Werte, sobald Sie können.«


  

  



  

  



  »Wie stark, sagst du, ist dieser Angriffsverband?«


  Gouverneur Joona Poykkonens Gesicht im Comgerät von Konteradmiral Baptiste Bressand war grau. Bressand konnte es ihm nicht verdenken, kein bisschen. Der Konteradmiral beabsichtigte, sein Bestes zu tun, um Augusta zu verteidigen, aber danach – nachdem die Wrackteile auseinandergedriftet waren – musste sich Poykkonen dem stellen, was die verdammten Mantys seinem Sonnensystem antun wollten.


  »Die Außenortung hat vier Superdreadnoughts, vier Schlachtkreuzer und sieben Schwere und Leichte Kreuzer entdeckt«, wiederholte Bressand. »Es ist möglich, dass einer oder mehrere von den Superdreadnoughts Träger sein könnten, aber bisher passen die Emissionssignaturen eher zu Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Invictus- und Medusa-Klassen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, wir sehen uns dem gleichen Verband gegenüber, der Hera angegriffen hat.«


  »Harrington ist hier?« Poykkonens Gesicht wurde womöglich noch grauer.


  »Honor Harrington ist nun nicht gerade der Leibhaftige«, erwiderte Bressand unwirsch. »Soweit ich weiß, hat sie nicht einmal irgendeinen Pakt mit dem Teufel geschlossen – falls man annimmt, dass der Teufel existiert. Was ich nicht tue.«


  »Tut mir leid, Baptiste.« Poykkonen schüttelte den Kopf wie ein Mann, der sich Wasser aus den Ohren schleudern will, und brachte ein entschuldigendes Lächeln zustande. »Es ist nur … na ja … Ach, Hölle! Du weißt selbst, was ist.«


  »Ja.« Bressand seufzte. »Ja, Joona, ich weiß, was ist.«


  »Hast du vor, gegen Harrington zu kämpfen?«, fragte Poykkonen ruhig.


  »Irgendwo hier habe ich Befehle rumliegen, in denen etwas davon steht, ich sei der Kommandeur des Augusta-Systems. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, ist darin auch die Rede davon, dass ich mein System gegen Angriffe verteidigen soll.«


  »Das weiß ich wohl.« Poykkonens Tön verriet Bressand, dass sein schwacher Versuch, der Sache mit Humor zu begegnen, gescheitert war. »Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass du nur einen Superdreadnought alten Typs hast, sechs Schlachtkreuzer und zweihundert LACs. Das genügt nicht, um Harrington aufzuhalten, und das weißt du auch.«


  »Also, was soll ich tun, Joona?« Bressand lehnte sich zurück und zeigte ihm die offene Hand. »Soll ich mich hinlegen und toter Mann spielen? Lasse ich sie – oder wer immer diesen Kampfverband kommandiert – einfach ins System hineinwalzen und die gesamte Industrie zerstrahlen? Wir haben Gondeln im Schlepp, wir haben die Systemverteidigungs-Gondeln längst ausgesetzt, und wenn die Mantys keine eigenen LAC-Träger haben, dann können sie uns wenigstens keinen von diesen verdammten Katanas auf den Hals hetzen. Ich habe ein Kurierboot nach Haven entsandt, kaum dass wir bemerkt hatten, dass wir ausgekundschaftet werden. Entsatz ist wahrscheinlich schon unterwegs. Wenn ich die Mantys nur so lange hinhalten kann, bis er eintrifft, können wir dir vielleicht doch noch wenigstens ein bisschen von deinem Sonnensystem retten.«


  »Wir sind dreißig Lichtjahre von der Zentralwelt entfernt, Baptiste. Das bedeutet vier Tage Reise für einen Kampfverband, und deine Nachricht kann das Oktagon erst irgendwann heute erreichen. Glaubst du wirklich, du kannst einem Verband dieser Größe vier verflixte Tage lang standhalten?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Bressand düster. »Das heißt aber nicht, dass ich es nicht trotzdem versuchen muss.« Die beiden Freunde blickten sich einen Moment lang in die Augen, dann räusperte sich Bressand. »Falls wir nicht mehr miteinander reden können, Joona, pass auf dich auf.«


  »Mach ich«, versprach der Gouverneur leise. »Und wenn es recht ist, bitte ich diesen Gott, an den du nicht glaubst, dass er auf dich achtet.«


  

  



  

  



  »Da sind sie, Ma'am«, sagte Commander Alan McGwire. »Die Außenortung rechnet mit wenigstens sechs Wallschiffen – davon natürlich einige Träger –, zehn Kreuzern und mindestens drei Zerstörern.«


  Commodore Desiree Carmouche, Chefin des 117. Schweren Kreuzergeschwaders und höchster Offizier der Republican Navy im Fordyce-System, sah ihren Stabschef an und schüttelte den Kopf.


  »Ein bisschen übertrieben, würden Sie nicht auch sagen?«, fragte sie mit bitterer Ironie.


  »Ich vermute, die nachrichtendienstliche Einschätzung lag daneben«, erwiderte McGwire. »Bis zum Unternehmen Donnerkeil hatten wir hier einen erheblich stärkeren Wachverband stationiert.« Er zuckte mit den Achseln. »Ohne echte Aufklärung, ehe sie mit ihren verdammten Zerstörern und getarnten Sonden anrückten, konnten die Mantys nicht ahnen, dass der Systemschutz so stark reduziert worden ist.«


  »Wofür es damals ganz sicher einen wunderbaren gottverdammten Grund gegeben hat«, sagte Carmouche mit zusammengebissenen Zähnen. Mehrere Sekunden lang starrte sie wütend in den Plot, musterte mit hitzigen Blicken die blutrote Flut einkommender Feindschiffe und die fadenscheinigen sieben grünen Icons ihres nicht voll kampfstarken Geschwaders. Dann ließ sie sichtlich die Schultern hängen.


  »Wir können sie nicht aufhalten, Alan«, sagte sie mit belegter Stimme.


  »Nein, Ma'am«, stimmte er leise zu. »Petra hat bereits Gouverneur Dahlberg verständigt.«


  Commander Petra Nielsen war Carmouches Operationsoffizier, und der Commodore nickte billigend und verständnisvoll.


  »Ich habe schon mit Captain Watson gesprochen«, fuhr McGwire fort. Captain Diego Watson kommandierte die LAC-Staffeln im Fordyce-System. »Er meldet seine Boote klar zum Angriff.«


  »Da könnte ich sie kurzerhand auch selber abschießen.« Carmouche wandte sich vom Plot ab. »Himmel, Diego hat weniger als hundertfünfzig Cimeterres! Wenn ich sie gegen diesen manticoranischen Verband einsetze, werden sie vernichtet, ehe sie selbst in Angriffsentfernung gelangen können. Und was glaubt Diego eigentlich gegen Superdreadnoughts ausrichten zu können, selbst wenn er überhaupt in Gefechtsentfernung kommt?«


  »Natürlich könnte er nichts ausrichten, Ma'am. Aber was soll er denn Ihrer Meinung nach sagen?«


  »Dass er gefechtsklar ist.« Carmouche seufzte und schüttelte müde den Kopf. »Und der Rest unseres großartigen ›Kampfverbands‹ ist wahrscheinlich genauso klar, sich für absolut nichts umbringen zu lassen?«


  »Das ist er, wenn Sie das wollen, Ma'am«, sagte McGwire leise, und sie sah ihn scharf an. Er begegnete unbeirrt ihrem Blick, und schließlich nickte sie.


  »Darauf läuft es hinaus, nicht wahr?« Sie atmete tief durch. »Nun, Alan, zufällig bin ich nicht bereit, meine Leute sinnlos in den Tod zu schicken. Die Signalabteilung soll den Evakuierungsbefehl an alle zivilen Plattformen geben, an die Bau- und Reparaturwerft der Flotte auch. Wenn das die gleichen Mantys sind, die schon vor einem Monat angegriffen haben, dann werden sie vorsichtig darauf bedacht sein, dass es keine Opfer unter den Zivilisten gibt. Aber vielleicht sind es nicht die gleichen, also gehen wir kein Risiko ein.«


  »Aye, Ma'am«, sagte McGwire förmlich.


  »Danach Befehl zum Abdrehen an das Geschwader.


  Noch haben wir Zeit, aus dem System zu kommen, ohne dass die Mantys uns in ein Gefecht verwickeln können, aber nur, wenn wir sofort abmarschieren. Alle zivilen Sternenschiffe, die ausweichen können, sollen ebenfalls fliehen, aber wenn die Mantys sie abfangen und zum Stoppen auffordern, haben sie sofort zu gehorchen. Sorgen Sie dafür, dass das jeder verstanden hat.«


  »Und die LACs, Ma'am?« McGwires Stimme war keinerlei Wertung anzuhören, als Carmouche ihre Absicht erklärte, dem Feind das Sonnensystem zu überlassen.


  »Die LACs sollen augenblicklich zu ihren Basen zurückkehren, und das Personal dieser Basen wird so rasch wie möglich zum Planeten evakuiert. Danach sprengen wir ihre Fusionsreaktoren«, antwortete sie tonlos. »Ich wünschte, wir hätten eine Möglichkeit, Diegos Besatzungen im Vorbeiflug aufzulesen, aber wir haben sie nicht. Und ich bezweifle sehr, dass die Mantys Transporter dabei haben, um Kriegsgefangene mitzunehmen.«


  »Das wäre ganz schön frech, Ma'am«, stimmte McGwire zu. »Andererseits, wenn man überlegt, wie nah an Haven sie operieren, dann fürchte ich, dass es ihnen an Frechheit jedenfalls nicht mangelt.«


  

  



  

  



  »Na, das nenne ich Antiklimax«, bemerkte Alistair McKeon zu Commander Orndorff, seiner Stabschefin.


  »Das ONI kann nicht immer recht haben, Sir«, entgegnete sie. »Beim letzten Mal, als wir nachsahen, gab es hier ein recht großes Wachgeschwader. Anscheinend haben sich die Zeiten geändert.« Sie zuckte philosophisch mit den Schultern. Sie war eine kräftige Frau mit einem kräftigen Schulterzucken, und der Baumkater auf ihrer Schulter ringelte als Zustimmung zu der Beobachtung seiner Person den Schweif.


  »Als ob du irgendetwas über ONI-Berichte wüsstest!«, sagte McKeon zu der 'Katz.


  »Banshee ist mit mir durch die Hirnmühle gegangen, Sir«, sagte Orndorff. »Sie wären überrascht, was er dabei alles aufgeschnappt hat.«


  »Das wäre ich wahrscheinlich«, stimmte McKeon zu und lachte leise, als er an die erste Baumkatze dachte, der er je begegnet war. Dann kehrte er rasch in die Gegenwart zurück.


  »Also gut. Die Operationszentrale ist sich ihrer Ortungsdaten sicher?«, fragte er.


  »Jawohl, Sir«, sagte eine andere Stimme. Sie gehörte Commander Alekan Slowacki, der Operationsoffizier und Neuling in McKeons Stab. Slowacki wies auf die Darstellung des Fordyce-Systems im Hauptplot und eine kleine Traube aus roten Punkten, die rasch in Richtung Hypergrenze beschleunigten.


  »Das sind alle sieben Schweren Kreuzer, die von den Drohnen der Venturer erfasst wurden, Sir«, fuhr er fort. »Und das«, er wies auf einen anderen Schwarm rubinroter Lichtpunkte, »sind über hundert LACs, die zu ihren Basen zurückkehren.« Er schüttelte den Kopf. »Der Systemkommandeur hat es nicht für nötig befunden, uns zu rufen und zu sagen, dass er die Waffen streckt, aber er ist offensichtlich so intelligent, dass er begreift, was passiert, wenn er Widerstand leistet.«


  »Und die Raketengondeln?«


  »Kein Wort darüber, Sir. Wahrscheinlich der Grund, weshalb der Systemkommandeur Sie nicht persönlich gerufen hat«, sagte Slowacki. »Offensichtlich ist er nicht bereit, sie ebenfalls zu deaktivieren, und er befürchtet, dass Sie darauf bestehen könnten.«


  »Das würde ich auch, verdammt noch mal«, knurrte McKeon. Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich zu irgendwelchen Gräueltaten neigen würde, falls er ablehnt. So verlockend das auch wäre, die Herzogin von Harrington würde mich Nimitz zum Fraß vorwerfen, Bissen für Bissen, wenn ich auf solch eine Idee käme!«


  »Das ist wahrscheinlich noch untertrieben, Sir«, entgegnete Orndorff mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Egal.« McKeon brütete noch einige Sekunden über der taktischen Darstellung, dann traf er seine Entscheidung und nickte.


  »Okay. Haven gibt das System auf – oder zumindest verteidigt es das System mit nichts außer den Gondeln –, und der Venturer und der Mandrake zufolge hat man davon höchstens einhundert Stück. Ich werde aber davon ausgehen, dass es wenigstens doppelt so viele gibt, wie wir gefunden haben. Und wenn sie ihre LACs nicht abschießen lassen wollen, dann sehe ich keinen Grund, unsere LACs zu riskieren. Rufen Sie Admiral Corsini. Wir setzen nur Katanas ein, und ausschließlich zur Raketenabwehr. Wir dringen mit der Intransigent und der Elizabeth vor, Gottmeyers Kreuzer und die Katanas geben Flankenschutz. Corsini behält Atchisons Kreuzerdivision und die Zerstörer als Geleitschutz für die Träger und bleibt außerhalb der Hypergrenze. Wenn irgendwelche unangenehmen Fremden auftauchen, soll sie sich augenblicklich zurückziehen und unverzüglich nach Trevors Stern umkehren.«


  »Mit zwo LAC-Geschwadern könnten wir wahrscheinlich rascher reinen Tisch machen, Sir«, erwiderte Orndorff in diplomatischem Ton, und McKeon nickte.


  »Sicher, das könnten wir. Andererseits brauchen zwo Lenkwaffen-Superdreadnoughts keine Viertelstunde, um jede Raketenplattform da draußen auszuradieren, wenn es sein muss. Ich werde nicht die LACs vorschicken, während ich die Wallschiffe außer Raketenreichweite halte, und wenn ich ohnehin mit der Division systemeinwärts marschiere, dann hat es keinen Sinn, Shrikes und Ferrets möglichen Glückstreffern der Raketengondeln auszusetzen. Wenn wir dadurch ein bisschen länger brauchen, dann sei es eben so.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Orndorff und winkte Slowacki zur Signalstation der Flaggbrücke.


  

  



  

  



  Captain Arakel Hovanian, diensttuender Kommodore der 93. Zerstörerflottille der Republican Navy, funkelte im Hauptplot die Icons von vier LAC-Trägern, vier Schlachtkreuzern und sieben Zerstörern und Leichten Kreuzern an, die von der Hypergrenze aus in das Des-Moines-System vordrangen.


  »Sir, Signal von Gouverneur Bruckheimer«, meldete Commander Ellen Stokely, Skipper des Zerstörers RHNS Racer und Hovanians ›Flaggkommandantin‹ leise.


  »Auf mein Display«, befahl Hovanian, und der kleine Combildschirm füllte sich mit dem Gesicht Gouverneur Arnold Bruckheimers, während der Commodore auf seinem Kommandosessel Platz nahm.


  »Commodore Hovanian«, sagte der Gouverneur ohne Umschweife. »Was zum Teufel suchen Sie hier noch?«


  Hovanian kniff überrascht die Augen zusammen. »Wie darf ich Ihre Frage verstehen?«


  »Ich habe gefragt, was zum Teufel Sie hier noch suchen«, wiederholte Bruckheimer tonlos. »Außer einer hohen Wahrscheinlichkeit, dass Sie selbst und alle Ihre Leute getötet werden, heißt das?«


  »Gouverneur Bruckheimer, ich bin für die Verteidigung dieses Sonnensystems verantwortlich, und –«


  »Und wenn Sie versuchen, es zu verteidigen, dann scheitern Sie«, fiel Bruckheimer ihm brüsk ins Wort. »Einen taktischen Plot kann ich immer noch lesen, wissen Sie.«


  Hovanian hatte zu einer hitzigen Entgegnung angesetzt, doch als Bruckheimer ihn erinnerte, dass er Admiral a. D. war, schloss er ihn mit einem Klacken.


  »Schon besser«, sagte Bruckheimer ein wenig milder. Dann neigte er den Kopf zur Seite und sah Hovanian mitfühlend an. »Commodore – Arakel –, Sie sind gerade völlig schuldlos in die Latrine geworfen worden. Wenn die Mantys noch drei Wochen gewartet hätten, dann hätten wir ihnen mit einer beträchtlichen Verstärkung begegnen können. Die Kerle haben aber nicht gewartet, und Sie haben kein einziges Großkampfschiff unter Ihrem Kommando. Im ganzen Sonnensystem stehen genau sechsundzwanzig Cimeterres; ich weiß genau, wie dünn unsere Raketengondeln gesät sind; und nicht einmal Ihr halbes Geschwader ist anwesend. Es besteht keine Möglichkeit, diesen Angriff mit nur drei Zerstörern zu stoppen, und« – Bruckheimers Stimme wurde wieder hart – »wenn Sie es versuchen – und das Ganze überleben –, dann sorge ich persönlich dafür, dass Sie vors Kriegsgericht kommen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hovanian nach einem langen Moment des Schweigens. »Jawohl, Sir. Das haben Sie.«


  »Gut.« Bruckheimer fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar und verzog das Gesicht. »Wir müssen uns eine Reaktion auf diese manticoranische Strategie einfallen lassen, aber ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, was das Oktagon deswegen unternehmen will. Bis dahin also schaffen Sie Ihre Leute hier raus, ehe sie alle sinnlos sterben müssen.«


  »Aye, Sir«, sagte Hovanian. Er nickte Stokely zu, die sofort die erforderlichen Befehle erteilte, dann sah er Bruckheimer wieder an. »Und … danke schön, Sir«, sagte er zu dem Mann, der ihm gerade das Leben gerettet hatte.


  

  



  

  



  »Ich möchte wissen, welche anderen Systeme Manticore heute noch angreift«, sagte Admiral Bressand.


  »Vielleicht greift es ja keine anderen Systeme an, Sir«, entgegnete Commander Claudette Guyard, seine Stabschefin.


  »Ach, Claudette, bitte!« Bressand schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich das glauben würde, Sir. Ich habe nur auf die Möglichkeit hingewiesen.«


  »Theoretisch ist alles möglich«, erwiderte Bressand. »Einige Dinge jedoch sind wahrscheinlicher – oder umgekehrt, unwahrscheinlicher – als andere.«


  »Sicher, aber …«


  Guyard unterbrach sich, als Lieutenant Commander Krenckel still neben ihr erschien.


  »Ja, Ludwig?«, fragte sie.


  »Wir sind uns jetzt sicher«, sagte Bressands Operationsoffizier. »Vorausgesetzt, man versucht nicht vorsätzlich, aus irgendeinem Grund unsere Identifizierung zu veralbern, sind zwo dieser Schiffe definitiv das Paar Invicti, die Hera angegriffen haben. Ich vermute, einer davon ist das Flaggschiff der manticoranischen Achten Flotte.«


  »Und das heißt, dass wir wahrscheinlich wirklich Gastgeber für den ›Salamander‹ spielen dürfen«, stellte Guyard fest. »Auf diesen Honneur – entschuldigen Sie den Scherz – hätte ich gut verzichten können.«


  »Sie und ich auch«, sagte Bressand und dachte an sein Gespräch mit Poykkonen. »Nicht dass man bei diesem Ungleichgewicht der Kräfte ein Taktikgenie bräuchte, um uns zur Strecke zu bringen.«


  »Vielleicht nicht, Sir«, sagte Krenckel. »Andererseits ist es doch eine Art indirektes Kompliment, wenn man von dem Besten fertiggemacht wird, den die andere Seite aufzubieten hat.«


  »Habe ich je erwähnt, dass ich Sie für einen sehr eigenartigen Vogel halte, Ludwig?«, fragte Guyard.


  

  



  27


  

  



  »Sieht aus, als hätten wir sie mit heruntergelassener Hose erwischt, was?«, fragte Vizeadmiral Dame Alice Truman, während der Kampfverband 81 unter ihrem Kommando systemeinwärts Richtung Vespasian beschleunigte, dem bewohnten Planeten des Chantilly-Systems.


  »Ja, so scheint es«, stimmte Michelle Henke auf dem Com der Verbandschefin zu. »Allerdings beschleicht mich natürlich dieser Verdacht, dass es auch so aussehen soll.«


  »Aber, aber, Admiral Henke! Ich wusste gar nicht, dass Sie so sehr zur Paranoia neigen.«


  »Das kommt davon, wenn man sich mit Leuten wie Ihnen und Ihrer Hoheit einlässt«, entgegnete Henke trocken. Dann fuhr sie in ernsterem Ton fort: »Wie Honor immer wieder betont, sind die Havies nicht dumm. Und jetzt haben sie keine politische Führung mehr, die von ihnen verlangt, dass sie sich wie die Idioten benehmen. Ihnen ist zwar nicht die nötige Zeit geblieben, um ihre Wachverbände überall zu verstärken, aber Chantilly ist ein verlockenderes Ziel, als es Gaston je war. Das System müsste eigentlich besser geschützt sein, und hier stehen ganz bestimmt mehr hyperraumtüchtige Schiffe als die drei Zerstörer, die unsere Sonden erfasst haben. Meinem von Natur aus misstrauischen Gemüt sagt das, dass die Havies, kaum dass sie bemerkten, dass wir Aufklärung betreiben, ihre wichtigeren Kampfschiffe weitgehend getarnt haben.«


  »Das hätte ich jedenfalls getan«, stimmte Truman zu. Sie trommelte leicht auf die Armlehne ihres Kommandosessels, dann zuckte sie mit den Schultern. »Unsere Sonden sind gut, aber die Havies haben ihre Stealth-Systeme erheblich verbessert, und jedes Sonnensystem umfasst ein sehr großes Volumen. Wo würden Sie Ihren Kampfverband verstecken, wenn Sie Chantilly verteidigen müssten, wohin würden Sie ihn setzen?«


  »Er muss dicht genug an den planetennahen Plattformen sein, um sie gegebenenfalls verteidigen zu können«, antwortete Henke. »Neunzig Prozent der Industrie des Planeten ist dort konzentriert, also hat es keinen Sinn, die Schiffe woanders zu positionieren, damit sie dort verteidigen. Die Greyhound und die Whippet haben das gesamte Volumen auf dieser Seite von Vespasian allerdings sehr sorgfältig abgelauscht. Selbst wenn die Schiffe getarnt sind, hätten unsere Sonden sie höchstwahrscheinlich entdeckt. Haven muss seine Einsatzpläne jedoch darauf abgestellt haben, dass wir wahrscheinlich einen zeitoptimierten Kurs wählen, und ihn anpassen, falls wir etwas anderes tun. Wenn ich also ein gutes Versteck suchte, würde ich meine Schiffe wahrscheinlich auf dieser Seite der Sonne stationieren, aber innerhalb der Umlaufbahn von Vespasian: so weit systemeinwärts, dass die gegnerischen Aufklärungsdrohnen des Planeten meine vielen Ortungssatelliten passieren müssten, mit denen ich konzentriert das innere System sichere, ehe sie meine Schiffe entdecken. Aber wiederum so dicht, dass ich einen Abfangvektor aufbauen könnte, um einem Angriff zu begegnen, kurz bevor der Verband den Planeten erreicht.«


  »Mehr oder minder das, was ich dachte«, murmelte Truman.


  »Um ganz ehrlich zu sein, mache ich mir weniger Sorgen um die havenitischen Kampfschiffe als um im Vorfeld ausgesetzte Raketengondeln«, fuhr Henke fort. »Im Gaston-System hatte Haven nicht besonders viele davon zur Verfügung, aber es ist das Abwehrmittel mit dem besten Preis-Leistungs-Verhältnis, das es hat. Und bei Gaston haben wir herausgefunden, dass diese Gondeln erheblich schwieriger zu orten sind, als wir dachten. Es ist ganz offensichtlich – vorausgesetzt, dass wir recht haben mit unserer Vermutung, wo die Sternenschiffe versteckt sind –, dass die Kommandeurin hier eine ziemlich kaltschnäuzige Kundin ist. Und gerissen. Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, was so jemand mit genügend Systemverteidigungsgondeln anstellen könnte, wenn sie wirklich angestrengt darüber nachdenkt.«


  

  



  

  



  »Glauben Sie, die Aufklärer haben uns entdeckt, Ivan?«


  »Das lässt sich so früh noch nicht sagen, Ma'am«, antwortete Commander deCastro. »Wenn sie nahe genug herankamen und in die richtige Richtung geblickt haben – wenn sie Glück hatten –, dann ja. Dann wissen die Mantys wahrscheinlich genau, wo wir sind. Aber Leonardos Ortungsmannschaften haben noch nichts aufgefangen, was darauf hinweist.«


  Und wir wissen beide, dass es so oder so keinen großen Unterschied ausmachen würde, dachte er und blickte seine Vorgesetzte voll Zuneigung an.


  »Ich denke, es ist einfach eine Frage des Prinzips«, sagte Admiral Bellefeuille neckisch, als hätte sie gehört, was er bedachtsam nicht ausgesprochen hatte. »Ob es etwas nutzt oder nicht, zu wissen, dass wir sie wenigstens überrascht haben, wird wahre Wunder wirken, was meine eigene Moral angeht.«


  »Nun, wenn das so ist, wollen wir einfach davon ausgehen, dass die Mantys überrascht sind, bis wir es besser wissen, Ma'am.«


  

  



  

  



  »Deshalb möchte ich, dass Sie die Vorhut bilden, Captain«, sagte Michelle Henke.


  »Ich bin geehrt«, sagte der hochgewachsene, schlaksige Offizier am anderen Ende der Comverbindung mit einem aufreizenden aristokratischen Akzent. »Wär' auch int'ressant zu seh'n, wie sie sich so hält in ihr'm ersten Gefecht.«


  »Sie muss einem gewissen Ruf gerecht werden«, entgegnete Henke.


  »Das ist wahr«, stimmte Captain of the List Michael Oversteegen ihr zu. »Ich glaub', ir'ndjemand hat mir ganz beiläufig erklärt, dass das nicht zuletzt von der ersten Kommandantin der letzten Nike und ihr'm Ersten Offizier herrühr'n soll.«


  »Wir haben uns Mühe gegeben, Captain. Wir haben uns Mühe gegeben.«


  Henke hatte Oversteegen trotz seiner manchmal aufreizenden Manierismen und seiner grandiosen – man konnte durchaus sagen, arroganten – Selbstsicherheit immer gemocht. Die unterschiedlichen politischen Hintergründe ihrer Familien machten diese Zuneigung nur ironischer, wie auch der Umstand, dass ihre Väter einander von Herzen verabscheut hatten. Doch selbst der Earl von Gold Peak hatte Michael Oversteegens Tüchtigkeit oder Nerven niemals in Zweifel gezogen, und Henke war froh, dass er rangälter war als Captain Franklin Hanover, der Kommandant der Hector. Sie mochte Hanover als einen guten, verlässlichen Offizier, aber er war kein Michael Oversteegen, und durch seine Seniorität erhielt Oversteegen das Kommando über Henkes Dritte Division. Wenn je der richtige Mann am richtigen Platz gelandet war, dann er. Henke beobachtete, wie die Nike und die Hector noch einige Gravos Beschleunigung zulegten.


  Winston Bradshaw und seine beiden Schweren Kreuzer der Saganami-Klasse – HMS Edward Saganami und HMS Quentin Saint-James – schlossen zu Trumans Trägern auf, während Henke mit der Ajax, der Agamemnon und den Leichten Kreuzern Amun, Anhur und Bastet Oversteegen folgte. Sie wollte den Abstand zwischen ihren Schiffen und Oversteegens Division nicht allzu groß werden lassen, aber sie wünschte sich wenigstens ein paar Sekunden, um auf etwaige Fallen oder Hinterhalte zu reagieren, wenn Oversteegen sie auslöste. Und komme, was wolle, sie hatte vor, ihre Schiffe und die vier Staffeln Katanas, die ihnen engen Geleitschutz gaben, zwischen Oversteegen und den über zweihundert havenitischen LACs zu halten, von denen die manticoranischen Schiffe beschattet wurden.


  Sie musterte die winzigen Icons der LACs in ihrem Plot und fühlte sich nicht zum ersten Mal versucht, Gondeln auszusetzen. Die Boote waren ein gutes Stück innerhalb der Reichweite von Henkes Raketen, aber doch so weit entfernt, dass die Zielerfassung noch schlechter ausfiel, als es gegenüber LACs ohnehin der Fall war, und Lenkwaffen-Schlachtkreuzer der Agamemnon-Klasse waren keine Wallschiffe. Sie mussten sorgfältig ihren Munitionsverbrauch im Auge behalten.


  

  



  

  



  »Ich glaube nicht, dass die Mantys schon wissen, wo wir sind, Ma'am«, sagte deCastro. »Es könnte aber sein, dass sie einen Verdacht haben. Und ich würde sagen, eines steht mehr oder weniger fest: Jemand hat begriffen, dass wir irgendwo hier ein Loch im Weltraum spielen.«


  »Schade«, entgegnete Bellefeuille. »Ich hatte gehofft, sie kommen freudig und ahnungslos hierher. Möchte jemand spekulieren, ob die Mantys zusätzliche Aufklärungsdrohnen ausgesetzt haben oder nicht?«


  

  



  

  



  »Schon was von den Drohnen, Joel?«


  »Nein, Sir, noch nicht. Betty lenkt sie nach wie vor auf Position«, sagte Commander Joel Blumenthal von dem kleinen Comdisplay, das Oversteegen mit dem Hilfskontrollraum der Nike verband.


  Blumenthal war vom Taktischen Offizier zum I. O. aufgerückt, als Captain Oversteegen HMS Gauntlet aufgeben musste, um das Kommando über die Nike zu übernehmen. Linda Watson, Oversteegens Erster Offizier an Bord der Gauntlet, stand nicht mehr zur Verfügung, denn sie hatte ihre lange überfällige Beförderung zum Captain erhalten und sein altes Schiff übernommen. Und trotz möglicher Vorbehalte einiger Personen hatte Oversteegen die frisch beförderte Lieutenant Commander Betty Gohr mitgebracht, damit sie Blumenthals Nachfolgerin als funkelnagelbrandneuer Taktischer Offizier der Nike wurde. Die Konkurrenz um jeden einzelnen Posten auf dem Kommandodeck der Nike war grimmig gewesen, doch Michael Oversteegen verstand sich darauf, genau die Ressortoffiziere zugewiesen zu bekommen, die er anforderte.


  Was wahrscheinlich, überlegte Blumenthal, etwas mit den Ergebnissen zu tun hatte, die er zuverlässig ablieferte.


  »Ich glaub, Admiral Henke hat die wahrscheinlichste Position des Gegners richtig abgeschätzt«, sagte Oversteegen und lehnte sich mit nachdenklichem Gesicht in den Kommandosessel zurück. »Mir drängt sich nur die Frage auf, was genau die Havies denn erreichen woll'n.«


  »Ich vermute mal, so lange wie möglich nicht beschossen zu werden steht bei denen auf der Liste ganz oben«, entgegnete Blumenthal trocken, und Oversteegen gab einen der brisanten Schnaufer von sich, die er benutzte, wo andere Menschen leise in sich hineinlachten.


  »Ohne Zweifel«, sagte er dann. »Aber andrerseits, wenn das alles ist, was sie woll'n, so wär's doch am einfachsten gewesen, wenn sie sich einfach auf und davon gemacht hätt'n. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Die ha'm noch was andres vor.«


  Er überlegte noch eine Weile, dann blickte er Lieutenant Commander Gohr an.


  »Ha'm wir die Zahlen der Greyhound und der Whippet, was die entdeckten Gondeln angeht, bestätigen könn'n, Betty?«


  »Nein, Sir.« Gohr blickte von ihrer Konsole auf und wandte sich ihrem Kommandanten ein Stück zu. »Aber wie Commander Sturgis richtig feststellte, ist es seinen Drohnen nicht leicht gefallen, sie passiv überhaupt aufzuspüren«, erinnerte sie ihn. »Wahrscheinlich ist es nicht besonders überraschend, dass eine Diskrepanz besteht.«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber sind unsre Zahlen im Vergleich zu seinen hoch oder niedrig?«


  »Niedrig, Sir. Wir kommen auf eine wenigstens fünfundzwanzig Prozent niedrigere Gesamtzahl, als seine ursprüngliche Abschätzung beträgt.«


  »Dacht ich's mir doch«, sagte Oversteegen leise, und Blumenthals Abbild auf dem Comdisplay bedachte ihn mit einem scharfen Blick, der plötzlich in einen abwägenden Ausdruck umschlug.


  »Genau«, sagte Oversteegen und sah zur Signalstation hinüber. »Lieutenant Pattison, ich glaub, ich muss noch mal mit Admiral Henke sprechen. Wär'n Sie so freundlich, mal nachzuschau'n, ob sie mein Signal annehmen kann?«


  

  



  

  



  »Ich glaube, Oversteegen ist auf der richtigen Spur, Ma'am«, sagte Michelle Henke zu Dame Alice Truman.


  »Aber wie sollen die Havies ihre Gondeln verlegt haben, ohne dass Sturgis' Netze es beobachteten?« Truman stellte ihre Frage in nachdenklichem, nicht in abschätzigem Ton.


  »Sehr vorsichtig«, antwortete Henke trocken. Truman verzog das Gesicht, und Henke lachte gezwungen auf.


  »Im Ernst, Ma'am«, fuhr sie fort, »überlegen Sie es einmal. Mit wem immer wir es da zu tun haben, sie ist genügend kaltschnäuzig und hat weit genug vorausgedacht, um ihre mobilen Einheiten – mit Ausnahme der LACs – unter Stealth zu bringen, ehe unsere Drohnen sie finden konnten. Ich wette, das hat sie veranlasst, kaum dass ihre Sensoren die Hyperabdrücke der Greyhound und der Whippet aufgefasst hatten. Und ich wette auch, dass sie sich schon im Vorfeld Gedanken gemacht hatte, was sie mit ihren Gondeln anfängt, falls wir ihr System angreifen. Wahrscheinlich hat sie still und leise den planetennahen ›Handelsverkehr‹ benutzt, den Sturgis meldete, um bereits positionierte Gondeln aufzunehmen und wieder abzusetzen. Wenn das stimmt, dann müssen wir wohl unsere Aufklärungsdoktrin überdenken.«


  »Vorstoßen, ein, zwo Sonden in der Nähe positionieren und sie einfach dort lassen?«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Henke erwähnte nicht, dass sie diese Modifikation bereits vorgeschlagen hatte, von den maßgeblichen Stellen in der Admiralität jedoch abgewiesen worden war. Man befürchtete, dass eine stationäre Drohne leichter zu orten wäre, insbesondere, wenn sie systemeinwärts der meisten Ortungssatelliten der Verteidiger stand, wo diese eine erheblich größere Chance hätten, die Richtstrahlsendungen der Drohne zu detektieren und ihre Quelle durch Kreuzpeilung zu finden. Wären die Drohnen gefunden und vernichtet worden, so wäre es schlimm genug gewesen, doch die aktuellen Aufklärungsdrohnen hatten alle Schikanen von Geisterreiter einschließlich der neuesten Gravimpuls-Sender und zahlreiche andere Nettigkeiten, die Erewhon nie erhalten und daher auch nicht an Haven hatte weitergeben können. Die Möglichkeit, dass eine von ihnen manövrierunfähig gemacht wurde, ohne vernichtet zu werden, war zwar gering, aber sie existierte, und die Admiralität hatte starke Einwände gegen den Gedanken, dem Gegner das neueste, beste Gerät des Sternenkönigreichs zur Begutachtung vorzulegen.


  »Ich glaube, Sie hatten von vornherein recht, Mike«, sagte Truman schließlich. »Gewiss, wenn die Havies getan haben, was Oversteegen glaubt, dann hätten zwo Drohnen – vielleicht sogar nur eine –, die den planetennahen Weltraum ständig genau im Auge behalten, sie vermutlich dabei erwischt.«


  »Vielleicht. Die Frage ist nun, Ma'am, wie wir darauf reagieren«, stellte Henke fest.


  »Nun, ich sehe zwo Möglichkeiten. Eins: Wir schicken die LACs vor. Dazu müssten Sie Ihre Schiffe radikal abbremsen, während Scotty und seine LACs sich sammeln und zu Ihnen aufschließen. Zwo: Wir stoßen vor und machen weiter wie bisher. Wofür stimmen Sie?«


  »Für eine Variante von Möglichkeit Zwo«, antwortete Henke ohne nennenswertes Zögern. »Ich möchte nicht mehr Zeit verschwenden als unbedingt nötig, da wir nicht wissen, woher Entsatz, den man hier angefordert hat, vielleicht kommt oder wie lange er genau braucht, um hier einzutreffen. Ich schlage vor, die Katanas zu Oversteegen aufschließen zu lassen. Hoffentlich ahnt der Gegner nicht, dass wir ihm etwas von seiner Raketenabwehrdoktrin abgeguckt haben, aber wie auch immer, achtundvierzig Katanas sollten schon etwas ausrichten.«


  »Ich weiß nicht recht, Mike«, entgegnete Truman skeptisch. »Scotty bräuchte nur zwo Stunden länger als Oversteegen, um zur Zielposition zu gelangen, und Shrikes und Ferrets sind für die havenitische Feuerleitung erheblich schwieriger zu erfassen als Schlachtkreuzer.«


  »Und erheblich leichter zu vernichten, wenn sie getroffen werden«, versetzte Henke. »Außerdem sind wir bereits innerhalb ihres Angriffsbereichs mit angetriebenen Raketen, wenn sie dort stecken, wo wir sie vermuten. Im Augenblick feuern sie noch nicht, weil wir noch immer aufkommen, und sie wollen abwarten, bis wir ihnen bessere Ziellösungen ermöglichen. Wenn wir aber plötzlich abdrehen, werden sie trotzdem feuern, und zwar lange bevor wir einen LAC-Verband so nah heranbringen können, dass er die Startplattformen vernichten kann. Da wir also schon in den Salon eingetreten sind, halte ich es für das Beste, wenn wir weiter vordringen, ihnen Oversteegen als attraktivstes Ziel anbieten und ihm den Rücken mit der besten Raketenabwehr stärken, die wir aufbieten können.«


  Truman dachte noch eine Weile nach. Dann nickte sie, einmal, kurz.


  »Also gut, Mike. Tun Sie es.«


  

  



  

  



  »Die Mantys haben definitiv grob erkannt, was wir mit unseren großen Schiffen getan haben«, sagte Leonardo Ericsson. Er deutete auf die extrapolierten Vektoren, die von der Operationszentrale in den Hauptplot eingespielt wurden. »Sehen Sie.«


  Die vier LAC-Staffeln, die fest an der zweiten manticoranischen Schlachtkreuzerdivision geklebt hatten, entfernten sich beschleunigend von ihr und schlossen rasch zu der Führungsdivision auf. Gleichzeitig erfassten einige planetennahe Ortungssatelliten die geisterhaften Schatten manticoranischer Aufklärungsdrohnen. Sehr viele davon ließen sich nicht entdecken, was jedoch keineswegs hieß, dass sie nicht vorhanden gewesen wären; Drohnen waren selbst unter günstigen Umständen teuflisch schwer zu orten. Die geringe Anzahl, die dennoch aufgefasst wurde, deutete darauf hin, dass sich vor den aufkommenden manticoranischen Sternenschiffen tatsächlich eine solide Kugelschale aus Sonden ausbreitete, und die Operationszentrale gab sich alle Mühe zu extrapolieren, wo diese Kugelschale sich im dreidimensionalen Raum zurzeit befand. Die verlässlichen Daten für die Ortungscrews waren extrem begrenzt, doch Bellefeuille fühlte sich sicher, dass sie es im Grunde korrekt darstellten; die Kugelschale, die sich im Display zeigte, kam allmählich den Positionen ihrer Schiffe allzu nahe.


  »So«, sagte sie tonlos, »die Frage ist nun, ob wir jetzt feuern, wo ziemlich klar ist, dass sie unsere Positionen noch nicht erfasst haben, oder warten wir ein bisschen länger in der Hoffnung, bessere Ziellösungen zu erhalten. Möchte jemand seine Meinung kundtun?« Sie blickte vom Plot auf. »Ivan?«


  »Abwarten«, sagte Commander deCastro rasch und entschieden. Sie zog eine Braue hoch, und er zuckte mit den Schultern. »Wir sind derart unterlegen, dass wir wahrscheinlich nur einmal zum Zuge kommen, Ma'am«, stellte er fest. »Und darum möchte ich damit so viel bewirken, wie nur möglich ist. Darum ging es bei ›Rauch und Spiegel‹ ja von Anfang an.«


  »Ich verstehe. Leonardo?«, wandte sie sich an den Operationsoffizier.


  »Normalerweise würde ich Ivan zustimmen«, antwortete Ericsson nach kurzem Nachdenken. »Aber die Sache gefällt mir nicht.« Er deutete wieder auf die konstant beschleunigenden Icons der feindlichen LACs. »Die Mantys haben sie immer schön zwischen unseren eigenen LAC-Verbänden und dem Rest ihrer Schiffe gehalten. Für mich deutet das darauf hin, dass es wahrscheinlich Katanas als Geleitboote sind. Jetzt aber werden sie zusammen mit den sondierenden Schlachtkreuzern vorgeschickt, und ich frage mich, ob die Mantys vielleicht so etwas wie unsere LAC-Verband-Raketenabwehrdoktrin entwickelt haben können. Wenn ja, dann werden die Schiffe, für die wir verbesserte Ziellösungen zur Verfügung haben, zu dem Zeitpunkt, an dem wir endlich feuern, ihre Raketenabwehr beträchtlich gesteigert haben.«


  »Andererseits, Ma'am«, warf deCastro ein, »je näher sie zu uns kommen, desto weiter weg sind sie von ihrem Hauptverband. Und wenn es sich um einen ansehnlichen Brocken des manticoranischen Katana-Kontingents handelt, dann könnten wir vielleicht nichts Besseres tun, als jetzt die Falle dichtzumachen. Besonders, wo die Manticoraner ›Spiegelkasten‹ anscheinend völlig übersehen haben.«


  Jennifer Bellefeuille nickte bedächtig, und ihre höchsten Stabsoffiziere warteten ab. Sie bat immer um Meinungen, war immer bemüht, sich den besten Rat zu verschaffen, den sie bekommen konnte, und immer traf sie die letzte Entscheidung allein.


  »Wir warten ab«, sagte sie. »Nicht so lange, wie Ihnen wahrscheinlich lieb wäre, Ivan, aber lange genug, um bessere Feuerlösungen zu erhalten. Ich glaube, wir warten, bis die manticoranischen Katanas – und ich glaube, Sie liegen genau richtig mit Ihrer Vermutung, wozu sie dienen sollen, Leonardo – noch etwa zehn Minuten bis zum Kursangleich mit den Schlachtkreuzern brauchen. Ich hätte sie lieber so dicht aufkommen lassen, dass sie ihre Raketen zwar mit ihren Antiraketen angreifen können, aber noch immer zu fern sind, um ihre Lasercluster einzusetzen, doch die Geometrie macht uns das unmöglich. Ich glaube aber, wir feuern am besten gestaffelt.«


  »Gestaffelt, Ma'am?«, wiederholte Ericsson.


  »Die erste Salve konzentriert gegen die Schlachtkreuzer«, sagte sie mit einem schmallippigen Lächeln. »Sie sollte so schwer sein, um sehr nachdrücklich ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Am liebsten wäre mir, wenn die Katanas so viele Antiraketen wie möglich darauf verwenden, die erste Salve abzufangen.«


  Ihr schmales Lächeln wurde boshaft, und ihre Stabsoffiziere stellten fest, dass sie es langsam erwiderten.


  

  



  

  



  »Dagger-Eins, hier Ramrod.«


  »Ramrod, hier Dagger-Eins«, antwortete Commander Dillinger. »Sprechen Sie.«


  Dillinger und seine Katanas waren Scotty Tremaines Befehls-LAC und dem Rest des Angriffsverbands der Trägerdivision mehr als fünf Millionen Kilometer voraus, doch ihre überlichtschnellen Gravimpuls-Signalgeräte litten an keinerlei wahrnehmbarer Übertragungsverzögerung.


  »Ich spüre dieses unbehagliche Gefühl zwischen meinen Schulterblättern, Crispus«, fuhr Tremaine weniger förmlich fort. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich wittere irgendwie, dass da draußen etwas ziemlich Hässliches auf uns wartet.«


  »Ach, Ramrod«, entgegnete Dillinger grinsend, »ich fürchte, diese Gefahrenanalyse habe ich nicht komplett verstanden. Könnten Sie ab ›etwas‹ wiederholen?«


  »Dagger-Eins, Sie sind ein Klugscheißer«, sagte Tremaine. Dann wurde sein Ton nüchterner. »Ernsthaft, Crispus. Passen Sie auf. Die Untätigkeit der Havies ist mir einfach zu verdächtig. Ich weiß zwar nicht, was sie vorhaben, aber irgendetwas ist im Busch. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Ramrod, ich habe verstanden«, antwortete Dillinger, und sein Lächeln verblasste. »Bisher habe ich allerdings noch nichts gesehen, was Sie nicht gesehen hätten.«


  »Ich weiß.« Stirnrunzelnd blickte Tremaine auf seinen Plot an Bord der Dacoit. »Das macht mir ja gerade Sorgen. Ramrod, Ende.«


  

  



  

  



  »Noch zehn Minuten, glaube ich«, sagte Jennifer Bellefeuille ruhig.


  Sie stand neben Commander Ericsson und musterte auf dem Hauptplot ihres Flaggschiffs, des Schlachtkreuzers RHNS Cyrus, die Icons der aufkommenden Kampfschiffe. Noch vor wenigen Jahren hätten die Manticoraner bereits jetzt ihre Schiffe geortet, das Feuer eröffnet und sie fast mit Sicherheit vernichtet gehabt. Nun jedoch hatte eine manticoranische Aufklärungsdrohne Bellefeuilles Flaggschiff in weniger als zehn Lichtsekunden Abstand passiert und war auf Kurs geblieben, ein offensichtlicher Beweis, dass die Stealth-Systeme der Republik den feindlichen Sensoren das Leben schwer machten. Dass kein einziges ihrer Sternenschiffe die Impellerkeile hochgefahren hatte und alle in Emissionsstille gegangen waren, bedeutete gewiss keinen Nachteil, aber dennoch spürte sie, wie die Spannung ihr immer schärfer auf den Handflächen brannte. Die Cyrus und ihre Begleitschiffe standen kaum eine Lichtminute von Vespasian entfernt, und die Manticoraner suchten offenbar sehr dringend nach ihnen.


  Trotzdem haben sie uns noch nicht gefunden, erinnerte sie sich. Also geben wir ihnen jetzt etwas zum Nachdenken, ehe es so weit ist.


  »Beginnen Sie Lockvogel«, sagte sie.


  »Aye, Ma'am«, antwortete Ericsson und nickte dem Signaloffizier zu. »Senden Sie ›Beginnen Sie Lockvogel‹.«


  

  



  

  



  »Da ist etwas, Sir!«, rief Lieutenant Commander Gohr schneidend. »Drohne Gamma-Drei fasst anscheinend getarnte Impellerkeile auf. Peilung drei vier neun zu null null neun relativ, Distanz annähernd fünf sechs Komma acht Millionen Kilometer!«


  Michael Oversteegen gab einen Befehl in den kleinen taktischen Plot, der auf dem Arm seines Kommandosessels ausgefahren war, und kniff die Augen zusammen, als das Display die angegebene Position heranzoomte.


  Die Nike und die Hector waren noch 20.589.000 Kilometer von Vespasian entfernt und hatten ihre Geschwindigkeit auf nur 5.265 Kps abgebremst; sie fiel weiterhin mit konstanten 5,31 Kps². Das augenblickliche Flugprofil brächte die Schiffe eine Lichtminute vom Planeten entfernt relativ zur Sonne zum Halt. Auf diese Weise befand sich alle planetennahe orbitale Infrastruktur in hinreichend naher Distanz, um jeden peinlichen Unfall zu vermeiden – wie etwa einen unbeabsichtigten Raketeneinschlag auf einer bewohnten Welt. Gleichzeitig war er immerhin wenigstens zwei Lichtminuten von der Position entfernt, die er als wahrscheinlichsten nächsten Standort des Gegners einschätzte.


  Commander Dillingers Katanas näherten sich weiterhin von achtern. Durch ihre größere Beschleunigung hatten sie eine höhere Grundgeschwindigkeit erreicht, ehe sie zum Rendezvous abbremsten, und im Augenblick bewegten sie sich mit 6.197 Kps. Noch zehn Minuten, und ihre Vektoren glichen sich dem der Nike an; ihre Geschwindigkeiten wären dann auf 2.079 Kps gesunken, die Entfernung zum geplanten Zielpunkt betrug nur noch vierhunderttausend Kilometer – und zu Vespasian etwa achtzehn Millionen Kilometer mehr.


  Die neuen Emissionssignaturen, die Gohr aufgefasst hatte, stammten von einem Punkt etwa zwei Lichtminuten innerhalb der Vespasianbahn. Wenn die Schiffe, die diese Signaturen verursachen, Gondeln mit Mehrstufenraketen mitführten, dann befanden sich seine Schiffe zwar in ihrer Reichweite, aber doch so weit entfernt, dass die havenitische Zielgenauigkeit sehr, sehr schlecht ausfiel.


  »Bringen Sie die Sonden näher ran, Betty«, befahl er schließlich. »Und vergessen Sie nicht, auch in die anderen Richtungen zu schau'n.«


  »Jawohl, Sir.«


  

  



  

  



  Jennifer Bellefeuille beobachtete ihren Plot, die graugrünen Augen vor Konzentration zu Schlitzen geschlossen. Es ließ sich unmöglich sagen, ob die Manticoraner angebissen hatten oder nicht, doch auf ihre eigenen Aufklärungsdrohnen wirkten die Emissionen der Täuschkörper sehr überzeugend. Bellefeuille glaubte keineswegs, die Manticoraner sehr lange täuschen zu können, doch wenn die Operationszentrale in ihrer Hochrechnung für die Kugelschale der feindlichen Ortung richtig lag, würden wertvolle Minuten vergehen, bis einer der Gegner eine seiner Drohnen dicht genug herangeführt hatte, um zu bemerken, dass es sich bei den ›Schiffen‹, die sie orteten, tatsächlich um die Aufklärungsvariante der Cimeterre handelte. Acht davon waren im Einsatz, jede mit einem klassischen, im Traktorstrahl nachgeschleppten Täuschkörper, und ihre einzige Aufgabe bestand darin, so viel Impellersignatur ›durchsickern‹ zu lassen, dass die Manticoraner noch ein wenig länger in diese Richtung schauten.


  

  



  

  



  »Formation Dagger gleicht in sechs Minuten Vektoren zu uns an, Sir«, meldete Lieutenant Commander Gohr.


  »Sehr gut. Was Neu's über diese Impellersignatur'n?«


  »Nicht viel, Sir. Aber die Drohnen schließen auf, und bisher sieht es nach einem halben Dutzend Punktquellen aus, vielleicht ein paar mehr.«


  »Verstehe.« Oversteegen verzog das Gesicht. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen, und seine Instinkte warnten ihn, dass hier etwas nicht ganz stimmte. Er blickte wieder Blumenthals Gesicht auf dem Combildschirm an, der aus dem Kommandosessel ausgefahren war.


  »Was meinen Sie, warum sitzen die Burschen dort einfach rum, Joe?«


  Blumenthal runzelte die Stirn. Kurz blickte er auf den eigenen Plot, dann sah er auf.


  »Wenn die Havies planen, uns weiter aufkommen zu lassen, und das scheint ja bislang der Fall zu sein, dann warten sie wahrscheinlich ab, bis sie ganz sicher sind, dass wir sie entdeckt haben«, sagte er im Tonfall eines Mannes, der sich fragt, ob ihm etwa gerade eine Fangfrage gestellt worden sei.


  »Wenn die havenit'schen Ladys und Gentlemen nicht grad völlige, hoffnungslose Idioten sind wie meine geliebte Cousine, die Gräfin Fraser«, erwiderte Oversteegen, »dann wer'n sie jetzt schon längst erraten ha'm, dass wir sie gesehen ha'm. Commander Sturgis konnt' eindeutig bestät'gen, dass es im Raum um Vespasian von havenit'schen Ortungssatelliten nur so wimmelt. Glau'm Sie wirklich, wir hätten so viele unsrer Drohnen gleich am Planeten vorbeischicken können, ohne dass auch nur eine davon irgendwas bemerkt hätt'?«


  »Nun, nein, Sir. Natürlich sind unsere Drohnen sehr gut getarnt.«


  »Ja, das sind sie«, stimmte Oversteegen trocken zu. »Aber so gut unsre Stealth-Technik auch ist, perfekt ist sie nicht. Und so ungern ich's zugebe, mit dem, was Haven von den Erewhonern erhalten und was sie wahrscheinlich aus erbeutetem Gerät gelernt ha'm, ist unser Umhang der Unsichtbarkeit wahrscheinlich schon ein klein bisschen fadenscheiniger gewor'n, als wir gern zuge'm. Ich sag nicht, dass die Havies unsre Drohnen einwandfrei anpeilen könnten. Aber wenn wir so viele davon einsetzen, so dicht zusammen und so tief im gegnerischen Ortungsbereich, dann müssen sie wenigstens ein paar von ihnen geseh'n ha'm. Aber sobald ihnen das gelingt, kann jeder Taktische Offizier, der seinen Sold wert ist, daraus unser grundsätzliches Verteilungsmuster errechnen. Und dann sollten sie wirklich verdammt genau wissen, dass wir sie, wenn sie da mit aktiven Impellerkeilen rumsitzen, mittlerweile entdeckt ha'm müssten.«


  »So gesehen könnten Sie recht haben, Sir«, räumte Blumenthal ein. »Gleichzeitig warten die Havies vielleicht, bis unsere Drohnen aktiv zu orten anfangen; dann wüssten sie, dass wir sie gesehen haben.«


  »Mag sein, aber warum sollt'n sie sich so weit abseits des Planeten positionier'n?«, fragte Oversteegen. »Vespasian liegt damit beträchtlich außerhalb ihres optimalen Schussbereichs mit Mehrstufenraketen, was bedeutet, dass sie riskier'n, den Planeten versehentlich zu treffen, sobald sie uns angreifen. Die Haveniten mussten uns überhaupt nie so nah an den Planeten ranlassen. Sie sollten mindestens eine Lichtsekunde näher stehen, und wenn nicht, dann sollten sie sich noch immer völlig bedeckt halt'n.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, die ha'm was ganz andres vor.«


  Brütend blickte er in sein W-Display und sah nach einigen Sekunden Gohr an.


  »Starten Sie noch eine Kugelschale«, sagte er. »Ich möcht' die Gegend noch mal absuch'n.«


  Er gab einen Befehl in das alphanumerische Tastenfeld seiner Armlehne, sodass der Sektor, den er meinte, auf Gohrs großem Plot aufleuchtete.


  »Sir, ich kann dazu die Beta-Drohnen zurückrufen«, erklärte sie.


  »Da bin ich mir ganz sicher«, stimmte er freundlich zu. »Leider würde das wenigstens zwanzig Minuten dauern, und ich möchte ihn jetzt unter die Lupe nehm'.«


  »Jawohl, Sir.«


  Gohr winkte ihrem 2TO, und gemeinsam gaben sie die Befehle ein, durch welche die spezifizierte Drohnenschale gestartet wurde, um das Volumen systemnördlich von Vespasian ein weiteres Mal zu durchleuchten.


  

  



  

  



  »Mist«, brummte Leonardo Ericsson, als die neuen Drohnen sich von dem übergroßen manticoranischen Schlachtkreuzer zu lösen begannen.


  »Also sind sie doch nicht auf die Täuschkörper reingefallen«, sagte deCastro.


  »Doch.« Bellefeuille schüttelte den Kopf. »Reingefallen sind sie – für eine Weile zumindest. Aber wer immer da drüben auf dem Kommandosessel sitzt, ist zumindest misstrauisch. Also überprüfen sie die ›sauberen‹ Zonen für alle Fälle ein zwotes Mal.«


  »Nun, sie werden uns finden, Emissionsstille hin oder her, und zwar in sieben Minuten, Ma'am«, sagte Ericsson. »Die beiden dort, die fliegen uns genau in den Rachen.«


  Er zeigte auf zwei Lichtkennungen in seinem Display, und Bellefeuille nickte.


  »Jawohl, das stimmt. Aber die Mantys sind sowieso fast dort, wo wir sie haben wollten.« Sie straffte den Rücken und nickte deCastro zu.


  »Es ist Zeit«, sagte sie.


  

  



  

  



  »Raketenstart!«, bellte Betty Gohr plötzlich. »Multiple Raketenstarts!«


  Oversteegen blickte abrupt auf, als die tödlichen, blutrot gefärbten Icons im Hauptplot erschienen.


  »Entfernung bei Start acht fünf Komma zwo Lichtsekunden«, sagte Gohr tonlos. »Zeit bis Angriff sechs Komma eins drei Minuten!«


  

  



  

  



  Jennifer Bellefeuille und ihr Stab hatten den Operationsplan, den sie ›Rauch und Spiegel‹ getauft hatten, als Reaktion auf die erste Serie manticoranischer Raids ersonnen. Obzwar Chantilly eine beträchtlich stärkere Systemverteidigung zugeteilt war als etwa Gaston oder Hera, hatte Bellefeuille genau gewusst, dass ihre Schiffe längst nicht ausreichten, um einen Angriff mit einem derart überlegenen Verband durch einen konventionellen Abwehrplan zurückzuschlagen, und deshalb unkonventionelle Pfade beschritten.


  Ihre sechs weitgehend umgerüsteten Schlachtkreuzer Warlord-Klasse und die drei Zerstörer der Trojan-Klasse waren ihre einzigen hyperraumtüchtigen Kampfschiffe. Doch dazu kamen fast sechshundert Cimeterres und beinahe eintausend Systemverteidigungs-Raketengondeln als Rückendeckung. Und sie besaß außerdem zweihundertundvierzig Standard-Mehrstufenraketen-Gondeln.


  Ihr Problem entstand daraus, dass die übergroßen Raketen der Systemverteidigungsgondeln die Beschleunigungswerte manticoranischer Mehrstufenraketen tatsächlich leicht übertrafen, die Raketen ihrer Standardgondeln sie jedoch nicht ganz erreichten und keine von beiden so treffsicher waren wie manticoranische Lenkwaffen. Was in Gaston geschehen war, zeigte außerdem, dass havenitische LACs es mit Katanas schlichtweg nicht aufnehmen konnten – auf keinen Fall, solange die Manticoraner die Bedingungen diktierten. Wenn sie damit etwas ausrichten wollte, musste sie also kreativ sein.


  In dem Augenblick, in dem die Außenortung Anzeichen feststellte, dass Manticore das Chantilly-System auskundschaftete, hatten Bellefeuilles Schlachtkreuzer sich bereits auf die neuen Positionen nach dem Operationsplan Rauch und Spiegel verlegt, ihre Stealth-Systeme aktiviert und seither strikte Emissionsstille eingehalten. Weiterhin waren zwei Drittel ihrer gesamten LAC-Stärke auf Gefechtsbereitschaft gegangen, ohne die Basen zu verlassen. Zweihundert LACs hatte Bellefeuille normal weiteroperieren lassen, damit die Manticoraner sie auf jeden Fall beobachten konnten. Aber vierhundert weitere Cimeterres auf der Hauptraumstation Vespasians und einem Dutzend weiterer unschuldig aussehender Orbitalplattformen, die nach außen hin nicht von Frachtumschlagstationen zu unterscheiden waren, hatten sich vollkommen bedeckt gehalten.


  Und wie jeder gute Magier begann Bellefeuille ihre Bühnenshow damit, dass sie die Aufmerksamkeit ihres Publikums durch eine Ablenkung nachdrücklich dorthin führte, wohin es sehen sollte.


  

  



  

  



  »Etwa neunzehnhundert einkommend«, meldete Lieutenant Commander Gohr.


  »Verstanden. Lieutenant Pattison, sei'n Sie so freundlich und bitten Sie Dagger-Eins, seine Ankunft zu beschleun'gen.«


  Michael Oversteegens Stimme klang so ruhig und schleppend wie eh und je, während er zusah, wie der Zyklon aus Lenkwaffen durchs All auf sein Schiff zuraste.


  »Abwehrplan Alpha«, fuhr er fort, und HMS Nike und HMS Hector änderten den Kurs. Sie rollten auf die Seiten, damit die Bäuche ihrer Impellerkeile dem einkommenden Beschuss zugewandt waren, während sie Schlüsselloch-Plattformen weit außerhalb ihrer schützenden Seitenschilde aussetzten und die Abwehrlösungen für die Antiraketenwerfer bereits berechnet wurden.


  »Sieht so aus, als hätten Sie recht gehabt, Sir«, bemerkte Blumenthal ruhig. »Das da« – er wies auf die Icons in seinem Plot, die für die schwer bestimmbaren Impellersignaturen standen – »müssen Täuschkörper sein.«


  Oversteegen nickte. Die Raketen, die auf die Nike und die Hector zukamen, waren von einem Punkt im All diesseits von Vespasian gestartet, knapp eine Lichtminute nördlich von der Welt … gut vier Lichtminuten von Blumenthals Täuschkörpern entfernt.


  »Offensichtlich wollten sie uns so nahe wie möglich heranlocken, ehe sie feuern, daher ließen sie uns dahin gucken, wo sie nicht war'n«, stimmte er zu. Doch schon während er den Satz sprach, nagte noch etwas anderes an ihm.


  

  



  

  



  »Dagger-Eins an alle Dagger!«, rief Commander Dillinger abgehackt ins Com. »Fliegenklatsche. Ich wiederhole, Fliegenklatsche!«


  Die achtundvierzig Katanas von Formation Dagger, die sechzigtausend Kilometer achteraus der Nike verlangsamend auf den Rendezvouspunkt zuhielten, änderten fast augenblicklich die Beschleunigung. Hatten sie gerade noch mit siebenhundert Gravos abgebremst, beschleunigten sie im nächsten Augenblick mit ebenfalls siebenhundert Gravos und versuchten in rasender Eile zu den Schlachtkreuzern aufzuschließen und sie zu überholen. Obwohl sie kleiner und weit zerbrechlicher waren als das kleinste Großkampfschiff, bildeten sie für Raketenbeschuss auf große Distanz weitaus schwierigere Ziele und rasten dem Feind entgegen, um ihre eigenen Abwehrraketenwerfer zwischen die einkommenden Mehrstufenraketen und ihre Ziele zu setzen.


  

  



  

  



  »Die Katanas gehen auf Abfangkurs, Ma'am«, verkündete Ericsson, und Konteradmiral Bellefeuille riss den Kopf herum, eine Kombination aus Bestätigung und Beifall. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Cyrus die nächste halbe Stunde überlebte, war sehr gering, doch ihr war tatsächlich gelungen, diesen Gedanken aus ihrem Verstand zu verbannen, während sie sich auf die anstehende Aufgabe konzentrierte.


  »Erinnern Sie die Schattenkästen, dass sie nicht ohne meine direkte Anweisung zu feuern haben«, sagte sie.


  »Aye, Ma'am.«


  

  



  

  



  »Verdammt«, sagte Michelle Henke in weit gemäßigterem Ton, als ihr zumute war. Dass sie mit ihren Instinkten richtig gelegen hatte, gab ihr kein besseres Gefühl, während sie die gewaltige Raketenwoge beobachtete, die auf die Nike und die Hector zuströmte.


  »Maximale Beschleunigung«, befahl sie Stackpole. »Bringen Sie uns zu Oversteegen, und halten Sie sich bereit, seine Raketenabwehr zu unterstützen.«


  »Aye, aye, Ma'am!«, antwortete ihr Operationsoffizier knapp. »Die Distanz wird für unsere Antiraketen dennoch sehr groß sein«, stellte er fest. »Und wir sind wirklich zu weit entfernt, um uns mit der Nike und der Hector zu koordinieren. Selbst mit überlichtschneller Telemetrie sind wir schlichtweg zu weit weg, um effizient Daten zu teilen.«


  »Das ist mir klar, John. Aber im schlimmsten Fall vernichten wir lauter Lenkwaffen, die Oversteegen selbst auch abgeschossen hätte. Und wenn wir eine ausschalten, die bei ihm durchgekommen wäre …«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Stackpole begann Befehle auszugeben, und Henke wandte sich ihrem Display wieder zu. Der Operationsoffizier hatte gewiss recht, was das Problem der Verteilung anging, überlegte sie. Ihre Schlachtkreuzerdivision stand zweieinhalb Millionen Kilometer achteraus von Oversteegen. Nur durch die neuen Antiraketen mit vergrößerter Reichweite konnte sie seinen Abwehrschirm überhaupt stärken, doch ihre Unterstützung würde von so weit weg kaum ins Gewicht fallen. Dennoch … an dem Angriffsmuster war etwas …


  »Das sind nicht genug Vögelchen«, sagte Oliver Manfredi plötzlich. Sie sah auf und wandte sich ihrem Stabschef zu, und Manfredi schüttelte den goldblonden Kopf. »Die Salve besteht aus weniger als zwotausend Raketen, Ma'am. Das entspricht nicht einmal dreihundert havenitischen Standardgondeln. Wo bleibt der Rest?«


  Henke sah ihn vielleicht drei Sekunden lang an, dann wirbelte sie mit dem Sessel zu Lieutenant Kaminski herum.


  »Verbinden Sie mich unverzüglich mit Captain Oversteegen! Überrang!«


  »Aye, aye, Ma'am«, antwortete der Signaloffizier augenblicklich.


  

  



  

  



  »Feuer frei!«, befahl Commander Dillinger, und die Katanas der Formation Dagger warfen dem einkommenden Beschuss eine Salve Antiraketen nach der anderen entgegen.


  Dillinger dachte nicht gern darüber nach, wie kostspielig jede einzelne Antirakete seiner LACs tatsächlich war. Die Systeme, die in die Viper eingebaut waren, damit sie ihre LAC-Abwehraufgabe erfüllen konnte, führten dazu, dass sie doppelt so teuer wurde wie die Standard-Antirakete Typ 31 mit vergrößerter Reichweite, auf der sie basierte. Die Viper besaß jedenfalls den Antrieb des Typs 31, und eine Antirakete ›schoss‹ anfliegende feindliche Lenkwaffen mit dem Impellerkeil ihres Triebwerks ab. Die Viper konnte daher ohne weiteres defensiv eingesetzt werden. Und einen bestimmten Prozentsatz der mitgeführten Lenkwaffen eines LACs zur Raketenabwehr vorzusehen, statt Magazinraum auf reine Typ 31 zu verwenden, die man gegebenenfalls nicht zur Schiffsbekämpfung einsetzen konnte, vereinfachte die Munitionierung und verlieh ihm einen potenziell nützlichen Spielraum sowohl in die offensive als auch die defensive Rolle.


  Nun schossen die Vipers aus ihren Werferrohren, rasten den einkommenden Lenkwaffen entgegen, und Dillinger grinste gehässig. Er war bereit zu wetten, dass die Haveniten noch nie gesehen hatten, wie LACs Raketen auf diese Distanz bekämpften!


  

  



  

  



  »Sie hatten recht, Ma'am«, sagte deCastro. »Die Mantys setzen die Dinger auch als Antiraketen ein.«


  »Leuchtet ja auch ein«, entgegnete Bellefeuille beinahe geistesabwesend, ohne den Blick vom Plot zu nehmen. »Die Signaturen, die Admiral Beach bei Gaston aufzeichnen konnte, haben uns ja bereits verraten, dass es sich im Grunde um den gleichen Raketenkörper und den gleichen Antrieb handelt.«


  »Und aus dem Blickwinkel der Munitionierung ist es ebenfalls eine vernünftige Entscheidung«, stimmte Ericsson ihr zu und bleckte die Zähne. »Natürlich fallen manchmal auch die vernünftigsten Entscheidungen auf einen zurück.«


  »Besonders dann, wenn jemand nachhilft«, entgegnete deCastro mit einem gleichermaßen gepressten Grinsen.


  

  



  

  



  »Taktik«, sagte Oversteegen plötzlich. »Ha'm die planetennah'n Gondeln, die wir entdeckt hatten, schon gefeuert?«


  »Sir?« Lieutenant Commander Gohr sah erstaunt auf. Sie benötigte einen Sekundenbruchteil, um ihre Gedanken von dem Raketenabwehrgefecht zu lösen, während die konstante Vibration der Antiraketenstarts die Nike durchschüttelte. Die erste Welle Vipers von Formation Dagger riss bereits Löcher in die havenitische Salve, und die eigene Raketenabwehr arbeitete unter Hochdruck und analysierte die Eloka der anfliegenden Lenkwaffen. Gohr warf einen raschen Blick auf einen sekundären Plot, und Oversteegen sah, wie sie sich kerzengerade aufsetzte, als ihr die Daten zu Bewusstsein kamen.


  »Nein, Sir«, sagte sie und drehte den Kopf, um ihn direkt anzusehen. »Keinerlei Beschuss aus dem Orbit um Vespasian!«


  »Dacht' ich's mir doch«, knurrte Oversteegen. »Signaloffizier, ge'm Sie mir Dagger-Eins.«


  »Sir«, meldete Lieutenant Pattison, »gerade kommt ein Überrangsignal von Admiral Henke an Sie.«


  »Stell'n Sie durch, Jayne – und ge'm Sie mir Dagger-Eins trotzdem!«


  »Aye, aye, Sir.«


  Auf Oversteegens Comdisplay erschien Michelle Henkes Gesicht. Ihre Miene war angespannt.


  »Michael, ich habe mir gerade die Raketendichte angesehen, und –«


  »… sie ist zu niedrig«, unterbrach Oversteegen sie. »Wir ha'm grad festgestellt, dass die planetennah'n Plattformen kein einz'ges Vögelchen gefeuert ha'm.« In der Ecke des Displays öffnete sich ein Fenster, das Crispus Dillingers Gesicht zeigte. »Und jetzt muss ich mich leider verabschied'n«, sagte Oversteegen zu Henke und drückte die Taste, die Dillinger ins Zentrum des Displays holte.


  »Jawohl, Sir?«, sagte Dillinger.


  »Am havenit'schen Angriffsmuster ist was seltsam, Commander«, sagte Oversteegen rasch. »Die Burschen setzen nur 'n Bruchteil ihrer Kapazität ein – und alles, was sie feuern, kommt von weiter weg, mit Ziellösungen, die schlechter sein müssen.«


  »Sir?« Dillinger blickte verdutzt drein, und Oversteegen schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Sie versuchen uns abzulenken – und wahrscheinlich zu verleiten, unsre Antiraketen zu verbrauchen, ehe sie richtig angreifen.«


  »Aber …«


  »Wir sind hier nicht im Debattierclub, Commander«, sagte Oversteegen. »Brechen Sie die Raketenabwehr für meine Division ab – sofort!«


  

  



  

  



  Crispus Dillinger blickte das Gesicht auf seinem Comdisplay mit nahezu umfassender Ungläubigkeit an. Oversteegen musste den Verstand verloren haben! Jedem seiner Schiffe näherten sich fast tausend Raketen, und er wollte, dass Dillinger aufhörte, sie zu verteidigen?


  Aber …


  »Dagger-Eins an alle Daggers«, sagte er rau. »Fliegenklatsche abbrechen. Wiederhole, Fliegenklatsche abbrechen. Raketenabwehr Alpha ausführen.«


  

  



  

  



  »Na, es war schön, so lange es hielt«, sagte Jennifer Bellefeuille, als die Flut von Antiraketen, die von den Katanas ausging, langsam zu einem Tröpfeln versiegte. Sie blickte Ericsson an. »Eine Abschätzung ihres Verbrauchs, Leonardo?«


  »Vorausgesetzt, sie haben den gleichen Magazinraum wie die manticoranischen Lenkwaffen-LACs, die wir nach Donnerkeil untersuchen konnten, und dass diese Vögelchen annähend dieselbe Größe haben wie die üblichen manticoranischen Antiraketen, müssen sie etwa fünfzig Prozent ihrer Gesamtzuladung verbraucht haben, Ma'am. Möglicherweise sogar sechzig, wenn die Konstrukteure Schiffsraum und Masse für zusätzliche Nahbereichsabwehrcluster geopfert haben.«


  »Und damit haben sie unseren Raketen kräftig eingeheizt«, sagte deCastro. »Ihre Abschussquoten sind verdammt noch mal fast doppelt so hoch wie das, was Cimeterres aus größerer Nähe geschafft hätten.«


  Bellefeuille nickte. »Stimmt. Andererseits sind es keine fünfzig LACs, und wenn Leonardo recht hat, haben sie nicht mehr viele Raketen übrig.«


  Sie blickte noch ein, zwei Sekunden in den Plot, dann nickte sie forsch.


  »Beginnen Sie mit Phase Zwo, Leonardo.«


  

  



  

  



  HMS Nike warf sich geschmeidig hin und her, als die ausgedünnte Sturmfront von Raketen sich auf sie und ihre Divisionskameradin stürzte.


  Die Katanas hatten die Salve beträchtlich dezimiert, ehe Oversteegen ihnen befahl, das Feuer einzustellen. Von neunzehnhundert gestarteten Raketen hatten die LACs siebenhundert vernichtet. Die Antiraketen der Schlachtkreuzer hatten zweihundertundsechzig abgeschossen, und etwa einhundertfünfzig weitere havenitische Raketen hatten die Zielerfassung verloren und waren ins Leere weitergeflogen. Dreihundertzwölf weitere Raketen erfassten die Geisterreiter-Täuschkörper, die von der Nike und der Hector ausgesetzt worden waren, und sechzig schwenkten auf die Katanas ein, nur um von den Laserclustern der LACs zerstrahlt zu werden.


  Dennoch blieben vierhundertachtundsiebzig Lenkwaffen übrig, und als sie die Katanas passiert hatten, waren die Schlachtkreuzer auf sich allein gestellt.


  Oversteegen sah ihnen entgegen, völlig reglos auf seinem Kommandosessel, die zusammengekniffenen Augen ganz ruhig. Beide Flanken der Nike waren mit je dreißig Laserclustern der Nahbereichsabwehr besetzt. Jeder einzelne besaß eine höhere Feuerkraft als irgendein Lasercluster, den ein älterer manticoranischer Schlachtkreuzer je geführt hatte, und verfügte über vierzehn Emitter, von denen jeder alle sechzehn Sekunden einen Schuss abfeuern konnte. Damit kam man zwar auf einen Schuss alle 1,2 Sekunden pro Cluster, doch es blieben fünfundzwanzig Schuss pro Breitseite und Sekunde, und die anfliegenden Lenkwaffen waren Mehrstufenraketen. Sie hatten über fünfundzwanzig Millionen Kilometer zurückgelegt, um ihre Ziele zu erreichen, ihre Aufschließgeschwindigkeit betrug fast 173.000 Kps – achtundfünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit –, und sie konnten aus einer Entfernung von 30.000 Kilometern angreifen.


  Als die Salve die innere Grenze der Abfangzone für die Antiraketen durchstoßen hatte, war sie um einhundertsiebzehn Raketen ärmer. Bei achtundfünfzig der dreihunderteinundsechzig Überlebenden handelte es sich um Eloka-Raketen, sodass ›nur‹ dreihundertdrei Lenkwaffen – kaum fünfzehn Prozent der ursprünglichen Salve – tatsächlich zum Angriff kamen.


  Das Weltall um die Nike und die Hector war schrecklich anzusehen, erfüllt von leuchtenden Ausbrüchen atomarer Gewalt, und bombengepumpte Laser schlugen zuckend nach ihren Zielen. Diese Schlachtkreuzer waren jedoch darauf ausgelegt, genau solch einem Angriff standzuhalten. Insbesondere im Fall der Nike waren ihre Seitenschilde erheblich stärker als bei früheren Schlachtkreuzern, und beide Schiffe hatte man mit den Bug- und Heckschilden der RMN ausgestattet. Dass es ihnen gelungen war, ihre Impellerkeile auf den einkommenden Beschuss zu richten, während sie die Salve mit ihren Antiraketen angriffen, hatte den havenitischen Zielsuchern gehörige Probleme beschert. Statt der Breitseite, die ein angegriffenes Schiff normalerweise den Sensoren der anfliegenden Raketen zeigen musste, hatten diese Raketen stets nur den Keil gesehen. Kein Sensor aber durchdrang einen militärtauglichen Impellerkeil, sodass es den Raketen unmöglich geworden war, ihr Ziel mit absoluter Sicherheit zu lokalisieren. Sie konnten vorhersagen, in welchem Volumen sich das Ziel befinden musste, aber nicht, wo genau.


  Und das war der Grund, weshalb die Nike und die Hector überlebten. Durch die Seitenschilde der Schlachtkreuzer hätten die Sensoren der havenitischen Raketen hindurchblicken können, aber die Seitenschilde waren von ihnen abgewandt. Die meisten rasten ›oberhalb‹ oder ›unterhalb‹ der manticoranischen Schlachtkreuzer vorbei in der Hoffnung, einen ›Abwärtsschuss‹ zu erzielen, während andere an den Bugs und Hecks der Manticoraner vorbeizogen, um einen Schuss ›in den Kilt‹ oder ›in den Rachen‹ zu versuchen. So zäh die passive Abwehr der Nike war, für die rohe Gewalt der havenitischen Laser-Gefechtsköpfe hätte sie kein Hindernis bedeutet, aber gerade die Geschwindigkeit, die Mehrstufenraketen auf kurze Distanz zu solch schwierigen Zielen für die Nahbereichsabwehr machte, arbeitete nun gegen sie. Den Raketen fehlte schlichtweg die nötige Zeit, in dem winzigen Sekundenbruchteil, in dem sie die Bahnen der manticoranischen Schiffe schnitten, ihr Ziel zu finden und zu beschießen.


  

  



  

  



  »Keine Schäden, Sir!«, verkündete Lieutenant Commander Gohr überglücklich. »Gar nichts!«


  »Gut gemacht, Waffen«, entgegnete Oversteegen.


  »Captain Hanover meldet einen Treffer im Bug der Hector, Sir«, sagte Lieutenant Pattison. »Keine Verluste, aber ein Graser und ein Lasercluster ausgefallen.«


  »Gut«, sagte Oversteegen. »Dann woll'n wir –«


  »Raketenstarts!«, rief Gohr unvermittelt. »Multiple Starts! Sir, systemeinwärts heben LACs von Tendern ab!«


  Oversteegens Augen zuckten zum Hauptplot, und er presste die Zähne zusammen, als Bedrohungsquellen darin aufflammten. Unvermittelt war eine neue Welle von Mehrstufenraketen erschienen, vom gleichen Punkt abgefeuert wie die erste Salve. Die neue Welle jedoch war erheblich massiver: Gut sechstausend Raketenicons sprenkelten das Display und näherten sich seinen Schiffen, Dillingers LACs und Michelle Henkes Division – und Gohr hatte richtig vermutet, was die LAC-Starts anging. Die zweihundert Boote, von denen Kampfverband 81 bereits gewusst hatte, gingen plötzlich auf Maximalbeschleunigung und kamen ebenfalls zu den Manticoranern auf, doch mehr als doppelt so viele hoben von ihren Basen ins All ab und schwenkten auf Dillingers Katanas und die Schlachtkreuzer dahinter ein.


  Oversteegen sah mit bohrendem Blick auf die unschuldigen Icons der planetennahen Raketengondeln, die Gohrs Ortungscrews aufgespürt hatten. Diese Plattformen hatten noch nicht gefeuert, aber sie würden feuern, das wusste er. Sie warteten ab, bis ihre Lenkwaffen sich in den Raketensturm einflechten konnten, der aus größerer Entfernung heranraste. Durch ihre geringere Grundgeschwindigkeit wären sie leichtere Ziele, wenn sie herankamen, aber sie erhielten dadurch bessere Trefferchancen gegen seine Seitenschilde, und es wären wahrscheinlich wenigstens weitere zwei- bis dreitausend Raketen. Der Taktiker in ihm brüllte danach, sie durch Naheinschläge mit Fusionsgefechtsköpfen zu vernichten, ehe sie feuerten, doch sie waren zu dicht an Vespasian. Zu hoch war das Risiko, durch eine fehlerhafte Zielerfassung den Planeten zu treffen oder eine der unbewaffneten zivilen Plattformen zu vernichten und jeden einzelnen Menschen an Bord zu töten.


  Nein. Sie mussten dem Schlag standhalten. Mit düsterem Gesicht sah Oversteegen den einkommenden Lenkwaffen entgegen. Es war unwahrscheinlich, dass selbst dieses Raketengewitter sein Schiff vernichtete. Der unbekannte Planer des Angriffs hatte in seiner Zielauswahl einen Fehler begangen. Er hätte sein gesamtes Feuer auf nur ein, höchstens zwei Ziele konzentrieren müssen und nicht über so viele verteilen dürfen. Man konnte ihm seine Entscheidung indes kaum verübeln, denn ihm war höchstwahrscheinlich unklar, wie widerstandsfähig die Schlachtkreuzer waren, mit denen er zu tun hatte. Aber selbst wenn er sie nicht vernichten konnte, hieß das keineswegs, dass er sie nicht schwer beschädigen würde. Und diese Überlegung berücksichtigte nicht, was aus Dillingers Katanas wurde, nachdem sie verleitet worden waren, so viele Antiraketen gegen die erste Welle aus Mehrstufenraketen zu verbrauchen.


  Nur einen Moment lang empfand Michael Oversteegen hinter dem Panzer seiner Augen eine flüchtige Bewunderung für seinen Gegner. Wer immer er war, er hatte seine begrenzten Mittel optimal eingesetzt, und der Vorhut von Kampfverband 81 stand ein vernichtender Schlag bevor.


  Doch als der Augenblick verstrichen war, setzte sich Oversteegen in seinem Kommandosessel auf.


  »Abwehrplan Alpha-Drei«, sagte er ruhig.
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  »Reverend Sullivan.« Robert Telmachi, Erzbischof von Manticore, kam dem kahlköpfigen Besucher mit der scharfen Nase durch das geräumige, sonnenerhellte Büro entgegen, als dieser hineingeführt wurde.


  »Es ist mir eine Ehre«, fuhr Telmachi fort. »Und, wenn ich so sagen darf, ein Treffen, auf das ich schon seit geraumer Zeit gehofft habe.«


  »Danke, Erzbischof.« Das Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit schüttelte ihm fest die Hand. »Auch ich habe mich auf unser Zusammentreffen gefreut. Monsignore Davidson lässt als Ihr Repräsentant auf Grayson nichts zu wünschen übrig, aber angesichts der engen politischen Beziehungen zwischen unseren beiden Sternnationen …«


  Er lächelte, und Telmachi nickte, ebenfalls lächelnd.


  »Ganz genau«, sagte er und führte seinen Besucher zu einer Sitzgruppe vor dem riesigen, vom Boden zur Decke reichenden Erkerfenster des Büros. »Selbstverständlich«, fuhr er fort, und sein Lächeln vertiefte sich, während sie sich setzten, »habe ich in den spirituellen Angelegenheiten des Sternenkönigreichs nicht ganz so viel Einfluss wie Sie im Protectorat.«


  »Sie wären überrascht«, entgegnete Sullivan trocken. »Unsere Doktrin der Prüfung sorgt für eine gewisse spirituelle Aufsässigkeit.«


  »Doch Aufsässigkeit kann Gutes haben, wenn man sich darauf versteht, ihre Ursachen zu erkennen«, entgegnete Telmachi. »In meiner Kirche haben wir es auf die harte Tour herausgefunden. Ich glaube, wir haben damit angefangen, noch ehe Ihre Vorfahren nach Grayson aufbrachen.«


  »Wir durch die Irren von Masada«, sagte Sullivan in grimmigerem Ton.


  »Jeder Glaube hat seine Momente des Irrsinns, Reverend.« Telmachi schüttelte traurig den Kopf. »Die Inquisition, der islamistische Terror, der Dschihad von New Athens, Ihre Wahren Gläubigen … Wo sich Glaube in Fanatismus verwandelt, hat niemand ein Monopol auf Extremismus.«


  »Und kein Glaube hat ein Monopol auf den Widerstand gegen Fanatismus«, erwiderte Sullivan. »Eine Tatsache, die meinen Vorfahren auf Grayson fast entfallen war angesichts des Monopols« – er benutzte das Wort absichtlich wieder –, »das Vater Kirche dort auf spirituellen Einfluss besaß.«


  »Vielleicht«, räumte Telmachi ein. »Dennoch bezweifle ich, dass man Ihnen oder Reverend Hanks diesen Vorwurf machen könnte. Ich habe immer tief bewundert, wie Sie beide die gewaltigen Veränderungen bewältigt haben, mit denen Ihre Gesellschaft durch die Allianz mit dem Sternenkönigreich konfrontiert wurde.«


  »Sie meinen wohl, nachdem wir mit einer ganzen Galaxis voller gefährlicher, wenn nicht geradezu ketzerischer Gedanken über radikale Dinge wie Frauenrechte konfrontiert wurden«, verbesserte Sullivan ihn mit einem gelassenen Auflachen.


  »Nun, natürlich. Ich bin nur viel zu diplomatisch, um so etwas je auszusprechen.«


  Beide Männer lachten, doch dann lehnte sich Telmachi in seinen Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und blickte seinen Besucher nachdenklich an.


  »Reverend, ich bin wahrlich froh, Sie kennenzulernen, und ich sehe, dass Sie von Angesicht zu Angesicht wirklich so gewinnend sind, wie Monsignore Davidsons Bericht andeutete. Ich weiß aber auch, dass dies das erste Mal in der Geschichte Graysons ist, dass ein Reverend den Planeten verlässt, aus welchem Grund auch immer. Ich habe sämtliche erwarteten Presseerklärungen und -verlautbarungen herausgegeben und mich eingerichtet, Ihren Gesprächen mit allen Vertretern unserer wichtigen Religionen und Glaubensgemeinschaften beizuwohnen, wie Sie es wünschten. Ich muss jedoch zugeben, dass ich nicht sehr überrascht war, als Ihre Leute die meinen kontaktierten, um im Vorfeld ein privates Treffen zwischen uns zu verabreden.«


  »Waren Sie nicht?«, fragte Sullivan und lehnte sich zurück.


  »Nein. Monsignore Davidson ist, wie Sie gewiss bemerkt haben, ebenso intelligent wie charmant. Aus gewissen Fragen, die Sie ihm gestellt haben, hat er geschlossen, dass Ihnen an einem direkten Kontakt mit mir besonders gelegen sei. Er hat jedoch, das muss ich hinzufügen, keinen Grund für Ihr Interesse angedeutet. Allerdings habe ich selbst eigene Rückschlüsse gezogen.«


  Sullivan blickte aus dem Fenster auf die wolkenkratzenden Türme der City von Landing, ein faszinierend fremdartiger Anblick für jeden Grayson. Landing war von einer Kontragravzivilisation auf einem Planeten erbaut worden, dessen Umwelt den Menschen willkommen geheißen hatte statt zu versuchen, den dreisten Eindringling zurückzuschlagen. Die Häuser ragten höher auf als irgendein Bauwerk auf Grayson, und keine einzelne Umweltkuppel war in Sicht. So viel weiter Himmel musste jeden Grayson nervös machen, vor allem, wenn er zusah, wie die Äste der Bäume im städtischen Grüngürtel sich wiegten im frischen Morgenwind. Der Reverend fühlte sich fast nackt, und seine Hand zuckte, als er den reflexhaften Griff zur Atemmaske unterdrückte, die normalerweise in ihrem Behälter rechts an seinem Gürtel hing. Dass Flugstaub auf Manticore nicht die Gefahr einer lebensbedrohlichen Vergiftung bedeutete, hatte sein Verstand eher erfasst, als dass seine Instinkte es akzeptierten. Und doch, als er sich die dahinziehenden Flugwagen betrachtete, die Passanten und die Straßencafés, die er von seinem Platz aus sehen konnte, sah er mehr oder weniger die gleichen Menschen, so bizarr einige von ihnen auch gekleidet sein mochten, wie er sie auch zu Hause gesehen hätte.


  Er wandte sich wieder dem Erzbischof zu, und auch dort fand er Fremdes vermischt mit vollkommen Vertrautem. Telmachis tiefen Glauben und die Aufrichtigkeit seiner Begrüßung hatte er sofort erkannt, und Sullivan hatte sich entschlossen mit vergleichender Theologie befasst, seit Grayson in die offene galaktische Gesellschaft gleichsam gerissen worden war. In Telmachi sah er den augenblicklichen Erben einer Apostolischen Nachfolge, die sich eindeutig bis zur Dämmerung – zur Quelle – ihres gemeinsamen Gottesglaubens zurückverfolgen ließ. Und dennoch besaß Telmachi weit geringere spirituelle Autorität als er. Dessen Kirche hatte lange, ehe der Mensch Alterde verließ, erleben müssen, wie ihr unangefochtenes Primat infrage gestellt wurde, und sich damit abgefunden. Sie hatte sich entwickelt, überlebt und mit einer Vielzahl anderer Religionen und Gedankengebäude, die für jeden Grayson vollkommen unvorstellbar gewesen sein mussten, nach den Sternen gegriffen. In vielerlei Hinsicht, wusste er, war Telmachi erheblich … kosmopolitischer als er, aber war das Stärke oder Schwäche? Und erblickte Sullivan in Telmachi die Reverends der Zukunft Graysons?


  Das liegt in Gottes Hand, sagte sich der Reverend. Ein Hauptelement des Neuen Weges, vielleicht sogar das Hauptelement, war der Glaube, dass das Buch nie geschlossen wurde, nie zu Ende ging. Gott war unendlich, das Begreifen des Menschen begrenzt. Und daher gäbe es für den Menschen immer mehr zu lernen, noch mehr, das Gott ihn lehren konnte, und wie die Doktrin der Prüfung lehrte, war es das Beste, seinen Lektionen Aufmerksamkeit zu schenken, egal in welcher Gestalt sie daherkamen.


  Wie sein Besuch hier und heute.


  »Nun, Erzbischof«, sagte er, »Sie haben recht. Ich sehe, dass Monsignore Davidson mit seiner Schilderung Ihres Verstandes ins Schwarze getroffen hat. Als geistiges Haupt der Vaterkirche habe ich zahlreiche dringende, triftige Gründe, mich mit so vielen religiösen Führern Manticores zu treffen wie möglich. Fast eintausend Jahre lang war Grayson dem Wesen nach eine Theokratie – eine geschlossene Theokratie noch dazu. Durch unsere Doktrinen neigt unsere Gemeinde im Großen und Ganzen dazu, die Öffnung der Türen unseres Tempels als weitere göttliche Prüfung anzusehen. Es hat einige Reibereien gegeben, aber weniger, wie ich vermute, als auf anderen Planeten unter ähnlichen Umständen aufgetreten wären.


  Dennoch, während wir uns auf der weltlichen Ebene immer enger mit dem Sternenkönigreich verbunden haben, hat sich der Zustrom von Fremden mit ihren sehr fremden Glaubensvorstellungen immer weiter vergrößert. Ich sehe keinen Grund zu der Annahme, dass sich diese Tendenz wieder umkehren wird, und deshalb wird es wahrscheinlich schon überfällig sein, dass Vater Kirche die Hand zur religiösen Führung des Sternenkönigreichs ausstreckt. Ohne Zweifel wird es Missverständnisse geben oder wenigstens Unstimmigkeiten, doch wir müssen uns die religiöse Duldung zu eigen machen, die immer Teil der manticoranischen Tradition gewesen ist. Auf dem Wege dahin hat mein Besuch auf Manticore eine große Bedeutung für die Mitglieder der Vaterkirche auf Grayson.


  Und während all das wahr ist, ist der Grund, weshalb ich so ausdrücklich um ein privates Gespräch mit Ihnen gebeten habe, weniger der Umstand, dass Sie, ob Sie es zugeben möchten oder nicht, der wichtigste Vertreter der manticoranischen Glaubensgesellschaften sind, wie ich es ausdrücken würde, sondern vielmehr meine seelsorgerische Pflicht.«


  »Seelsorgerisch.« Telmachi lächelte. »Nun, worum könnte es sich da wohl handeln? Hmmm … Sollte es etwa mit der Gutsherrin Harrington und gewissen Angehörigen meiner eigenen Gemeinde zusammenhängen?«


  »Monsignore Davidson hat Ihnen keine Gerechtigkeit getan, Eminenz«, sagte Sullivan und lächelte ebenfalls.


  »Schwer zu erraten war es nicht, Reverend«, erwiderte Telmachi. »Besonders im Lichte der Stellung Dame Honors auf Grayson und der recht giftigen Kommentare eines unserer weniger leuchtenden Beispiele für journalistische Professionalität. Natürlich stehen wir durch den Umstand, dass sie weder Katholikin ist noch der Kirche der Entketteten Menschheit angehört, beide eher in einer Grauzone, was sie anbetrifft.«


  »Sie ist vielleicht keine Tochter der Vaterkirche«, entgegnete Sullivan ruhig und sah Telmachi in die Augen, »aber nach meiner Erfahrung darf ich Ihnen versichern, dass sie ganz gewiss eine Tochter Gottes ist. Ich will offen mit Ihnen sein und zugeben, dass mir nichts größere Freude machte, als wenn sie der Vaterkirche beiträte, aber um die Seele dieser Frau muss ich mir wirklich keine Sorgen machen.«


  »Das stimmt mit meinem Eindruck von ihr überein«, sagte Telmachi ernst. »Ich glaube, sie gehört zur Dritten Stellaren, nicht wahr?«


  »Richtig. Was mich vor ein gewisses Problem stellt, da die Dritte Stellare Reformierte Missionsgemeinschaft anscheinend keine organisierte Hierarchie besitzt wie Ihre Kirche oder die meine.«


  »Die Dritte Stellare ist tatsächlich so, wie sich die Kirche der Entketteten Menschheit ohne eine fest etablierte Hierarchie vielleicht entwickelt hätte«, sagte Telmachi. »Alle drei T-Jahre treffen sich alle Gemeindevertreter zu einer Generalsynode und wählen eine Führerschaft für die Synode und auch ein Koordinationskomitee, das zwischen den Synoden aktiv ist, aber jede Gemeinde – und jedes einzige Gemeindemitglied – ist für die eigene Beziehung zu Gott selbst verantwortlich. Ich stehe mit etlichen ihrer Geistlichen auf gutem Fuß, und einer von ihnen verglich die Generalsynoden mit dem Versuch, Baumkatzen zusammenzutreiben.«


  Sullivan lachte über den Vergleich, und Telmachi nickte.


  »Sie sind sich über eine Vielzahl von Doktrinen und Kernpunkten einig, aber von diesen zentralen Gebieten einmal abgesehen gibt es Raum für sehr viel Meinungsverschiedenheit.«


  »Diesen Eindruck erhielt ich aus meinen Gesprächen mit Lady Harrington und ihren Eltern«, sagte Sullivan.


  »Und ich glaube, Sie haben wahrscheinlich recht – der … Individualismus, den die Dritte Stellare ermutigt, hat zahlreiche Entsprechungen in unserer Doktrin. Ich habe schon oft gedacht, dass Lady Harrington wahrscheinlich deshalb so wenig Schwierigkeiten mit der Vaterkirche hat, wenn es natürlich auch unvermeidbare Differenzen gibt.


  Das Problem, von dem ich sprach, ist nun, dass ich nicht in der Lage war, einen Geistlichen der Dritten Stellaren zu finden, mit dem ich meine Bedenken besprechen kann. Von der Doktrin dieser Glaubensgemeinschaft habe ich den Eindruck, dass sie extrem … umfassend ist, aber ich muss zugeben, dass ich damit weniger vertraut bin, als mir lieb ist.«


  »Wenn Ihre Bedenken sich um das drehen, was ich glaube, Reverend«, antwortete Telmachi, »so brauchen Sie sich meines Erachtens keine Sorgen zu machen. Ich würde Ihnen jedoch sehr gern zwei oder drei ihrer Theologen nennen, mit denen Sie Ihre Gedanken erörtern könnten.«


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte Sullivan und neigte den Kopf zu einer knappen Gebärde des Dankes. »Aber das bringt mich natürlich auf den Grund, weshalb ich unbedingt Sie sprechen musste.«


  »Reverend«, sagte Telmachi mit erneutem Lachen, »Mutter Kirche hat im Laufe der Jahrtausende selbst die eine oder andere Lektion gelernt. Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Probleme geben wird.«


  

  



  

  



  »Aha, hier sind Sie also«, sagte Dr. Allison Harrington streng. »Und was hat Sie auf den Gedanken gebracht, dass ich Ihnen gestatte, in einem Hotel zu wohnen, wenn ich fragen darf?«


  »Das Royal Arms Hilton ist kaum ein einfaches ›Hotel‹, Mylady«, entgegnete Jeremiah Sullivan milde, während er an einem ernsten Harringtoner Waffenträger vorbei ins Foyer von Honors Haus an der Jasonbai trat. Er lächelte, beugte sich über ihre Hand und küsste sie nach anerkannter graysonitischer Manier.


  »Quatsch!«, versetzte sie. »Ich wette, Sie wollen nur die Handtücher klauen. Oder sie haben es auf einen der süßen Bademäntel abgesehen, die es da gibt.«


  Der Waffenträger schien leicht zusammenzuzucken und wartete wahrscheinlich auf den Blitzschlag vom Himmel, doch Sullivan lächelte nur noch breiter, während Allison ihn anfunkelte.


  »Tatsächlich, Mylady, ging es mir um die Seife«, sagte er feierlich.


  »Hab ich's doch gewusst!«


  Sie lachte glucksend und legte den Arm um ihn, während sie ihn ins Haus führte.


  »Es ist schön, Sie zu sehen«, sagte sie ernster. »Und während Sie sich im Royal Arms bestimmt ganz wohl fühlen, würden mich Honor und Benjamin unabhängig voneinander skalpieren wollen, wenn ich Sie dort wohnen lasse. Davon abgesehen wäre ich darüber auch nicht besonders glücklich gewesen.«


  »Danke sehr«, sagte er.


  »Unsinn.« Sie drückte seinen Arm fester, und die Fröhlichkeit verließ kurz ihre Augen. »Ich erinnere mich noch, welchen Trost Sie uns spendeten, als wir alle glaubten, Honor wäre tot.«


  »Wie ich mich noch gut an den Tag erinnere, an dem Sie mir erklärten, weshalb unsere Geburtenraten immer so eigenartig waren«, erwiderte er. »Und an den Tag, an dem Sie und Ihr Team die Nanniten verfügbar machten.«


  »Verstehe. Nun, nachdem wir uns gegenseitig gratuliert haben, was für prachtvolle Menschen wir sind – was führt Sie wirklich nach Manticore?«, fragte Allison.


  »Nanu, was bringt Sie denn auf den Gedanken, ich könnte tiefere Beweggründe haben?«, parierte Sullivan die Frage, indem er den Themenwechsel mit einem Lächeln akzeptierte.


  »Der Umstand, dass ich einen funktionierenden Verstand besitze«, entgegnete Allison reizbar. Er blickte sie an, und sie schnaubte. »In tausend Jahren hat kein Reverend je den Planeten verlassen. Nicht einer. Jetzt aber, drei Wochen nachdem die Artikel dieser Giftkröte von Hayes Grayson erreicht haben müssen, sind Sie hier. Wenn man eine Woche Reisezeit zugrundelegt, müssen Sie einen galaktischen Rekord im Arrangieren von Staatsbesuchen aufgestellt haben!«


  »Ich hoffe doch«, sagte Sullivan in leicht gekränktem Ton, »dass nicht jeder Manticoraner, den ich kennenlerne, meine machiavellistischen Ränke gleich durchschaut.«


  »Die meisten Manticoraner kennen Sie nicht so gut wie ich«, versicherte Allison ihm zur Beruhigung. »Und die meisten anderen Manticoraner würden nicht einmal ansatzweise begreifen, wie schädlich für eine politische Größe wie Honor so etwas auf Grayson sein kann. Oder« – sie lächelte ihn wieder freundlich an – »wie tief Sie um meine Tochter besorgt sind.«


  Er neigte leicht den Kopf, und sie nickte.


  »Dachte ich es mir doch. Sie sind gekommen, um die Probleme der Kinder zu bereinigen, nicht wahr?«


  Er brach in Gelächter aus, und sie schwieg, wandte sich ihm zu und lächelte ihn an, bis er den Kopf schüttelte.


  »Mylady, sämtliche beteiligten ›Kinder‹ sind, Ihre Tochter eingeschlossen, einige T-Jährchen älter als ich!«


  »Chronologisch vielleicht. Aber in anderer Hinsicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Und wie groß auch der Altersunterschied sein mag, die Kinder brauchen definitiv Hilfe. Und deshalb sind Sie hier. Richtig?«


  Er kapitulierte. »Ja, Allison«, gab er zu. »Ich hoffe zwar, davon abgesehen noch das eine oder andere zu erreichen, während ich hier bin, aber: ja. Vor allem bin ich gekommen, um die Probleme der Kinder zu bereinigen.«
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  »Bitte sagen Sie, dass Sie zur Abwechslung einmal gute Nachrichten haben, Armand«, sagte Thomas Theisman bedrückt, als sein Admiralstabschef mit einem elektronischen Klemmbrett unter dem Arm zu ihm ins Büro trat.


  »Die einzige ›gute‹ Nachricht wäre ein nachträglicher Bericht, dass Bellefeuille doch überlebt hat«, erwiderte Admiral Marquette.


  »Hat sie?« Theisman hob ganz leicht den Kopf, und Marquette nickte.


  »Sie und ihr ganzer Stab sind noch von Bord der Cyrus rausgekommen, ehe die Selbstvernichtungsladungen zündeten. Wir haben viele gute Leute verloren, aber Gott sei Dank nicht auch noch sie.«


  »Sehr richtig«, stimmte Theisman ihm inbrünstig zu.


  Von den vier Sonnensystemen, die dieses Mal von Harrington angegriffen worden waren, hatte nur Chantilly wirksam Widerstand leisten können. Nicht dass die anderen es nicht versucht hätten, erinnerte er sich grimmig. Konteradmiral Bressand im Augusta-System hatte sein Bestes getan, aber er war vollkommen deklassiert und unterlegen gewesen – und nicht so hinterlistig wie Jennifer Bellefeuille. Harringtons Gondelleger hatten seine hyperraumtüchtigen Kampfschiffe zu Schrott geschossen, ohne selbst mehr als geringfügige Schäden zu kassieren – wenn überhaupt. Und als seine LACs mit selbstmörderischer Tapferkeit angriffen, mussten sie feststellen, dass die manticoranischen Antiraketenwerfer zumindest an Bord der neueren Schiffstypen wunderbar in der Lage waren, die neuen ›kurvenkampftauglichen‹ Raketen zu starten, die das Sternenkönigreich für seine verdammten Katanas entwickelt hatte.


  Ein Massaker war es gewesen, und eines zudem, an dem niemand Bressand die Schuld geben konnte. Eine Stimme in Theisman hätte es gerne getan, und er wäre nicht einmal um Argumente verlegen gewesen, wenn er es wirklich darauf angelegt hätte. Schließlich hätte Bressand seinen Ermessensspielraum nutzen und sich weigern können, eine derart überlegene Streitmacht anzugreifen. Doch Bressand war dem Feind nur deshalb so unterlegen gewesen, weil seine eigenen Vorgesetzten – ganz oben ein gewisser Thomas Theisman – ihn nicht angemessen unterstützt hatten.


  Bressand hatte seine Pflicht erledigt mit dem, was ihm zur Verfügung stand, und wie Bellefeuille im Chantilly-System hatte er offensichtlich gehofft, den Manticoranern wenigstens etwas Zermürbungsschaden zuzufügen. Und das, rief sich Theisman in Erinnerung, war vermutlich eine direkte Folge der Stabsanalyse, die allen Systemkommandeuren vorzulegen er persönlich angeordnet hatte. In Anbetracht des zahlenmäßigen Vorteils, den die Republik genoss – oder in Kürze genießen würde –, lag selbst ein unausgewogenes Verlustverhältnis in Havens Interesse, solange dem Feind nur Verluste zugefügt wurden. Er hatte die Verbreitung dieser Studie befohlen, weil sie zutraf, doch war sie in ihrer Wahrheit erheblich leichter zu akzeptieren gewesen, ehe ihretwegen im Augusta-System Tausende von Navyangehörigen in den Tod gingen.


  »Haben wir bessere Daten über den Schaden, den Bellefeuille verursachen konnte?«, fragte er Marquette, fest entschlossen, seine Gedanken von Bressand abzuwenden.


  »Die manticoranischen LACs haben wir recht schwer getroffen, relativ gesehen«, sagte Marquette. Dann verzog er das Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe. Bellefeuille hat ungefähr siebzig LACs vernichtet, darunter etwa fünfzig Katanas, und wir haben im Gegenzug knapp über fünfhundert von unseren verloren. Als Verlustverhältnis ist das natürlich erbärmlich, aber wir haben etwa drei Viertel eines manticoranischen LAC-Geschwaders vernichtet, und so ungern ich es auch sage, wir können Besatzungen und Material leichter ersetzen als Manticore.


  Was die Sternenschiffe angeht, sieht es für uns noch ungünstiger aus. Hauptsächlich, weil ihre verdammten neuen Schlachtkreuzer erheblich zäher sind, als ein Schlachtkreuzer sein dürfte. Wir haben einem ihrer Gondelleger kräftig eingeheizt – der Impeller war unten, und das Schiff verlor am Ende eine Menge Atemluft. Bellefeuilles anderes Hauptziel – dieser übergroße Schlachtkreuzers der kein anderer als diese neue Nike sein kann, von der wir gerüchteweise gehört haben – ist mit vermutlich nur geringfügigen Schäden davongekommen.«


  Marquette schüttelte mit bedauerndem Gesicht den Kopf.


  »Ein wirklich zähes Schiff, Tom. Und anscheinend ist es mit den neuen, kleineren Mehrstufenraketen bewaffnet, von denen der FND ebenfalls gehört hat. Übrigens sind die Schlaumeier im Stab der Ansicht, dass die Mantys es durch diese kleineren Mehrstufenraketen geschafft haben, so viele Lenkwaffen in ihre Schlachtkreuzer-Gondeln zu stopfen. Sie benutzen Gondeln, die groß genug sind, um normalgroße Raketen zu feuern, bestücken sie dann aber mit den kleineren. Damit ist die Reichweite unter Antrieb ein bisschen geringer, aber die Salvendichte wird größer, und die höhere Beschussdichte überkompensiert die schlechtere Treffgenauigkeit auf extreme Distanz innerhalb der effektiven Reichweite. Die Meldungen, dass die Mantys mit ihren konventionell armierten Schiffen plötzlich zwo Breitseiten gleichzeitig feuern können – und das auch noch, während sie relativ zu ihren Zielen auf die Seite gerollt sind –, scheinen sich zu bestätigen.«


  »Na, wunderbar.« Theisman drehte den Sessel und blickte aus dem Fenster hinter seinem Schreibtisch auf die gewaltigen Türme in der Innenstadt von Nouveau Paris, die zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, renoviert und angemessen gewartet wurden. Saubere Fenster glitzerten in den schräg einfallenden Strahlen der sinkenden Sonne, Flugwagen und Flugbusse bewegten sich stetig in den Verkehrsbahnen, und die Gehwege und Rollsteige für die Fußgänger waren voller emsiger, zielbewusster Menschen. Theisman bot sich eine Szene der Neugeburt und Neubelebung – der Neuentdeckung –, der er nur selten müde wurde zuzuschauen, doch heute war seine Miene zutiefst missgestimmt.


  »Wie sollen wir darauf reagieren, Tom?«, fragte Marquette kurz darauf ruhig, und Theismans Gesichtsausdruck wurde noch missmutiger. Er starrte etliche Sekunden lang durch das Fenster in den Sonnenuntergang, dann wandte er sich wieder dem Stabschef zu.


  »Wir haben zwo Möglichkeiten – nun, genau genommen sogar drei. Wir könnten gar nichts tun, was weder beim Kongress noch bei der Öffentlichkeit sehr gut ankäme. Wir könnten augenblicklich eine Großoffensive beginnen, die vielleicht Erfolg hat, aber wahrscheinlich scheitert – wenigstens bis wir mehr Neukonstruktionen fertig und gefechtsbereit haben –, und bei der es auf jeden Fall zu schwersten Verlusten kommen würde. Oder wir stauben den Ausweichplan für das Unternehmen Gobi ab und betrauen damit Lester.«


  »Aus dem Bauch heraus würde ich für Gobi stimmen«, sagte Marquette. »Besonders, wenn man berücksichtigt, was wir an Aufklärungserkenntnissen erhalten haben und was Diamato an operativen Daten zurückgebracht hat.«


  »Ich glaube, da bin ich mit Ihnen einer Meinung, aber es macht mich trotzdem nicht sonderlich glücklich. Das Unternehmen wird uns ablenken und wenigstens einen beträchtlichen Teil der Schlagkraft, die wir mit solcher Mühe aufbauen, umleiten. Außerdem braucht Lester wenigstens drei Wochen, wahrscheinlich einen Monat, um alles in Gang zu setzen. Wenn die Mantys bei ihrem augenblicklichen operativen Tempo bleiben, greifen sie uns noch mindestens einmal an, ehe wir zurückschlagen.«


  »Wir könnten Lester bitten, ein bisschen mehr zu improvisieren.« Marquette schien mit seinem Vorschlag selbst nicht besonders zufrieden zu sein, doch er fuhr trotzdem fort: »Er hat die Grundstruktur der Zwoten Flotte gerade aufgebaut und jetzt einen Kern aus erfahrenen Einheiten, die mit den neuen zusammenarbeiten können. Ganz gewiss könnte er ein, zwo Schlachtgeschwader für einen raschen, schmutzigen Einsatz aus dem Stegreif abstellen, wenn wir ihn darum bitten.«


  »Nein.« Theisman schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wenn wir ihm Gobi geben – und ich glaube, das müssen wir –, dann bekommt er auch die Zeit, sich richtig vorzubereiten. Ich habe unter der alten Regierung zu oft zusehen müssen, wie Operationen verpfuscht wurden, weil Improvisation beschlossen und Wunder verlangt wurden. Solange ich nicht wirklich absolut keine andere Wahl habe, werde ich unsere Leute nicht in den Kampf schicken, ohne dass sie sich angemessen vorbereiten konnten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Marquette ruhig, und Theisman lächelte ihn fast entschuldigend an.


  »Tut mir leid. Das sollte nicht klingen, als wollte ich Ihnen den Kopf abreißen. Ich glaube, ich missbrauche Sie gerade zur Probe meiner Ansprache vor dem Flottenausschuss, wenn er mich fragt, wieso zum Teufel wir Manticore noch immer nicht kleingekriegt haben.«


  »Wahrscheinlich sollte es eigentlich nicht überraschen, dass eine echte, gewählte Regierung auch nicht immuner gegenüber dem ›Aber was hast du in letzter Zeit für mich getan?‹-Syndrom ist, als die Legislaturisten es waren«, sagte Marquette säuerlich.


  »Nein, wohl nicht. Trotzdem ist die Arbeit für diese Regierung erheblich befriedigender. Und wenigstens werden wir heutzutage nicht mehr erschossen, nur gefeuert.«


  »Das ist wahr.«


  Marquette blieb einen Augenblick lang stehen und rieb sich nachdenklich das Kinn, dann neigte er den Kopf zur Seite.


  »Tatsächlich, Tom«, sagte er langsam, »könnte es eine vierte Möglichkeit geben. Genauer gesagt, eine Möglichkeit, die wir zusammen mit Gobi probieren könnten.«


  »Wie das?« Theisman blickte ihn fragend an.


  »Nun, Lewis und Linda haben vorgelegt, welche ihre Kaffeesatzleser für die am ehesten bedrohten Systeme halten. Der Bericht wimmelt natürlich von Vorbehalten. Nicht, weil sie sich unbedingt den Rücken freihalten wollen, sondern weil es kein wirklich gutes Modell für Voraussagen gibt. Die Experten müssen sich im Moment mehr auf Intuition und altmodisches NARR verlassen als auf Datenverarbeitung, und das schmeckt ihnen nicht. Davon abgesehen glaube ich aber, dass sie auf der richtigen Fährte sein könnten.«


  »Fahren Sie fort«, sagte Theisman und wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Grundsätzlich«, sagte Marquette, während er sich setzte, »haben sie versucht, das Problem vom manticoranischen Blickwinkel aus zu betrachten. Sie sagen sich, dass die Mantys nach Zielsystemen suchen, bei denen sie davon ausgehen können, dass sie nur schwach verteidigt werden, die aber gleichzeitig genügend Bevölkerung und damit Repräsentanten haben, um großen politischen Druck zu erzeugen. Außerdem interessieren sie Sonnensysteme, in denen die zivile Wirtschaft vielleicht nicht viel zu den Kriegsanstrengungen beiträgt, die aber so groß ist, dass die Bundesregierung gezwungen ist, beträchtliche Hilfsleistungen auf den Weg zu schicken, sobald sie vernichtet wurde. Außerdem steht eindeutig fest, dass sie uns mit ihrer Aggressivität beeindrucken wollen. Deshalb operieren sie so tief hinter unseren Linien. Und je weiter von den Frontsystemen entfernt sie vorgehen, desto unwahrscheinlicher ist es, dass wir schwere Entsatzverbände in einer Position haben, aus der sie die Mantys abfangen können. Das bedeutet, dass wir mit weiteren Schlägen gegen Systeme weit hinten rechnen müssen, nicht aber mit Raids in der Nähe der Grenze.«


  »Das klingt alles ziemlich einleuchtend«, sagte Theisman, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Auf jeden Fall logisch. Natürlich ist Logik immer nur so gut wie die Grundannahmen, auf der sie basiert.«


  »Das meinte ich auch. Ich halte es aber für erwähnenswert, dass zwo der Systeme, von denen die Experten annehmen, sie könnten angegriffen werden, Des Moines und Fordyce waren.«


  »Tatsächlich?« Theisman setzte sich gerader, und Marquette nickte.


  »Und Chantilly stand auf der zwoten Liste weniger wahrscheinlicher Ziele.«


  »Das ist allerdings interessant. Andererseits, wie viele Systeme standen denn sonst noch auf den Listen?«


  »Zehn auf der Hauptliste, fünfzehn auf der zwoten.«


  »Also drei Treffer von fünfundzwanzig. Gerade zwölf Prozent.«


  »Das ist verdammt mehr als gar nichts«, erwiderte Marquette.


  »Das steht außer Frage. Wir könnten jedoch sehr viel Kräfte verschwenden, indem wir die Systeme auf einer so langen Liste zu decken versuchen, ohne dass wir an anderer Stelle stark genug sind, um etwas auszurichten.«


  »Das hatte ich auch gar nicht im Sinn.«


  »Dann sagen Sie mir doch, was Sie im Sinn hatten.«


  »Sie und ich – und unsere Experten natürlich – sind uns einig, dass die Raids im Wesentlichen für eine Strategie der Schwäche stehen. Die Mantys versuchen uns mit minimalem Kräfteaufwand und minimalen eigenen Verlusten wehzutun und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Deshalb würde ich sagen, wir müssten sie gar nicht überall umfassend stoppen; wir brauchen sie nur ein- oder zwomal wirklich vernichtend zu schlagen. Wir müssen ihnen proportional mehr wehtun als sie uns.«


  »Schön, schön.« Theisman nickte. »So weit stimme ich Ihnen zu.«


  »Nun, Javier leistet eine Menge Expansionsarbeit, wenn auch nicht so viel wie Lester. Er diskutiert Übungseinsätze und Simulationen, um neue Einheiten in existierende Schlachtgeschwader und Kampfgruppenstrukturen einzupassen, und er hätte wirklich gern eine Chance, einige seiner Kampfverbands- und Kampfgruppenchefs bei unabhängigen Kommandos auszuprobieren, ehe es um Leben oder Tod geht. Was, wenn wir einige dieser Kampfgruppen nehmen – sagen wir, drei oder vier, vielleicht ein halbes Dutzend – und sie hinter die Front zurückziehen? Wir werden sie ohnehin nicht so bald in die Offensive werfen, und wenn sich Manticore solche Sorgen um Verluste macht, ist es offensichtlich, dass es keinen Frontalangriff beginnen wird. Wir schwächen also unsere Offensivhaltung nicht und hätten einige kampfstarke Verbände dicht an möglichen Zielen manticoranischer Angriffe, dazu eine Möglichkeit, unsere neuen taktischen Doktrinen auf die Probe zu stellen und auszufeilen.«


  »Hmmm …« Theisman starrte ins Leere. Die Finger seiner rechten Hand trommelten leise auf seine Schreibunterlage. So blieb er einige Zeit, dann sah er Marquette wieder an.


  »Ich glaube, das hat seine … Möglichkeiten«, sagte er. »Ich hätte von selbst auf so etwas kommen sollen, aber ich bin wohl zu sehr darauf fixiert, die Konzentration der Kräfte aufrechtzuerhalten, anstatt mit unterbesetzten Detachements herumzugondeln, wie wir es früher mussten. Immerhin, einige Risiken hat Ihr Plan schon. Strategie der Schwäche hin oder her, wir haben es mit der ersten Garnitur der manticoranischen Navy zu tun. Wäre es anders, hätte nicht Harrington das Kommando. Das sind keine Verbände, denen wir grüne Einheiten gegenüberstellen sollten.«


  »Ich dachte auch an Detachements mit einem relativ niedrigen Prozentsatz an neuen Einheiten«, erwiderte Marquette. »Und, wenn ich es mir recht überlege, könnte es eine sehr gute Idee sein, wenn wir Javier persönlich in die Position bringen, das System zu decken, von dem er glaubt, dass es am wahrscheinlichsten angegriffen wird.«


  »Das ist wirklich eine sehr gute Idee.« Theisman nickte begeistert. »Er rauft sich immer noch die Haare wegen Trevors Stern, und man kann ihm tausendmal sagen, dass man hinterher immer schlauer ist, er macht sich trotzdem die gleichen Vorwürfe. Wenn er an der Ausbildung seiner Geschwader stärker beteiligt würde, wäre das sicher sehr gut für ihn, und wenn er einem manticoranischen Angriffsverband in den Hintern treten könnte …«


  »Das war mein Gedanke«, stimmte Marquette ihm zu. »Seinem Selbstbewusstsein täte es sicher gut, und die ganze Sache gäbe der öffentlichen wie der Flottenmoral gewiss keinen unerheblichen Aufschwung.«


  »Und wenn wir Javier ein paar von Shannons neuen Spielzeugen zur Unterstützung geben, dann könnte es so heiß werden, dass sich selbst der ›Salamander‹ zwomal überlegt, ob sie noch mal in den Ofen steigt«, sagte Theisman.


  Er überdachte den Plan noch einmal mehrere Sekunden lang, dann nickte er wieder.


  »Setzen Sie sich mit Linda zusammen. Legen Sie mir morgen Nachmittag eine erste Planskizze vor.«
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  »Hoheit, bitte entschuldigen Sie die Störung.«


  Honor hielt in ihrem Gespräch mit Mercedes Brigham, Alice Truman, Alistair McKeon und Samuel Miklós inne und zog überrascht eine Braue hoch. James MacGuiness sah es gar nicht ähnlich, dass er sich in solch eine ernste Besprechung einmischte. Er war ein wahrer Künstler darin, unauffällig Kaffee und Kakao nachzuschenken, Personen einen Imbiss hinzustellen, wenn sie hungrig auszusehen begannen, und ihnen auch darüber hinaus zukommen zu lassen, was sie brauchten. Unaufdringlichkeit war jedoch der Schlüssel zu seinem Verhalten. Meist bemerkten die Leute seine Anwesenheit erst, wenn er schon wieder fort war.


  Das war Honors erster Gedanke. Dann stieg Sorge in ihr auf, denn sie schmeckte seine Emotionen.


  »Was gibt es denn, Mac?«, fragte sie, während sich Nimitz auf ihrer Stuhllehne aufrecht setzte und mit aufgestellten Ohren den Mann anblickte, der noch immer darauf bestand, als Honors Haushofmeister zu fungieren.


  »Sie haben eine persönliche Nachricht erhalten, Hoheit. Von Ihrer Mutter.« Honor erstarrte, und ihre Augen verdüsterten sich vor Beklommenheit. »Ich kann nicht sagen, worum es geht«, beeilte er sich fortzufahren, »aber sie kam mit der üblichen Post von der Jasonbai. Wenn es wirklich schlechte Neuigkeiten wären, hätte sie gewiss ein Sonderkurier überbracht. Und Miranda hätte mir dazu ganz bestimmt auch geschrieben.«


  »Sie haben natürlich recht, Mac«, sagte sie und lächelte dankbar für seine beruhigenden Worte.


  »Andererseits, Hoheit«, sagte er, »trägt die Nachricht einen Dringlichkeitsvermerk. Ich dachte, Sie sollten Sie sich so rasch wie möglich ansehen.«


  »Verstanden.«


  MacGuiness neigte den Kopf und zog sich zurück, und Honor runzelte nachdenklich die Stirn. Dann löste sie sich aus ihren Überlegungen und wandte sich wieder ihren Gästen zu.


  »Ich glaube, wir kommen ohnehin bald zu einem sinnvollen Abschluss, oder?«, fragte sie.


  »Ich glaube schon«, stimmte Truman ihr zu. »Wir müssen noch ein wenig auseinanderklamüsern, was bei Chantilly geschehen ist, aber das hat Zeit bis später. Von dieser Admiral Bellefeuille hatte ich bisher nichts gehört, bis sie mich nach dem Gefecht anrief und uns dankte, weil wir die vollständige Räumung der zivilen Plattformen abgewartet hatten, ehe wir sie vernichteten. Währenddessen trieb sie in einer Pinasse – oder vielleicht sogar nur einer Rettungskapsel – durchs All, wie ich erfuhr. Ich finde jedoch, wir sollten das ONI auf sie aufmerksam machen. Diese Frau ist raffiniert, Hoheit. Sie erinnert mich sehr an Ihre Erzählungen über Shannon Foraker, und wenn sie über unsere Abwehrkapazitäten besser informiert gewesen wäre, dann hätte sie uns erheblich schwerer zugesetzt.«


  »Es war auch so schlimm genug«, knurrte McKeon kopfschüttelnd. »Die Hector ist wenigstens drei Monate lang außer Gefecht.«


  »Ich weiß, ich weiß«, seufzte Truman. »Wenigstens hat Hanovers Besatzung nur leichte Verluste erlitten. Um ganz ehrlich zu sein, bestürzt mich weit mehr, was meinen Katanas zugestoßen ist. Selbst nachdem Bellefeuille uns verleitet hatte, sie so viele ihrer Raketen feuern zu lassen, betrug das Verlustverhältnis noch vier bis fünf zu eins, aber das ist nur ein schwacher Trost. Und«, sie blickte Honor an, »Scotty gibt sich die Schuld.«


  »Das ist doch albern!«, rief McKeon.


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Truman. »Die Entscheidung über den Einsatz habe ich getroffen – nicht er, nicht Mike Henke, sondern ich. Und mit dem Wissen, das ich damals besaß, würde ich wieder so entscheiden. Scotty scheint jedoch zu glauben, er hätte mir widersprechen müssen, obwohl ich nicht verstehe, durch welche hellseherischen Fähigkeiten er wissen sollte, was kommen würde.«


  »Und wie nimmt Mike es auf?«, fragte Honor leise.


  »Besser, als ich befürchtet hatte«, antwortete Truman. »Sie ist alles andere als glücklich, am wenigsten darüber, dass sie angeregt hat, die Hector und die Nike sollten die Vorhut bilden. Aber gerade damit lag sie genau richtig. Die Hector hat zwar Treffer kassiert, aber ihr Kernrumpf ist nicht angekratzt, und zusammen mit der Nike hat sie dem Raketenangriff noch besser standgehalten, als von BuShips vorhergesagt. Und wenn Dillinger nicht so viele Raketen verbraucht hätte, um Oversteegens Division zu verteidigen, hätte er sich gegen die havenitischen LACs besser halten können. Ich glaube, sie hat genau die richtigen Schlüsse gezogen.«


  Honor nickte. Sie kannte Truman und McKeon gut genug, um sich sicher zu sein, dass beide begriffen, weshalb sie sich sorgte, ohne dass sie mehr ins Detail gehen musste.


  »Das will ich hoffen. Und das gilt für Sie beide«, sagte sie und lächelte Truman schief an. »Sie entwickeln die unangenehme Gewohnheit, immer die munterste Systemverteidigung aufzustöbern! Mir wäre es sehr lieb, wenn Sie das lassen könnten.«


  »Na, Sie teilen schließlich die Zielsysteme zu«, erwiderte Truman. »Nun ja, Sie und Mercedes.«


  »Geben Sie bloß nicht mir die Schuld!«, rief Brigham. »Ich wollte die Systeme zuteilen, indem wir die Namen aus einem Hut ziehen. Aus irgendeinem Grund gefiel die Idee weder Andrea noch Ihrer Hoheit.«


  »Unsinn«, erwiderte Honor, als die anderen lachten.


  »Ich habe nur gesagt, dass mir das Verfahren nicht sehr professionell vorkommt und bei der Öffentlichkeit nicht gerade Zutrauen in die Fähigkeiten der Navy wecken würde, wenn es durchsickert.«


  »So lange es so gut funktioniert, wie es bisher zu funktionieren scheint, glaube ich nicht, dass sich jemand daran stören würde«, sagte McKeon, und Truman und Miklós nickten zustimmend.


  »Dann machen wir so weiter, okay?«, erwiderte Honor. »An diesem Punkt möchte ich gern Schluss machen, damit ich erfahre, was Mutter auf dem Herzen hat. Alice, könnten Sie heute Abend bei mir essen? Und Mike und Oversteegen einladen? Da fällt mir ein, bringen Sie auch Scotty und Harkness mit; ich habe sie beide lange nicht gesehen, und ihre Sichtweise ist es immer wert, angehört zu werden. Gehen wir es mit ihnen persönlich durch. Wie Sie sagen, wir müssen uns damit auseinandersetzen, was Bellefeuille uns angetan hat, und ich möchte Mike und besonders Oversteegen eine Möglichkeit geben, ihre Reaktionen auszusprechen.«


  »Ich halte das für eine gute Idee«, stimmte Truman zu.


  »Gut, Leute, dann wollen wir mal.«


  

  



  

  



  Allison Harrington lächelte von Honors Display. »Hallo, Honor«, sagte sie. »Heute Morgen haben wir von deiner Rückkehr erfahren – Hamish rief aus der Admiralität an und sagte, dass du und Nimitz heil und sicher angekommen seid. Wir sind natürlich alle froh, das zu hören – die einen mehr als die anderen.«


  Sie lächelte verschmitzt, doch sie wirkte ernst.


  »Bestimmt hast du dich um allen möglichen Navykram zu kümmern, aber ich hielte es für eine sehr gute Idee, wenn du für einen oder zwei Tage nach Hause kommen könntest. Bald.«


  Honor spürte, wie sie sich innerlich anspannte. Durch nichts deutete die Miene ihrer Mutter an, dass etwas Schreckliches geschehen sei, aber sie war ein wenig erstaunt festzustellen, wie sehr es sie störte, beim Hören der aufgezeichneten Nachricht Allisons Gefühle nicht schmecken zu können. Verließ sie sich mittlerweile so sehr auf ihre eigenartigen empathischen Fähigkeiten?


  »Es gibt mehrere Gründe, weshalb ich das finde, Liebes«, fuhr Allison fort. »Unter anderem dehnt Reverend Sullivan seinen Besuch im Sternenkönigreich aus. Man wollte ihn im Royal Arms unterbringen, aber das konnte ich verhindern, und jetzt hat er es sich hier im Haus an der Bai gemütlich gemacht. Ich bin sicher, dass er unter anderem auch deswegen länger bleibt als ursprünglich geplant, weil er dich vor seiner Rückkehr nach Grayson noch sehen möchte. Also erledige alles, worum du dich kümmern musst, und dann spring in einen der Shuttleflüge nach Hause, so schnell du kannst. Wir möchten dich wirklich wiedersehen. Ich habe dich lieb. Tschüss!«


  Das Display wurde leer, und Honor runzelte die Stirn. Die Instinkte eines ganzen Lebens sagten ihr, dass hinter der Bitte ihrer Mutter mehr steckte als nur der einfache Wunsch, sie möge mit Sullivan zu Abend essen, ehe der Reverend nach Grayson zurückkehrte. Nicht dass es kein hinreichender Grund gewesen wäre, aber ihre Mutter hatte Hintergedanken, und Honor fragte sich, welch verschlagenen Plan sie in den Windungen ihres regen Verstandes wohl wälzte.


  Leider gab es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie drückte eine Taste an ihrem Com.


  »Admiralskajüte, MacGuiness spricht«, sagte eine Stimme.


  »Mac, bitte gehen Sie mit Mercedes meinen Terminkalender durch. Sie beide wissen sowieso besser als ich, was ich so tue. Ich brauche zwo freie Tage, je früher, desto besser, für einen raschen Abstecher nach Manticore.«


  »Das dachte ich mir schon, Ma'am.« Selbst über den Audiokanal konnte Honor seine Genugtuung fast spüren. »Ich habe bereits nachgesehen. Ich glaube, wenn Sie einige Besprechungen verschieben – und vielleicht die Gespräche mit den Divisions- und den Geschwaderkommandeuren zusammenlegen –, könnten Sie den morgigen Abendflug nehmen. Sagt Ihnen das zu?«


  »Und habt Ihr Eure Terminänderungen bereits mit meiner Stabschefin abgesprochen, ihr Drahtzieher?«


  »Nicht in allen Einzelheiten, Ma'am.« MacGuiness' würdevolle Entgegnung litt ein wenig unter dem Auflachen, das er verschlucken musste.


  »Nun, dann tun Sie das.«


  »Wie Sie wünschen, Hoheit.«


  

  



  

  



  »Dort ist die Limousine, Mylady.«


  Honor wandte den Kopf, blickte in die angezeigte Richtung und entdeckte Jeremiah Tennard, den leitenden persönlichen Waffenträger Faith', neben der Tür zu den Privatluftwagenplätzen der VIP-Lounge.


  »Ich sehe es schon, Andrew«, sagte sie leise lachend. »Ich frage mich, wie Mutter ihn losgeeist hat, damit er uns abholt, obwohl er doch ständig Anschläge auf Faith verhindern muss?«


  »Tatsächlich«, antwortete Andrew LaFollet ernst, »haben wir ein sehr gutes Team am Haus. Das gilt besonders, seit Captain Zilwicki unsere elektronischen Systeme auf den neuesten Stand gebracht hat. Er geht wirklich kein Risiko ein und ließe Sie niemals ungeschützt, Mylady. Sie wissen doch wohl, dass ich das niemals zulassen würde, oder?«


  »Andrew, das war ein Scherz«, sagte sie und wandte sich ihm wieder zu. »Ich wollte nicht …«


  Sie verstummte, als sie die Empfindungen ihres Waffenträgers schmeckte. Wer ihm ins Gesicht sah, konnte keinen Augenblick lang den tiefen Ernst seiner Antwort auf ihre Frage bezweifeln. Honor jedoch hatte gewisse zusätzliche Vorteile, und sie kniff die Augen zusammen.


  »Also schön«, sagte sie zu ihm. »Sie haben mich erwischt. Eine Minute lang dachte ich wirklich, es wäre Ihnen ernst.«


  »Mylady«, sagte er in schockiertem Ton, »mir ist es immer ernst!«


  »Sie, Andrew LaFollet«, sagte Honor mit Nachdruck, »geben sich viel zu viel mit Nimitz ab. Er scheint sie mit seinem fragwürdigen Sinn für Humor infiziert zu haben.«


  Nimitz lachte bliekend auf ihrer Schulter auf, und seine Hände bewegten sich blitzartig.


  Er näherte Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Echthand dem Daumen. Dann drehte er die Hand mit der Fläche nach unten, schloss sie zum Zeichen für N und riss sie leicht hoch. Als Nächstes hob er sie an die Schläfe, machte das Zeichen für E, eine geschlossene Faust, und streckte sie vor. Beide Echthände verschränkten ihre Finger in dem Zeichen für A mit den Handflächen nach unten, dann schwang Nimitz sie zweimal nach innen und hinunter, zuletzt mit der Handfläche nach unten. Er streckte alle drei langen, sehnigen Finger der rechten Echthand aus, aber nur zwei an der linken, was die Zahl Fünf bedeutete und einen der Kompromisse darstellte, zu denen die Baumkatzen gezwungen waren, da sie weniger Finger hatten als Menschen. Dann hob er beide Echthände leicht gekrümmt, sodass er sich mit den Fingerspitzen gerade an der Brust berührte, und die rechte Hand zuckte leicht zurück, ehe er sie drehte, um mit der Handfläche nach außen ein A zu zeigen, dann führte er sie leicht nach rechts. Die beiden gespreizten Finger des Buchstabens P umkreisten sein Gesicht, dann berührte er sich mit den Fingern der rechten Echthand am Kinn und ließ sie auf die Fläche seiner linken Echthand fallen. Mit dem gekrümmten Mittelfinger seiner rechten Echthand klopfte er sich hinters Ohr, dann ließ er sie sinken und verhakte Daumen und Zeigefinger beider Echthände, ehe er sie zum Zeichen für H an die Mundwinkel hob.


  »Du brauchtest ihn also gar nicht zu infizieren, weil er schon einen guten Sinn für Humor hatte?«, fragte Honor.


  Nimitz nickte und hob die rechte Echthand, die Fläche nach innen, drückte den Zeigefinger an die Stirn und verwand sie, sodass sie mit der Fläche nach außen zeigte, ehe er sie zu der aufrechten Faust mit ausgestrecktem Daumen für A schloss. Dann hielt er zwei Finger hoch und klopfte sich mit der rechten Echthand, deren Zeigefinger und Daumen er zu einem L ausgestreckt hatte, auf den rechten Oberschenkel.


  »Ach, für einen Zwei-Bein, meinst du?«, empörte sie sich, und er nickte wieder, noch zufriedener, während sie den Kopf schüttelte. »Du wandelst auf reichlich dünnem Eis, Stinker. Außerdem kenne ich deinen Sinn für Humor, und ich glaube nicht, dass das Zeichen für ›gut‹ so ganz das bedeutet, was du meinst.«


  Der 'Kater blickte nur weg, schlug hochmütig mit dem Schweif, und LaFollet lachte leise.


  »Nehmen Sie das bloß nicht als Kompliment«, sagte Honor ihm düster. »Jedenfalls nicht, ehe Sie mit ihm über seine Vorstellungen gesprochen haben, was gegenüber dem Personal von Harrington House noch alles als Scherz durchgehen darf.«


  »Oh, das habe ich schon, Mylady!«, versicherte LaFollet ihr. »Mein Liebling ist der mit der Stoffbaumkatze und dem Kultivator.«


  »Stoffbaumkatze?« Honor wölbte die Brauen, und er lachte wieder.


  »Man lässt die neuen Bewässerungsgräben mit Robotkultivatoren ausheben«, erklärte der Waffenträger. »Deshalb haben Nimitz und Farragut eine der lebensgroßen Baumkatzen aus Stoff in Faith' Zimmer gekidnappt.«


  »Sie werden doch nicht …«, begann Honor. Ein Lachen trat ihr in die dunklen Augen, und LaFollet nickte.


  »Doch, das haben sie, Mylady. Mit ihren scharfen kleinen Krallen haben sie Vorder- und Hinterende … abgetrennt und auf beiden Seiten des Grabens verbuddelt. Den Schwanz ließen sie auf der einen Seite und eine flehende Echthand auf der anderen herausschauen. Der Hilfsgärtner wäre fast am Fleck gestorben, als er sie fand.«


  »Stinker«, sagte Honor so ernst, wie ihr Kicheranfall es ihr erlaubte, »wenn sie irgendwann mit Fackeln und Mistgabeln kommen und dich holen, beschütze ich dich nicht. Ich hoffe, das ist dir jetzt endlich klar.«


  Nimitz schniefte und hob die Schnauze. Timothy Meares, der den gleichen Shuttleflug nach Manticore gebucht hatte wie seine Kommandeurin, lachte laut auf. Honor funkelte ihn kopfschüttelnd an.


  »Ein guter Flaggleutnant ermuntert die 'Katz seiner Vorgesetzten niemals zu üblen Wegen, Lieutenant Meares.«


  »Da haben Sie ganz recht, Ma'am!«, stimmte Meares augenzwinkernd zu. »Ich bin entsetzt, dass Sie mir überhaupt zutrauen, ich könnte je so etwas tun!«


  »Na, sicher«, knurrte Honor. Sie lächelte ihm zu, während Tennard durch die Halle auf sie zukam. »Wie Andrew schon sagte, unser Wagen ist da, Tim. Können wir Sie irgendwo absetzen?«


  »Nein, danke, Ma'am. Ich nehme ein Taxi. Ich muss noch etwas einkaufen, ehe ich nach Hause fahre und Mom und Dad überrasche.«


  »Gut, dann will ich Sie nicht aufhalten«, sagte sie, und er lächelte sie an, salutierte und ging davon, als Tennard sie erreichte.


  »Mylady. Colonel.« Der Waffenträger verbeugte sich zum Gruß vor Honor.


  »Jeremiah.« Honor nickte ihm zu. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Ganz meinerseits, Mylady. Wir haben Sie vermisst – wir alle. Besonders Faith, glaube ich.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Honor.


  »Sie ist ganz aufgeregt wegen ihres neues Neffen«, antwortete Tennard lächelnd.


  »Wirklich?«


  »Wirklich, Mylady«, sagte Tennard beruhigend. »Vergessen Sie nicht, sie hat gesehen, was Bernard Raoul durchmacht, und sie ist ein helles Köpfchen. Sie hat bereits begriffen, dass sie verglichen mit den meisten Erben von Gutsherren ein leichtes Los hat, was ihre eigene Leibwache betrifft, und ich glaube kaum, dass sie noch mehr Waffenträger um sich haben möchte als unbedingt nötig. In ihrem jetzigen Alter ist das für sie erheblich wichtiger, als Gutsherrin von Harrington zu werden es je war.«


  »Gut«, seufzte Honor. Dann lächelte sie. »Und ich nehme an, Sie sind hier, um mich zum Haus und zum Reverend zu fliegen?«


  »Zum Reverend schon, Mylady. Aber nicht ins Haus an der Bai. Ihre Eltern und Sie sind zum Abendessen auf White Haven eingeladen, und dort wird auch der Reverend zu Ihnen stoßen.«


  Honor stutzte. »Wie bitte?«, fragte sie, doch Tennard zuckte nur mit den Schultern.


  »Das ist die Reiseroute, die ich erhalten habe, Mylady. Wenn Sie mit Ihrer Frau Mutter darüber streiten wollen, nur zu. Ich bin da vernünftiger.«


  »Mutter hat einen schrecklichen Einfluss auf euch Waffenträger«, sagte Honor. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ihr euch dermaßen aufgeblasen habt, ehe sie euch in die Finger bekam!«


  »Das ist reine Selbstverteidigung, Mylady, ich schwöre es«, sagte Tennard ernst, und sie lachte.


  »Das glaube ich Ihnen. Also gut. Dann eben nach White Haven. Bringen wir den Korso in die Luft.«


  

  



  

  



  »Was zum …?« Timothy Meares zuckte zurück, als er die Tür des Flugtaxis öffnete und von einem feuchten Sprühnebel empfangen wurde, der ihm in den Augen brannte.


  »Oh, Scheiße!«, entgegnete eine Stimme, und er blinzelte mit seinen brennenden Augen und stellte fest, dass er ein wenig trübe die Taxifahrerin auf der anderen Seite der geöffneten Trennwand zwischen Cockpit und Passagierkabine anfunkelte. Er sah eine zwar nicht umwerfende, aber doch anziehende Blondine. Sie hielt eine Sprühflasche mit handelsüblichem Luftverbesserer in der Hand, deren Düse noch immer auf Meares gerichtet war. Auf ihrem Gesicht entdeckte er eine Miene fast schon komischer Bestürzung.


  »Das tut mir so leid, Lieutenant!«, sagte sie rasch. »Ich habe Sie gar nicht kommen sehen, und mein letzter Fahrgast war Raucher.« Sie schüttelte mit verärgertem Abscheu den Kopf. »Der Kerl setzt sich einfach vor das Schild hier«, sie zuckte mit dem Kopf nach dem Rauchverbotsschild auf der Trennwand, »und zündet sich eine an. Eine Zigarre auch noch! Keine besonders teure, dem Gestank nach.«


  Der Geruch des Luftverbesserers war überwältigend, doch als er sich zu verziehen begann, roch Meares den Tabaksqualm, von dem sie gesprochen hatte. Und er musste zugeben, es roch wirklich ziemlich übel.


  »Deshalb habe ich mich gerade umgedreht und was von dem Zeug hier versprüht« – sie hob die Dose –, »da machten Sie die Tür auf, und, na ja …«


  Sie verstummte, und ihr Gesicht war solch ein Spiel aus Bestürzung und Zerknirschung, dass Meares lachen musste.


  »Na, mir ist schon Schlimmeres passiert, okay?«, sagte er und rieb sich die letzten Reste Luftverbesserer vom Gesicht. »Und Sie haben recht. Hier hinten stinkt es zum Himmel. Ich trete also zurück und lasse Sie nach Herzenslust sprühen.«


  »Oh, ja, danke!«, rief sie und setzte das Spray mehrere Sekunden lang mit höchstem Fleiß ein. Dann schnüffelte sie misstrauisch.


  »Besser wird's nicht, fürchte ich«, sagte sie. »Wollen Sie immer noch mitfahren? Oder warten Sie auf ein Taxi, das ein bisschen frischer riecht?«


  »Ich find's erträglich«, sagte Meares und stieg in die Kabine.


  »Wohin?«, fragte sie.


  »Ich muss ein bisschen einkaufen, also zuerst zu Yardman's.«


  »Jawoll«, sagte sie, und jaulend entfernte sich das Taxi zum bekanntesten Einkaufsturm der Hauptstadt.


  Ein unscheinbarer Mann sah ihm mit bemüht desinteressiertem Blick nach, dann wandte er sich um und ging davon.


  

  



  

  



  »Hallo, Nico«, sagte Honor, als Nico Havenhurst ihr die Vordertür öffnete. »Heute Abend ist hier ja einiges los.«


  »Ach, gelegentlich ist es hier noch voller, Honor«, erwiderte Havenhurst und trat mit einem freundlichen Lächeln zurück. »Nicht in den letzten Jahrzehnten, müssen Sie wissen, aber …«


  Er zuckte mit den Schultern, und Honor lachte leise. Dann schritt sie an ihm vorbei in die Eingangshalle und blieb mitten im Schritt stehen. Emily, Hamish und ihre Eltern waren da. Auch Reverend Sullivan, doch damit hatte Honor gerechnet. Nicht erwartet hatte sie den distinguierten, dunkelhaarigen Mann in der purpurnen Soutane eines Bischofs mit dem glitzernden Pektorale. Sie erkannte ihn beinahe sofort, obwohl sie einander nie begegnet waren, und fragte sich, was Erzbischof Telmachi auf White Haven machte.


  In ihrer Überraschung sah sie ihn mehrere Herzschläge lang an; so lange, dass ihre Beine die Bewegung fortsetzen und sie weitertragen konnten. Sie hatte gerade den jüngeren Mann bemerkt, der neben Telmachi stand, und ihn als Vater O'Donnell erkannt, Emilys und Hamishs Gemeindepfarrer, als die gemischten Empfindungen des Empfangskomitees über sie hinwegspülten.


  Es waren zu viele einzelne Quellen, als dass sie die Gefühle klar analysieren konnte, doch Hamish und Emily stachen deutlicher hervor als alle anderen, sogar deutlicher als ihre Eltern. Honor spürte, wie sie mental die Hand nach ihnen ausstreckte, so automatisch wie das Atmen, und dann hob sie die Brauen, als sie spürte, dass von ihnen ein Wirbel aus Liebe, Entschlossenheit, Beklommenheit und fast hysterischer Vorfreude aufstieg wie Rauchwölkchen.


  Offensichtlich hatte sie richtig gelegen, als sie argwöhnte, ihre Mutter habe etwas vor. Aber was?


  »Hallo, Honor«, sagte Emily ruhig und reichte ihr die Hand. »Wie schön, dass du wieder zu Hause bist.«


  

  



  

  



  Das Essen war wie immer köstlich, obwohl Honor sagen musste, dass Tabitha DuPuy von Mistress Thorne noch etwas über das Pochieren von Lachs lernen konnte. Die Gesellschaft war fröhlich, und Honor freute die aufrichtige Freundschaft und gegenseitige Bewunderung, die sie an Sullivan und Telmachi schmeckte. Das Sternenkönigreich war rechtlich nicht konfessionsgebunden, und die Verfassung schloss ein ausdrückliches Verbot jeglicher Staatskirche ein. Dennoch betrachtete man den Erzbischof von Manticore als den ›Vorstand‹ der religiösen Gemeinde Manticores, und sie war froh, dass er und Sullivan so gut miteinander auskamen.


  Dennoch, und trotz ihrer Freude, wieder zu Hause zu sein, fand sie es zunehmend schwierig, sich nicht jemand Beliebigen aussuchen zu können, um ihn zu erwürgen, und während das Abendessen fortschritt, umschwirrten sie immer die eigenartigen Kombinationen der Gefühle der Alexanders – und ihrer Eltern, sogar Sullivans, wenn sie es recht überlegte. Sie wusste noch immer nicht einmal ansatzweise, weshalb sie alle so … aufgedreht waren, und das war ärgerlich genug. Den Rest gab ihr die absolute Sicherheit, dass sämtliche dieser Gefühle sich irgendwie allein um sie drehten.


  Endlich wurde auch das Dessert abgeräumt, die Dienstboten zogen sich zurück, und die Alexanders und ihre Gäste blieben an der großen Tafel zurück. Honor hatte zum ersten Mal im offiziellen Speisesaal von White Haven gegessen und fand den Raum trotz der niedrigen Decke und seiner uralten Holzvertäfelung ein wenig zu herrisch. Vermutlich, weil er halb so groß war wie eine Basketballhalle oder zumindest so erschien, nachdem sie mit Hamish und Emily stets in weit vertrauteren Salons gespeist hatte.


  »Nun«, sagte ihre Mutter fröhlich, als die Tür zum Anrichteraum sich geschlossen hatte, »hier sind wir dann endlich!«


  »Ja«, sagte Honor, indem sie Nimitz eine letzte Selleriestange reichte, »hier sind wir allerdings, Mutter. Mir geht nur die Frage nicht aus dem Kopf – und sie stellt sich nur mir, weil jeder andere an diesem Tisch die Antwort offensichtlich schon kennt –, weshalb wir alle hier sind.«


  »Meine Güte!«, sagte Allison friedlich und schüttelte den Kopf. »Solch jugendliches Ungestüm! Und das vor solch erlesenen Gästen.«


  »Ich könnte darauf hinweisen, dass die fraglichen Gäste Hamishs und Emilys Gäste sind, Mutter, nicht deine«, entgegnete Honor. »Nur brauche ich natürlich nie, wenn jemand an den Fäden zieht und du in der Nähe bist, sehr lange nach dem Drahtzieher zu suchen.«


  »Honor Stephanie Harrington!« Allison schüttelte traurig den Kopf. »Was bist du immer für ein unehrerbietiges Kind. Wie kannst du nur so von mir denken?«


  »Sechzig Jahre Erfahrung«, antwortete das fragliche unehrerbietige Kind. »Und wenn mir jetzt bitte jemand meine Frage beantworten könnte?«


  »Tatsächlich, Honor«, sagte Hamish, und seine Stimme – und seine Gefühle – waren erheblich ernster als der drollige Ton ihrer Mutter, »ist es nicht deine Mutter, die die Fäden zieht, wenn man davon überhaupt sprechen kann, sondern Reverend Sullivan.«


  »Reverend Sullivan?« Honor blickte das geistliche Oberhaupt Graysons überrascht an, und er nickte ernst zurück, obwohl in seinen dunklen Augen ein Funkeln lag und sie eindeutig die liebevolle Heiterkeit dahinter schmeckte.


  »Und welche Fäden werden nun genau gezogen?«, fragte sie noch wachsamer, indem sie wieder Hamish und Emily ansah.


  »Alles läuft darauf hinaus«, antwortete Emily, »dass ganz wie befürchtet, die Nachricht von deiner Schwangerschaft – und der meinen – Grayson erreicht hat. Hier im Sternenkönigreich legt sich die Aufregung schon wieder ein wenig. Besonders« – in ihrem Geistesleuchten tanzte eine Blase aus ungetrübter, boshafter Freude – »seit das neue Management des Landing Tattier Unregelmäßigkeiten in Solomon Hayes' Abrechnungen entdeckt und ihn entlassen hat. Ich glaube, im Augenblick bespricht er diese Unregelmäßigkeiten mit dem LCPD und dem Finanzamt.


  Aber«, die kurze Erheiterung verblasste, »die Lage auf Grayson gestaltete sich ungefähr genau so, wie wir befürchtet haben. Eine Delegation von Gutsherren hat sogar den Reverend aufgesucht, um ihm ihre … Bedenken darzulegen.«


  Finster presste sie einen Augenblick lang die Lippen zusammen, dann wedelte sie mit der rechten Hand statt eines Schulterzuckens.


  »Ich muss wohl nicht erwähnen, dass Reverend Sullivan deine Position nach Kräften gestärkt hat.«


  Honor sah Sullivan an, der ernst den Kopf neigte, als er ihren dankbaren Blick bemerkte.


  »Trotzdem steht fest, dass einige von ihnen – insbesondere Gutsherr Mueller, wie ich höre – bereit sind, die Lage auszunutzen, um dir öffentlich so sehr zu schaden wie möglich. Deshalb beschloss der Reverend, die Angelegenheit persönlich in die Hand zu nehmen, im seelsorgerischen Sinne.«


  Emily hielt inne, und Reverend Sullivan sah Honor an.


  »Es könnte sein, Mylady«, sagte er, »dass meine Entscheidung, mich in eine solche zutiefst persönliche Angelegenheit einzumischen, als zudringlich betrachtet werden muss, zumal niemand von Ihnen der Kirche der Entketteten Menschheit angehört, und ich hoffe, dass ich damit niemandem zu nahe getreten bin. Ich könnte vielleicht anführen, dass meine Position als Reverend, Erster Ältester und Oberhaupt der Sakristei und die Verantwortung, die mir die Verfassung als Inhaber dieser Ämter auferlegt, mich sogar zur Einmischung verpflichtet, doch das wäre nicht ganz aufrichtig von mir. In Wahrheit« – er sah ihr direkt in die Augen, und sie schmeckte seine völlige Aufrichtigkeit –, »hat mein Herz mich getrieben zu sprechen, ob ich Reverend bin oder nicht. Als Mensch und nicht nur als Gutsherrin Harrington sind Sie auf Grayson für bei weitem zu viele Personen, mich eingeschlossen, zu wichtig, um anders zu handeln.«


  »Reverend, ich …« Honor verstummte und räusperte sich. »Ich wüsste viele Dinge, die ich als zudringlich empfinden würde. Aber nicht, wenn Sie mir die Hand in einer Lage wie dieser reichen.«


  »Danke. Ich hoffe, in ein paar Minuten empfinden Sie es noch genauso.«


  Den unheilverkündenden Worten zum Trotz zeigte sich ein sehr schwaches Funkeln in seinen Augen, und Honor runzelte verwirrt die Stirn.


  »Die Sache ist die, Honor«, fuhr Emily fort und zog wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich, »dass dem Reverend eine Lösung für all unsere Probleme eingefallen ist. Für jedes einzelne.«


  »Was sagst du da?« Honor zog beide Brauen hoch und blickte zwischen Sullivan, Hamish und Emily und ihren Eltern hin und her. »Das … ist schwer zu glauben.«


  »Gar nicht«, entgegnete Emily mit einem plötzlichen, breiten Lächeln und einem inneren Aufwallen an Freude, das dazu passte. »Siehst du, Honor, du brauchst dazu nur eine einzige Frage zu beantworten.«


  »Eine Frage?«


  Honor blinzelte, denn plötzlich und unerwartet prickelte es ihr in den Augen. Sie wusste nicht, woran es lag – nur dass Emilys Entzücken auf Hamish übergeschlagen war und dort mit einer genauso großen Flut von Vorfreude in etwas so Starkes, so Überschwängliches und dennoch so intensiv auf sie Konzentriertes verschmolz, dass ihren eigenen Gefühlen gar nichts anderes übrigblieb, als darauf zu reagieren.


  »Ja«, sagte Emily leise. »Honor, möchtest du Hamish und mich heiraten?«


  Einen Augenblick lang, der Honor wie eine Ewigkeit vorkam, starrte sie Emily nur an. Dann drang die Frage zu ihr durch, und sie fuhr von ihrem Stuhl auf.


  »Euch heiraten?« Ihre Stimme zitterte. »Euch beide heiraten? Ist … ist das euer Ernst?«


  »Natürlich«, antwortete Hamish ruhig, während Samantha auf dem Hochstuhl neben ihm so stark schnurrte, als wollten ihr die Knochen aus dem Leib vibrieren. »Und wenn jemand davon ausgehen kann, dass es uns ernst ist«, fügte er hinzu, »dann du.«


  »Aber … aber …« Honor sah Erzbischof Telmachi und Vater O'Donnell an und begriff, weshalb die beiden Geistlichen anwesend waren. »Aber ich dachte, euer Ehegelöbnis schließt das aus«, sagte sie rau.


  »Darf ich antworten, Mylord?«, fragte Telmachi sanft, indem er Hamish anblickte, und White Haven nickte.


  »Hoheit«, fuhr der Erzbischof an Honor gewandt fort, »Mutter Kirche hat im Laufe der Jahrtausende einiges gelernt. Vieles, was Menschen und ihre spirituellen Bedürfnisse angeht, bleibt immer gleich, und Gott ist selbstverständlich ewig unveränderlich. Was sich aber ändert, ist der Kontext, in dem sich Menschen ihren spirituellen Bedürfnissen stellen. Die ursprünglichen Regeln dazu haben sich vor Anbeginn der Raumfahrt in einer vorindustriellen Gesellschaft entwickelt und können ebenso wenig auf die Galaxis angewendet werden, in der wir heute leben, wie die einstige religiöse Rechtfertigung der Sklaverei, der Unterdrückung der Frauenrechte, des Verbots von Frauen im Priesterrock oder der Priesterehe.


  Hamish und Emily hatten sich für eine monogame Ehe entschieden. Die Kirche hat das nicht zur Bedingung gemacht, weil wir gelernt haben, dass als Einziges die Liebe zwischen den Partnern zählt, dass es die Einheit ist, die eine echte Ehe ausmacht, und nicht das körperliche Wohlbefinden. Doch die Entscheidung lag bei ihnen, und als sie sie trafen, war es wohl auch die richtige für sie. Gewiss entdeckt jeder, der sie heute sieht oder mit ihnen spricht, in ihnen trotz allem, was ihre Ehe erdulden musste, noch immer die gleiche Liebe und gegenseitige Hingabe.


  Wir leben jedoch in der Epoche des Prolong, in der Männer und Frauen wahrlich jahrhundertealt werden. Genauso wie Mutter Kirche letzten Endes gezwungen war, sich mit den verwickelten Problemen der Gentechnik und des Klonens auseinanderzusetzen, musste sie auch hinnehmen, dass die Wahrscheinlichkeit, auch bindende Entscheidungen revidieren zu müssen, erheblich ansteigt, wenn Menschen so lange leben.


  Die Kirche nimmt die Abänderung von Ehegelöbnissen keineswegs auf die leichte Schulter. Die Ehe ist ein ernster und heiliger Stand, ein gottgegebenes Sakrament. Unser Herr ist aber ein liebender, verständnisvoller Gott, und solch ein Gott wird Menschen, denen er die frohe Gabe einer Liebe geschenkt hat, die sie tief aneinanderbindet wie bei Ihnen, Hamish und Emily, nicht zwingen, getrennt zu bleiben. Und weil die Kirche daran glaubt, hat sie Vorkehrungen zur Änderung solcher Gelöbnisse getroffen, sofern alle Beteiligten einverstanden sind und kein Zwang und keine Täuschung im Spiel sind. Ich habe mit Hamish und Emily gesprochen. Für mich besteht kein Zweifel, dass beide Sie mit vorbehaltloser Freude in ihre Ehe aufnehmen wollen. Nur eine Frage muss beantwortet werden, ehe ich den notwendigen Dispens gewähre, und zwar, ob dies das ist, was Sie sich wahrhaftig und tief ersehnen, oder nicht.«


  »Aber …« Honors Sicht verschwamm, und sie blinzelte Tränen fort. »Aber natürlich ersehne ich es mir! Ich hätte nur nie gedacht, nie erwartet …«


  »Verzeih mir, dass ich den Vorschlag gemacht habe, Liebes«, sagte ihre Mutter sanft, stand vom Stuhl auf und legte die Arme um ihre sitzende Tochter, »aber so sehr ich dich auch liebhabe, manchmal bist du einfach ein klitzekleines bisschen begriffsstutzig.«


  Honor gurgelte ein tränenersticktes Lachen hervor und drückte ihre Mutter eng an sich.


  »Ich weiß! Ich weiß! Wenn ich auch nur einen Augenblick angenommen hätte …« Sie verstummte und sah Hamish und Emily durch einen Tränenschleier an. »Natürlich will ich euch heiraten, euch beide! Mein Gott, natürlich will ich das!«


  »Gut«, sagte Reverend Sullivan und lächelte, als Honor sich ihm zuwandte. »Wie es sich fügt, hat Robert« – er zeigte auf Telmachi – »bereits seinen notwendigen Dispens gewährt, vorbehaltlich Ihrer Zustimmung zu der Idee natürlich. Und zufällig hat Vater O'Donnell sein Gebetbuch und eine Sondererlaubnis dabei, und ich weiß zufällig, dass die Familienkapelle der Alexanders erst heute Morgen gründlich gereinigt worden ist. Und zufällig ist in diesem Moment ein Vertreter der Vaterkirche hier auf Manticore, um als weltlicher Zeuge zu fungieren, der bei jeder Heirat eines Gutsherrn erforderlich ist. Da auch die Familie der Braut« – als er sich verbeugte, schloss er Nimitz und Samantha darin ein – »zugegen ist, sehe ich wirklich keinen Grund, weshalb wir diese kleine Formsache nicht heute Abend hinter uns bringen sollten.«


  Honor starrte ihn an. »Heute Abend?«


  »Allerdings«, erwiderte er ruhig. »Es sei denn natürlich, Sie hatten etwas anderes vor?«


  »Natürlich hatte ich …!«


  Honor schnitt sich selbst das Wort ab, hin und her gerissen zwischen Lachen, mehr Tränen und dem Gefühl, dass das ganze Universum sich wirbelnd immer mehr ihrer Kontrolle entzog.


  »Was denn?«, rief ihre Mutter, die noch immer die Arme um Honor geschlungen hatte. »Du möchtest eine große, prächtige, förmliche Hochzeit? So ein Quatsch! Das kannst du später immer noch bekommen, wenn dir danach ist, aber der ganze Rummel ist es doch nicht, der eine Ehe ausmacht – oder auch nur eine Trauung. Und selbst wenn es so wäre, ich glaube, wenn der Erzbischof und der Reverend bei der Zeremonie mitwirken, sollte es selbst den größten gesellschaftlichen Kleinigkeitenkrämer zum Schweigen bringen!«


  »Darum geht es mir nicht, und das weißt du auch!«, rief Honor halb lachend, halb weinend und schüttelte ihre Mutter. »Es passiert nur alles so schnell. Vor zehn Minuten hätte ich noch nicht mal daran gedacht, und jetzt …«


  »Nun, Sie hätten schon lange daran denken sollen, Mylady«, sagte Sullivan mit augenzwinkerndem Ernst. »Schließlich und endlich sind Sie eine Grayson. Und wenn Sie denken, ich lasse zu, dass Sie und dieser Mann« – er stach mit dem Finger nach Hamish – »auch nur noch eine weitere Nacht in Sünde beisammen sind, dann haben Sie es sich so gedacht.«


  Nun stach er mit dem Finger nach Honor und lächelte, als sie gleichzeitig auflachte und errötete.


  »Also gut. Also gut! Sie haben gewonnen, ihr alle habt gewonnen. Aber ehe wir zu den ›Jas‹ kommen, müssen wir Miranda und Mac herholen. Ohne die beiden kann ich unmöglich heiraten!«


  »Na«, beglückwünschte Allison sie, »das ist der erste vernünftige Einwand, den du den ganzen Abend lang erhoben hast. Und wie der Reverend so gern sagt, zufällig habe ich Jeremiah losgeschickt, um sie zu holen – und Farragut und die Zwillinge –, als wir uns an den Tisch setzten. Sie müssten in …« – sie blickte auf die Uhr – »einer guten halben Stunde hier sein. Also …« – sie nahm Honors Gesicht in ihre Hände und lächelte sie ebenfalls etwas verschleiert an –, »was hältst du davon, wenn wir die Zeit nutzen, um dich noch ein wenig schöner zu machen, Liebes?«
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  Admiral Lady Dame Honor Alexander-Harrington, Herzogin und Gutsherrin von Harrington (und möglicherweise – Hamish war sich noch nicht ganz sicher, ob es sich machen ließ – Gräfin von White Haven), durchquerte die Wartehalle des Fährenlandeplatzes im Freudentaumel.


  Verheiratet zu sein, daran musste sie sich erst einmal gewöhnen. Dieses Gefühl, vor Freude und Entspannung zu schweben, dieses Wissen, endlich wirklich zu Hause angekommen zu sein, war jeden Preis wert, und doch sah sie eine Vielzahl von Problemen auf Grayson voraus, sobald ihre Trauung dort publik wurde. Die graysonitischen Konventionen gingen davon aus, dass der Nachname des Mannes von allen seinen Frauen angenommen wurde, doch wurde dabei vorausgesetzt, dass ein Gutsherr immer ein Mann sein würde, und sie hatte eine recht deutliche Ahnung, dass das Konklave der Gutsherren den Gedanken nicht freundlich aufnehmen würde, dass die Harrington-Dynastie sich bereits in der allerersten Generation des Gutes in Alexander-Dynastie umbenannte. Außerdem mussten die Gutsherren sich damit abfinden, dass fragliche Gutsherrin die jüngere Frau eines Mannes war, der komplett außerhalb der Erbfolge stand.


  Persönlich freute sie sich sogar darauf, ihren Mitgutsherren zuzusehen, wie sie sich durch die Probleme kämpften. Das wird ihren remanent patriarchalischen kleinen Herzen ganz guttun, dachte sie, während sie die Köpfe ihrer Reisegruppe zählte. Dann runzelte sie die Stirn, denn sie hatte einen Kopf zu wenig.


  »Sollte Tim sich nicht uns anschließen?«, fragte sie MacGuiness.


  »Ja, das sollte er, Mylady.« MacGuiness schüttelte mit verärgerter Miene den Kopf. »Er hat allerdings gestern Abend angerufen, und ich habe vergessen, es Ihnen auszurichten. Er nimmt den nächsten Shuttleflug nach Trevors Stern. Wegen des Geburtstages seiner jüngeren Schwester, glaube ich. Technisch bleiben ihm noch sechsunddreißig Stunden, bis er sich wieder zum Dienst melden muss, deshalb sagte ich ihm, dass ich kein Problem sähe.«


  »Oh.« Honor rieb sich kurz die Nasenspitze und zuckte mit den Achseln. »Da hatten Sie natürlich recht. Weiß Gott ist eine Geburtstagsparty wichtiger – und macht wahrscheinlich auch mehr Spaß –, als mit einem trübseligen alten Flaggoffizier zurück zum Flaggschiff zu reisen.«


  »Unsinn, Mylady«, sagte MacGuiness mit völlig beherrschtem Gesicht. »Ich bin sicher, er hält Sie nicht für alt.«


  »Und Sie, Mac, werden vielleicht nicht mehr viel älter«, erwiderte sie ihm lächelnd.


  »Ich bebe vor Furcht, Hoheit«, entgegnete er gemächlich.


  

  



  

  



  »Was hast du?«, fragte Michelle Henke mit einem fassungslosen Blick auf Honor.


  »Ich sagte gerade, als ich auf Manticore war und nichts Besseres zu tun hatte, habe ich geheiratet«, wiederholte Honor mit breitem Grinsen. »Es … passte mir gerade.«


  Sie zuckte mit den Achseln, und auf ihrer Schulter lachte Nimitz bliekend, während sie Henkes Geistesleuchten genossen, die wie vor den Kopf geschlagen vor ihnen stand.


  »Aber … aber … aber –«


  »Mike, du klingst wie die antiken Motorboote, mit denen Onkel Jacques und seine Freunde von der SCA rumspielen.«


  Henke schloss den Mund, und ihr verdutzter Ausdruck verwandelte sich in eine Miene der Empörung.


  »Du hast Hamish Alexander geheiratet – und seine Frau –, und ich war nicht einmal eingeladen?«


  »Mike, fast hätten sie nicht mal mich eingeladen«, entgegnete Honor. »Reverend Sullivan, Erzbischof Telmachi, meine Mutter, Hamish und Emily – ich nehme an, ungefähr dreißig Prozent der manticoranischen Bevölkerung! – wussten davon, ehe jemand es für nötig befand, mir Bescheid zu geben. Und wenn der Reverend vorschlägt, dass du dich jetzt auf der Stelle trauen lässt, statt – wie hat er es ausgedrückt? Ach ja – statt mit meinem Bräutigam weiterhin ›in Sünde beisammen zu sein‹, braucht man, um nein zu sagen, mehr Mumm, als ich habe.«


  »Na, sicher.« Henke musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kannte Baumkatzen, die weniger starrsinnig waren als du, Honor Harrington – Himmel, ich wüsste Felsblöcke! Jedenfalls hat dir keiner den Pulser an den Kopf gehalten und dich gezwungen!«


  »Ja, das stimmt«, gab Honor zu. »Ich bin ziemlich ärgerlich, dass ich nicht schon vor Monaten die gleiche Idee hatte und es vorgeschlagen habe. Nach High Ridges Schmutzkampagne bin ich einfach nicht auf den Gedanken gekommen.«


  »Selbst wenn«, entgegnete Henke scharfsinnig, »hättest du den Vorschlag nicht gemacht. Du hättest darauf gesessen und gewartet, dass Emily den gleichen Einfall hat.«


  »Da könntest du recht haben«, sagte Honor nach kurzem Schweigen. »Das hatte ich mir gar nicht überlegt. Ich war zu beschäftigt, mir für meine Begriffsstutzigkeit in den Hintern zu treten.«


  »Honor, du bist im ganzen Universum meine beste Freundin, aber eins muss ich dir sagen, du hast einen blinden Fleck mit zwo Kilometern Durchmesser. Das ist lustig, weil du zugleich der einzige Zwo-Bein-Empath bist, von dem ich weiß, aber trotzdem wahr. Du bist von Grund auf unfähig, etwas vorzuschlagen, was du erreichen willst, wenn du damit vielleicht jemanden übergehst. Du bist dazu so sehr unfähig, dass du dir selbst gegenüber augenblicklich abstreitest, es könnte überhaupt eine Möglichkeit bestehen, es vorzuschlagen.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Und ob.« Henke blickte Nimitz an. »Stimmt das, Stinker?«


  Von Honors Schulter aus betrachtete Nimitz einen Augenblick lang Henke, dann nickte er nachdrücklich.


  »Siehst du? Sogar dein pelziger Spießgeselle weiß Bescheid. Das ist ein Grund, weshalb diese Ehe dir nur gut tun kann. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Hamish und Emily Alexander – oder Hamish und Emily Alexander-Harrington, wie es jetzt wohl heißen muss – dir das noch lange durchgehen lassen.«


  Honor erwog weitere Proteste, aber sie schwieg. Ein Grund dafür war, so gestand sie sich, dass sie nicht wusste, ob sie noch protestieren und dabei ehrlich bleiben konnte. Dieser Gedanke war sicherlich der Überlegung wert.


  »Wie auch immer«, sagte sie daher und lächelte Henke zu. »Entscheidend ist, dass du außer Mac und meinen Waffenträgern der einzige Mensch in der Flotte bist, der Bescheid weiß. Ich werde Alice und Alistair einweihen, aber sonst niemanden. Eine ganze Weile nicht.«


  »Heiratserlaubnisse und Heiratsurkunden sind öffentlich zugängliche Dokumente, Honor«, entgegnete Henke. »Lange kannst du es nicht verschweigen.«


  »Länger als du vielleicht glaubst«, erwiderte Honor mit einem koboldhaften Grinsen. »Da ich die Gutsherrin von Harrington bin und eine Gutsherrin im Rang höher steht als eine Herzogin oder ein Earl, werden Erlaubnis und Urkunde auf dem Planeten aufbewahrt, auf dem die Gutsherrin von Harrington wohnhaft ist. Um genau zu sein, im Gutsarchiv von Harrington. Reverend Sullivan hat mir angeboten, sich darum zu kümmern.«


  »Na, ist das nicht nett von ihm«, sagte Henke mit dem gleichen Grinsen. »Ich nehme nicht an, dass sie zeitweilig falsch abgelegt werden, oder?«


  »Nein, das wird nicht geschehen«, entgegnete Honor ernster. »Es sind wichtige offizielle Dokumente, und wir treiben damit keine Spielchen. Wir werden aber gleichzeitig niemandem gegenüber erwähnen, dass es sie gibt, und solche Dokumente sind zwar öffentlich zugänglich, müssen aber angefordert werden; daher erfahren wir, wenn jemand auf sie zugreift.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir könnten es sogar dann nicht ewig geheim halten, wenn wir wollten, und wir versuchen es auch nicht. Wir kaufen uns damit nur ein bisschen Zeit.«


  »Aber wozu denn überhaupt?«, fragte Henke stirnrunzelnd. »Wie Emily sagte, sind eure Probleme damit gelöst. Natürlich bis auf das Problem der Leute, die jetzt sagen werden, deine Heirat mit Hamish beweise doch wohl, dass Hayes mit seinen ursprünglichen Behauptungen offenbar nicht so weit daneben gelegen hat.«


  »Der Hauptgrund ist mein Kommando und Hamishs Position in der Admiralität«, gab Honor zu. »Hamish vertritt zwar die Theorie, dass er im Gegensatz zum Ersten Raumlord als Erster Lord der Admiralität ein Zivilist ohne die Möglichkeit ist, einem Offizier einen Befehl zu erteilen und nicht zu meiner Befehlskette gehört, sodass unsere … Beziehung von Anfang an gegen keine Vorschrift verstoßen hat. Leider ist das im Augenblick nur seine Meinung. Ehe wir an die Öffentlichkeit gehen, möchten wir sicher sein, dass die Gerichte mit ihm einer Ansicht sind.«


  »Und wenn nicht?« Henke runzelte wieder die Stirn. Juristische Winkelzüge passten gar nicht zu der Honor Harrington, die sie schon so lange kannte.


  »Und wenn nicht, dann ist die Lösung ziemlich einfach. Ich quittiere den manticoranischen Dienst, und Hochadmiral Matthew stellt Flottenadmiral Gutsherrin Harrington der Allianz als Kommandeurin der Achten Flotte zur Verfügung. Das wäre auf jeden Fall legal, weil es in graysonitischen Diensten kein ähnliches Verbot gibt. Aber es wäre kompliziert, und wir hätten ganz offensichtlich nach einem Weg gesucht, den Wortlaut des Gesetzes zu befolgen. Wir würden lieber herausfinden, dass das, was wir getan haben, nach den Kriegsartikeln des Sternenkönigreichs von vornherein legal gewesen ist.«


  »Und wie lange wird es dauern, bis ihr wisst, ob ja oder nein?«


  »Hoffentlich nicht allzu lange. Ich habe Richard Maxwell damit betraut, und er ist sich ziemlich sicher, dass er uns binnen eines Monats eine Antwort geben kann. Und das ist für die Mühlen der Justiz wirklich ein Flug mit Lichtgeschwindigkeit, weißt du. Inzwischen müssen wir Raupenfraß Drei planen und ausführen, und niemand in der Admiralität oder hier bei der Flotte braucht sich darüber den Kopf zu zerbrechen, während wir unsere Operation ausbaldowern.«


  »Dem lässt sich wohl nichts entgegenhalten«, sagte Henke. »Persönlich würde ich aber sagen, dass Hamish und du – ganz zu schweigen von Emily – so ziemlich mit allem durchkommt außer Mord.«


  »Möglich«, räumte Honor stirnrunzelnd ein, »aber das ist das eine Spiel, mit dem ich wirklich nicht anfangen will.«


  »Honor, du hast dir einen gewissen Freiraum verdient, eine gewisse besondere Rücksichtnahme«, erwiderte Henke ihr ruhig.


  »Der Meinung sind vielleicht einige Leute. Und in gewisser Weise denke ich das wohl auch«, sagte Honor langsam. »Aber in dem Augenblick, in dem ich anfange, mir bestimmte Sonderrechte auszubitten, habe ich mich in jemanden verwandelt, der ich nicht sein möchte.«


  »Ja, da könntest du recht haben«, sagte Henke und schüttelte mit einem leichten, wehmütigen Lächeln den Kopf.


  »Was wahrscheinlich mit ein Grund ist, warum jeder sie dir so bereitwillig einräumen würde. Ach ja.« Sie riss sich zusammen. »Also müssen wir dich wohl weiter so nehmen, wie du bist.«


  

  



  

  



  »Und vergiss diesmal nicht zu schreiben!«


  »Mom!«, widersprach Lieutenant Timothy Meares. »Ich schreibe immer! Das weißt du genau.«


  »Aber nicht oft genug«, erwiderte sie fest, mit schalkhaftem Lächeln, während sie in die Kurve ging und den Landeanflug auf die Parkbuchten des Raumhafens begann.


  »Schon gut, schon gut«, seufzte er und gab lächelnd nach. »Ich versuche, öfter zu schreiben. Vorausgesetzt, der Admiral lässt mir Freizeit.«


  »Schieb deine Saumseligkeit bloß nicht auf die Herzogin von Harrington!«, schalt ihn seine Mutter. »So sehr beschäftigt hält sie dich dann auch nicht.«


  »O doch«, entgegnete Meares im Tonfall völliger Unschuld. »Ich schwöre es!«


  »Dann hast du nichts dagegen, wenn ich ihr schreibe und sie bitte, meinen armen kleinen Jungen nicht so sehr zu überlasten?«


  »Wag es bloß nicht!«, fuhr Meares lachend auf.


  »Dachte ich's mir doch«, sagte seine Mutter zufrieden. »Mütter wissen so etwas.«


  »Und sie kämpfen unfair.«


  »Natürlich. Sie sind schließlich Mütter.«


  Der Flugwagen sank in die zugewiesene Parkbucht, und seine Mutter wandte sich ihm mit einem plötzlich ernst gewordenen Gesicht zu.


  »Dein Vater und ich sind sehr stolz auf dich, Tim«, sagte sie ruhig. »Und wir machen uns Sorgen um dich. Ich weiß – ich weiß!« Sie hob die Hand, als er Einwände erheben wollte. »Im Flaggschiff bist du sicherer als irgendwo sonst. Aber viele Mütter und Väter glaubten, ihre Söhne und Töchter wären in Sicherheit, und mussten feststellen, dass sie sich geirrt hatten, als die Havies wieder zu schießen anfingen. Wir liegen nachts nicht wach und können nicht schlafen, aber wir machen uns Sorgen, weil wir dich liebhaben. Also … sei vorsichtig, ja?«


  »Das verspreche ich, Mom«, sagte er und küsste sie auf die Wange. Dann stieg er aus dem Wagen, nahm seine leichte Reisetasche und winkte zum Abschied.


  Seine Mutter sah ihm nach, wie er auf den Fußgänger-Rollsteig trat. Sie sah ihm nach, bis er in der Menge verschwand, dann hob sie den Flugwagen in den abfahrenden Verkehr und flog nach Hause.


  Den unscheinbaren Mann, der ebenfalls beobachtete, wie ihr Sohn zur Abflughalle ging, hatte sie nicht bemerkt.


  

  



  

  



  »Ich wünschte, wir erhielten Verstärkungen, Ma'am«, sagte Rafael Cardones, als er mit Honor, Simon Mattingly und Nimitz dem Gang folgte, der vom Flaggbesprechungsraum wegführte, wo die erste vorläufige Erörterung von Raupenfraß III gerade zu Ende gegangen war.


  »Mir geht es genauso«, sagte Honor. »Aber bleiben wir realistisch, es ist erst drei Monate her, seit die Achte Flotte ins Leben gerufen wurde. Ich fürchte, wenigstens ein paar Monate vergehen noch, ehe sich wirklich spürbar etwas ändert.«


  »Drei Monate.« Cardones schüttelte den Kopf. »Mir kommt es irgendwie bei weitem nicht so lange vor, Ma'am.«


  »Das kommt von dem intensiven operativen Tempo diesmal«, sagte Honor schulterzuckend. »Das gilt zumindest für uns. Für die Leute bei der Homefleet oder der Dritten Flotte vergeht die Zeit wahrscheinlich im Schneckentempo.« Nun schüttelte sie den Kopf. »Als Kommandantin habe ich immer Glück gehabt. Außer vielleicht auf Hancock Station bin ich nie an eine der großen Abwehrflotten gekettet gewesen, wo man monatelang am Stück rumsitzt, Däumchen dreht und seine Leute nur durch Simulationen auf Zack hält.«


  »Nein, das ist Ihnen nicht passiert«, erwiderte Cardones trocken. »Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie immer zu sehr beschäftigt, sich das Schiff zusammenschießen zu lassen, als dass Sie sich darum Sorgen machen mussten.«


  »Pingelig sind Sie geworden«, sagte Honor, und der Flaggkommandant lachte leise. »Langweile hatten meine Leute zumindest noch nie«, fügte sie hinzu, und er lachte lauter.


  Honor lächelte, und die vier traten durch die Luke in die Flaggbrücke der Imperator.


  Es war recht spät am Bordtag, und die Brücke war minimal besetzt. Mattingly löste sich von ihnen und stellte sich neben die Luke, und Honor und Cardones durchschritten das geräumige Flaggdeck, stellten sich auf die andere Seite und blickten ins visuelle Hauptdisplay. Vor ihnen lagen die endlosen Tiefen des Alls, kristallklar und rußschwarz, mit Sternen gesprenkelt.


  »Schön, nicht wahr, Ma'am?«, fragte Cardones leise.


  »Und es sieht so friedlich aus«, stimmte Honor zu.


  »Zu dumm, dass der äußere Eindruck so trügerisch sein kann«, entgegnete ihr Flaggkommandant.


  »Ich weiß, was Sie meinen. Aber verfallen wir nicht allzu sehr in Schwermut. Trügerisch war der Anblick schon immer. Überlegen Sie, wie jeder dieser winzig kleinen kühlen Punkte aussieht, wenn Sie in seine Nähe kommen. Von Friedlichkeit kann da wohl keine Rede mehr sein, oder?«


  »Manchmal haben Sie eine interessante Sicht auf die Dinge, Hoheit«, stellte Cardones fest.


  »Wirklich?«


  Als die Luke sich wieder öffnete und Timothy Meares mit einem elektronischen Klemmbrett unter dem Arm hindurchtrat, wandte Honor den Kopf. Der Flaggleutnant war im Besprechungsraum zurückgeblieben, um seine Sitzungsnotizen zu ordnen.


  »Wenn meine Sicht merkwürdig erscheint«, fuhr sie fort, indem sie sich wieder Cardones zuwandte, »dann nur deswegen, weil …«


  Ihre Stimme brach so abrupt ab, wie die Klinge einer Guillotine herunterfällt, und sie wirbelte zu der Luke herum, während sich Nimitz gleichzeitig mit einem Schrei, der wie zerreißende Leinwand klang und einem das Blut in den Adern gerinnen ließ, von ihrer Schulter katapultierte. Cardones fiel die Kinnlade herunter, und er wollte sich ebenfalls umdrehen, doch er war viel zu langsam.


  »Simon!«, brüllte Honor, während sie gleichzeitig die rechte Hand hochriss, Cardones bei der Uniformjacke packte und ihn mit der gesamten brutalen Kraft ihrer genetisch verstärkten Hochschwerkraftwelt-Muskulatur zu Boden warf.


  Der Waffenträger hob ruckartig den Kopf, doch ihm fehlte Honors Empathie. Er konnte nicht spüren, was sie spürte – er schmeckte nicht das plötzlich aufbrandende Entsetzen, das Timothy Meares ausstrahlte, als er unvermittelt feststellen musste, dass sein Körper auf die Befehle eines anderen – oder von etwas anderem – reagierte.


  Mattingly traf keine Schuld. Timothy Meares gehörte zur normalen Umgebung der Gutsherrin. Er war ihr Adjutant, ihr Schüler, fast ein Adoptivsohn. Er war tausende Male allein mit ihr gewesen, und Mattingly wusste, dass er keine Bedrohung war. Und deshalb war er vollkommen unvorbereitet, als Meares' im Vorbeigehen beiläufig, sehr beiläufig die rechte Hand ausstreckte – und Mattingly den Pulser aus dem Holster riss.


  Der Waffenträger reagierte fast augenblicklich. Trotz seiner vollkommenen Überraschung schoss sein Arm vor, und er versuchte, die Waffe wieder an sich zu nehmen oder sie wenigstens festzuhalten. ›Fast augenblicklich‹ war nur nicht schnell genug, und der Pulser fauchte.


  »Simon!«


  Diesmal schrie Honor nicht. Sie kreischte den Namen ihres Waffenträgers in hilflosem Protest, als der Feuerstoß aus schweren Bolzen Mattinglys Unterleib durchschlug und sich in seine Brust fortsetzte. Seine Uniformjacke war ähnlich wie bei Honor verstärkt, damit sie Nimitz' Krallen widerstand, und bestand aus antiballistischem Tuch, aber es war nicht darauf ausgelegt, die Geschosse eines Militärpulsers aus kürzester Entfernung abzufangen, und Mattingly ging in einem Blutnebel zu Boden.


  Honor spürte seine Todesqual, aber sie hatte keine Zeit für Trauer. Und so schmerzhaft war es, was Mattingly gerade geschah, es war dennoch weniger schmerzhaft als das, was sie von Timothy Meares spürte. Sein Entsetzen, sein Schock, sein Unglaube und sein Schuldgefühl, als seine Hände einen Mann töteten, der sein Freund gewesen war, wirkte wie eine furchtbare Ummantelung. Sie spürte, wie er protestierend aufschrie und mit verzweifelter Vergeblichkeit dagegen ankämpfte, während sein Arm sich hob und im Kreis über die Brücke schwenkte, ohne dass er den Zeigefinger vom Feuerknopf des gestohlenen Pulsers nehmen konnte.


  Ein Sturm von Bolzen kreischte durch die Flaggbrücke. Zwei Ortungsgasten gingen zu Boden, einer von ihnen schrie erbärmlich. Die Signalstation zerbarst, als die Bolzen sich durch Displays, Konsolen und Sessellehnen fraßen. Die tödliche Mündung zog weiter, führte die Kettensäge aus Hochgeschwindigkeitsbolzen über die unbemannte Station Andrea Jaruwalskis und tötete den taktischen Quartermeister vom Dienst. Und dennoch, während immer mehr Blut floss, wusste Honor, dass es nur zufällige Nebensache war. Sie kannte das eigentliche Ziel ihres entsetzten Flaggleutnants.


  Nimitz machte eine Zwischenlandung auf der Lehne eines Kommandosessels und wollte sich auf Meares stürzen, aber der Bolzenstrahl fuhr in den Sessel. Die Geschosse verfehlten den 'Kater, aber unter ihm explodierte der Sessel förmlich, und selbst seine Reflexe bewahrten ihn nicht davor, aufs Deck zu stürzen. Nimitz landete auf den Füßen, bereit, sofort weiterzuspringen, aber er hatte zu viel Zeit verloren. Unmöglich konnte er den Flaggleutnant noch erreichen, ehe der Pulser in Meares' Hand sich auf Honor richtete.


  Honor spürte, wie es kam. Sie spürte den nutzlosen Schrei des Nichtwollens in Timothy Meares' Kopf. Wusste, dass der Flaggleutnant sich dem furchtbaren Drang, der von ihm Besitz ergriffen hatte, nicht widersetzen konnte. Wusste, dass er lieber gestorben wäre als das zu tun, was er da tat.


  Sie dachte nicht darüber nach, nicht bewusst. Sie reagierte nur, wie sie reagiert hatte, als sie Rafael Cardones außer Schusslinie schleuderte. Reagierte mit den trainierten Instinkten von über vierzig Jahren Praxis im unbewaffneten Kampf und der Gewohnheit, die sie ihren Muskeln im Schießstand unter dem Haus an der Jasonbai antrainiert hatte.


  Sie krümmte ihre künstliche linke Hand eigenartig. Mit steifem Zeigefinger hob Honor sie, und in dem Augenblick, ehe Timothy Meares' Feuer sie erreichte, platzte die Spitze dieses Zeigefingers, und ein Feuerstoß aus fünf Pulserbolzen zuckte durch die Flaggbrücke. Der Kopf des Flaggleutnants zerbarst in einem grässlichen Nebel aus Grau, Rot und pulverisiertem weißem Knochen.
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  »Hoheit, Captain Mandel ist da«, sagte James MacGuiness ruhig.


  Honor blickte mit einem Gefühl schuldbewusster Erleichterung von ihrer Konsole auf. In den einundzwanzig Stunden seit dem Gemetzel auf der Flaggbrücke hatte sie nur wenige Stunden unruhig geschlafen und verfasste noch immer persönliche Briefe an die Hinterbliebenen der Toten. Die Beileidsbekundung an Simon Mattinglys Familie hatte ihr schon schlimm zugesetzt; der Brief, den sie gerade aufzeichnete, richtete sich an Timothy Meares' Eltern und fiel ihr weitaus schwerer.


  MacGuiness stand in der Luke zu dem Privatbüro neben dem Arbeitszimmer und sah genauso abgehärmt aus, wie sie sich fühlte. Simon Mattingly war ihr mehr als sechzehn T-Jahre lang ein Freund gewesen, Timothy Meares fast ein kleiner Bruder. Die gesamte Leitung der Achten Flotte war gelähmt von dem Vorfall, aber einige, dachte Honor, nahmen ihn erheblich persönlicher als andere.


  »Führen Sie den Captain bitte herein, Mac.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  MacGuiness verschwand, und Honor speicherte, was sie für Timothys Eltern bereits aufgezeichnet hatte. Dabei fiel ihr Blick auf den schwarzen Handschuh, den sie links trug – den Handschuh, der die zerfetzte Kuppe ihres Zeigefingers kaschierte –, und erneut fühlte sie die schreckliche, rasende Trauer, die zu empfinden sie keine Zeit gehabt hatte, als sie den Flaggleutnant, der ihr so viel bedeutet hatte, in all seinen Möglichkeiten und seinem jugendlichen Überschwang niederschoss.


  Jemand räusperte sich, und sie sah wieder hoch.


  »Captain Mandel, Hoheit«, stellte sich der stämmige, breitschultrige Offizier vor, der unmittelbar innerhalb der Luke stehen geblieben war, das schwarze Barett unter das linke Achselstück geschoben, den Rücken steif und gerade wie ein Ladestock. Er und die etwas größere, schlanke Frau neben ihm trugen die Abzeichen des Office of Naval Intelligence. »Und das«, Mandel wies auf seine Begleiterin, »ist Commander Simon.«


  »Kommen Sie herein, Captain, Commander.« Honor wies auf die Stühle vor Ihrem Schreibtisch. »Bitte.«


  »Danke, Hoheit«, sagte Mandel. Simon – Honor zuckte innerlich zusammen, als der Nachname des Commanders die Wunde ihres Verlustes wieder aufriss – sagte nichts, lächelte höflich und wartete einen Augenblick, bis Mandel sich gesetzt hatte. Dann erst nahm auch sie mit einer sparsamen, geschickten Bewegung Platz.


  Honor musterte die Nachrichtendienstoffiziere nachdenklich und schmeckte ihre Empfindungen. Sie bildeten einen interessanten Kontrast, entschied sie.


  Mandel empfand genauso schroff, wie seine körperliche Erscheinung vermuten ließ. Er strahlte die Härte einer Bulldogge aus und zeigte nicht einmal den Anklang von Flexibilität oder Nachgiebigkeit. Intensive Konzentration, intensive Entschlossenheit – all das galt für ihn, und doch erhielt sie den Eindruck, er sei ein stumpfes Werkzeug. Ein Hammer, kein Skalpell.


  Simon indes war völlig anders. Simons Empfindungen unterschieden sich völlig von ihrer äußeren Erscheinung. Sie wirkte beinahe farblos – hellhaarig, mit einem Teint, der beinahe so blass war wie bei Honor und eigenartig verwaschen aussehenden blauen Augen –, und ihre Körpersprache ließ sie zurückhaltend bis zur Zaghaftigkeit wirken. Unter der Oberfläche jedoch war sie eine sprungbereite Jägerin, die stark an eine 'Katz erinnerte. Ein flinker Verstand in Verbindung mit außerordentlicher Neugier und der ungewöhnlichen Mischung aus der abstrakten Konzentration eines Rätsellösers und dem Eifer eines Kreuzritters.


  Von diesen beiden, entschied Honor, ist Simon definitiv gefährlicher.


  »Nun, Captain«, sagte sie nach einem Augenblick und faltete über der Schreibunterlage die Hände, »was kann ich für Sie und den Commander tun?«


  »Hoheit, wie Sie sich vorstellen können, nimmt die Admiralität – und die ganze Regierung übrigens – sehr ernst, was geschehen ist«, antwortete Mandel. »Admiral Givens wird alle unsere Berichte persönlich prüfen, und ich bin angewiesen, Sie zu unterrichten, dass auch Ihre Majestät eine Kopie erhält.«


  Honor nickte still, als er schwieg.


  »Commander Simon gehört zur Abwehr«, fuhr Mandel fort. »Mein Spezialgebiet ist die Kriminalistik, und folglich leite ich die Ermittlungen.«


  »Der Schwerpunkt der Ermittlungen ist Kriminalistik?« Es gelang Honor, sich ihre Überraschung nicht anhören zu lassen, aber sie blickte Mandel schärfer an.


  »Nun, ganz offensichtlich bedeutet das, was hier geschehen ist, ein ernsthaftes Versagen der Sicherheitsmaßnahmen«, erwiderte Mandel. »Der Commander ist natürlich dafür zuständig herauszufinden, wie es zu diesem Einbruch kommen konnte. In einem Fall, der so gelagert ist wie dieser, ist es gewöhnlich am sinnvollsten, wenn ein erfahrener Kriminalermittler als Erster das Terrain begutachtet. Wir wissen, wonach wir suchen müssen, und wir können oft den Punkt bestimmen, von dem ab der Täter abnormes Verhalten zeigte.« Er zuckte die Achseln. »Wenn man die Abwehrspezialisten an den Zeitpunkt führt, an dem er rekrutiert wurde, bringen sie den Ball normalerweise mühelos ins Tor.«


  »Täter«, wiederholte Honor, und selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme eigenartig flach.


  »Jawohl, Hoheit.« Mandel strahlte aus, dass er über ihren Kommentar verwirrt war, und sie lächelte gepresst.


  »Lieutenant Meares«, sagte sie ruhig, »war fast ein T-Jahr lang Mitglied meines Stabes. Er war ein fleißiger, verantwortungsbewusster und gewissenhafter junger Mann. Hätte er weitergelebt, hätte er ohne Zweifel den Admiralsrang erreicht und seine Sache gut gemacht. Das kann er nun nicht mehr, weil ich ihn getötet habe. Ich würde es sehr schätzen, Captain, wenn Sie ein anderes Wort als ›Täter‹ verwenden würden, um ihn zu beschreiben.«


  Mandel blickte sie an, und hinter seinen Augen schien etwas klickend einzurasten. Sie spürte es, schmeckte sein Gefühl von ›Ach, das war es also!‹, als er begriff – oder zu begreifen glaubte –, womit er es hier zu tun hatte.


  »Hoheit«, sagte er teilnahmsvoll, »es ist besonders so kurz nach dem Vorfall für die Beteiligten nicht ungewöhnlich, dass sie sich weigern hinzunehmen, dass jemand, den sie kannten und mochten, dem sie vertrauten, jemand ganz anderes gewesen sein soll, als sie geglaubt haben. Sicher fühlen Sie sich verantwortlich für den Tod des ›gewissenhaften jungen Mannes‹, den Sie erschossen haben. Sie haben ihn aber aus Notwehr getötet, und die Tatsache, dass Sie es tun mussten, beweist schon, dass er nicht der war, für den Sie ihn gehalten haben.«


  Honor kniff die Augen zusammen, und sie hörte Nimitz leise fauchen.


  »Captain Mandel«, fragte sie noch ruhiger, »haben Sie meinen Bericht gelesen oder nicht?«


  »Selbstverständlich habe ich ihn gelesen, Hoheit. Ich habe eine Kopie dabei.« Er klopfte gegen den Mikrocomputer an seinem Koppel.


  »In diesem Fall müsste Ihnen klar sein, dass Lieutenant Meares für seine Taten nicht verantwortlich war«, sagte sie tonlos. »Er war nicht der ›Täter‹ in diesem Verbrechen, Captain; er war das erste Opfer.«


  »Hoheit«, sagte Mandel geduldig, »ich habe Ihren Bericht allerdings gelesen. Gut geschrieben, prägnant und auf den Punkt. Dennoch sind Sie Kampfoffizier. Sie befehligen Schiffe und führen Flotten in die Schlacht, und das gesamte Sternenkönigreich weiß, wie gut Sie sich darauf verstehen. Sie sind aber keine Kriminalistin. Ich bin Kriminalist, und während ich keine einzige Beobachtung in Ihrem Bericht in Zweifel ziehe, fürchte ich, dass Ihre Schlussfolgerung, Lieutenant Meares habe unter einer Art von Zwang gehandelt, keinen Sinn ergibt. Diese Anschauung wird vom Beweismaterial einfach nicht gestützt.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Honor in fast beiläufigem Ton, und an ihrem rechten Mundwinkel zeigte sich ein ganz leichtes Zucken.


  »Hoheit« – Mandel war sich der geduldigen, selbstsicheren fachlichen Überheblichkeit wahrscheinlich nicht einmal bewusst, die er ausstrahlte, aber Honor bemerkte sie sehr wohl –, »Sie geben in Ihrem Bericht an, dass sich Lieutenant Meares während der ganzen Zeit, in der er Menschen tötete, einschließlich Ihres Waffenträgers, einer Art von Zwang zu widersetzen versuchte. Ich fürchte nur, dass diese Behauptung nicht zutrifft – eine Schlussfolgerung, die ich auf zwo Argumente stütze, welche aus Beobachtung und Logik entstehen.


  Erstens habe ich die Bildaufzeichnungen der Flaggbrücke von dem Zwischenfall durchgesehen, und seinerseits zeigt sich nicht das leiseste Anzeichen von Zögern. Zwotens hätte eine umfassende Psychojustierung seiner Persönlichkeit erfolgen müssen, wäre er tatsächlich der Mensch gewesen, für den Sie ihn gehalten haben.


  Es ist gar nicht ungewöhnlich, wenn bei einem derart brutalen und vollkommen unerwarteten Zwischenfall wie diesem ein Beteiligter seine Beobachtungen falsch deutet. Das kommt sogar noch häufiger vor, fürchte ich, wenn der Beobachter – aus völlig verständlichen, sehr menschlichen Gründen – nicht glauben möchte, was da geschieht oder warum es geschieht. Visuelle Aufzeichnungen jedoch sind immun gegen diese Art von Subjektivität, und sie enthüllen nichts außer einem entschlossenen, zielgerichteten, kontrollierten, bedenkenlosen Vorgehen auf Seiten Lieutenant Meares'.


  Was eine Psychojustierung betrifft, so kann sie einfach nicht erfolgt sein. Lieutenant Meares hat, wie alle Offiziere der Königin, die üblichen Vorkehrungen gegen Drogen und Konditionierung erhalten. Zwar wäre es nicht völlig unmöglich, diese Schutzmaßnahmen zu brechen oder zu umgehen, aber es wäre schwierig. Und selbst ohne sie braucht eine Justierung Zeit, Hoheit. Recht viel Zeit. Und wir können für das vergangene T-Jahr zu beinahe jedem Augenblick sagen, wo Lieutenant Meares gewesen ist. Auf keinen Fall gibt es einen ungeklärten Zeitraum, der groß genug wäre, um ihn währenddessen gegen seinen Willen zu psychojustieren, damit er eine Tat wie diese begeht.«


  Der Captain schüttelte mit traurigem Gesicht den Kopf.


  »Nein, Hoheit. Ich weiß, dass Sie von einem Offizier, der Ihnen so nahestand, nur das Beste denken wollen. Doch die einzige Erklärung für die Geschehnisse hier ist, dass er für den havenitischen Geheimdienst gearbeitet hat, und zwar schon eine ganze Weile.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Honor tonlos. Mandels Miene gefror, sein Gefühl professioneller Überlegenheit wich aufkeimender Verärgerung, und Honor beugte sich vor. »Wenn Lieutenant Meares – Timothy –« (sie benutzte absichtlich den Vornamen des toten Offiziers) »tatsächlich ein havenitischer Agent gewesen wäre, dann wäre er als Spion weitaus wertvoller gewesen denn als Attentäter. In seiner Eigenschaft als mein Flaggleutnant hatte er Zugriff auf so gut wie sämtliche sensiblen Geheimdaten der Achten Flotte. Er wäre für die havenitische Feindaufklärung unbezahlbar gewesen, und man hätte ihn niemals für einen Mordanschlag geopfert.


  Außerdem, Captain, habe ich in meinem Bericht nicht geschrieben, ich glaubte, er stehe unter einem Zwang; ich habe ausgesagt, dass er unter einem Zwang stand. Es handelte sich um keine Deutung, sondern eine beobachtete Tatsache.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Hoheit«, entgegnete Mandel steif, »aber meine Analyse der visuellen Aufzeichnungen stützt diese Schlussfolgerung nicht.«


  »Meine Beobachtung« – Honor betonte das Wort demonstrativ – »basiert nicht auf visueller Analyse.«


  »Gefühle und Instinkte bilden eine schlechte Grundlage für eine kriminalistische Ermittlung, Hoheit«, entgegnete Mandel noch steifer. »Ich mache diese Arbeit nun seit fast fünfzig T-Jahren. Und wie ich auf Grundlage dieser Erfahrung erklärt habe, ist es normal, dass Gefühle einem die Deutung von Vorfällen wie diesem erschweren.«


  Das Muskelzucken an Honors Mundwinkel wurde deutlicher. »Captain«, sagte sie, »Sie sind sich doch wohl im Klaren, dass ich von einem Baumkater adoptiert wurde?«


  »Selbstverständlich, Hoheit.« Mandel versuchte offensichtlich sein Temperament zu zügeln, doch seine Stimme klang ein wenig zu abgehackt. »Darüber ist sich jeder im Klaren.«


  »Und Sie wissen auch, dass Baumkatzen Empathen und Telepathen sind?«


  »Ich habe einige Artikel gelesen, in denen das behauptet wird«, antwortete Mandel, und Honor spürte, wie ihre Erregung um eine Stufe stieg, als sie seine Abschätzigkeit schmeckte. Eindeutig gehörte der Captain zu den Menschen, die trotz aller Beweise nach wie vor abstritten, dass 'Katzen vernunftbegabte Wesen sein konnten.


  »Sie sind tatsächlich telepathisch und empathisch begabt, dazu hochintelligent«, erklärte sie. »Und deshalb konnte Nimitz spüren, was Lieutenant Meares in den letzten Momenten seines Lebens empfunden hat.«


  Sie überlegte kurz, ob sie Mandel sagen sollte, dass sie diese Gefühle selbst gespürt hatte, persönlich und unmittelbar, wies die Versuchung jedoch augenblicklich von sich. Doch wenn der Captain so beschränkt war, dass er sämtliche wissenschaftlichen Beweise für Intelligenz und Fähigkeiten der Baumkatzen von sich wies, würde er ohne Zweifel jeden Menschen, der die gleiche empathische Begabung für sich in Anspruch nahm, als offensichtlich irrsinnig betrachten.


  »Nimitz weiß es, Captain Mandel. Er hat nicht nur den Verdacht, und er glaubt nicht nur, sondern er weiß, dass Timothy verzweifelt darum rang, nicht zu tun, was er tat. Dass er von seinem Tun entsetzt war, aber nicht damit aufhören konnte. Und das, gebe ich zu bedenken, ist die genaue Definition von jemandem, der unter Zwang handelt.«


  Als Mandel sie musterte, schmeckte sie seinen Unglauben, jemand könnte wirklich von ihm erwarten, dass er die Richtung seiner Ermittlungen durch die angeblichen Beobachtungen eines Tieres, mochte es noch so klug sein, beeinflussen ließ.


  »Hoheit«, sagte er schließlich, »ich versuche, Ihre offensichtlich enge Gefühlsbindung an Lieutenant Meares zu berücksichtigen, aber ich muss Ihren Schlussfolgerungen widersprechen. Seinen Wert als Nachrichtenquelle für die Havies zu beurteilen, überlasse ich selbstverständlich Commander Simon und ihren Abwehrspezialisten, aber von meiner Warte aus erscheint es offensichtlich, dass Sie in Anbetracht der Erfolge der Achten Flotte ein ideales Ziel für einen Anschlag abgeben. Wir wissen, dass Attentate eine bevorzugte havenitische Methode sind, und Ihr Tod hätte dem Sternenkönigreich einen schweren moralischen Schlag versetzt. Meiner Einschätzung nach ist es wahrscheinlich, dass der havenitische Geheimdienst zu der Auffassung kam, Ihr Tod sei nützlicher als alle Geheimdaten, die Lieutenant Meares ihm durch seine Position vielleicht beschaffen könnte.


  Was nun die Beobachtungen Ihrer Baumkatze angeht, so fürchte ich, dass ich sie nicht höher einstufen kann als meine Analyse der visuellen Aufzeichnungen, die keinen emotionalen Obertönen und keiner Subjektivität unterliegen. Und diese Aufzeichnungen zeigen keinerlei Zögern auf Lieutenant Meares' Seite von dem Moment an, in dem er Ihrem Waffenträger den Pulser abnimmt.


  Und wie ich bereits erklärt habe«, schloss er seine Ausführungen mit gefährlicher, ostentativer Geduld ab, »gibt es im Leben des Lieutenants keinen hinreichend langen Zeitraum, der ausgereicht hätte, um ihn zu psychojustieren.«


  »Captain«, fragte Honor, »sollte ich aus dem, was Sie gerade gesagt haben, etwa folgern, dass Sie nicht glauben, der empathische Sinn einer Baumkatze könnte ein treffendes Licht auf den emotionalen Zustand von Menschen in ihrer Nähe werfen?«


  »Ich bin mit der Literatur zu diesem Thema nicht hinreichend vertraut, um eine Meinung zu haben, Hoheit«, erwiderte er, doch Honor schmeckte die Wahrheit hinter der bedeutungslosen Ausflucht.


  »Nein, Sie glauben nicht daran«, sagte sie tonlos, und seine Lider zuckten. »Ebenso wenig«, fuhr Honor fort, »ist Ihr Verstand auch nur entfernt offen für die Möglichkeit, dass Timothy Meares gegen seinen Willen gehandelt haben könnte. Was bedeutet, Captain Mandel, dass Sie für diese Ermittlung völlig ungeeignet sind.«


  Mandel lehnte sich zurück, die Augen schockiert aufgerissen, und Honor lächelte humorlos.


  »Sie sind von der Leitung der Untersuchung entbunden, Captain«, sagte sie leise.


  »Das können Sie nicht tun, Hoheit!«, widersprach er hitzig. »Das ist eine Untersuchung des ONI. Sie fällt nicht unter Ihre Befehlsgewalt!«


  »Captain« – Honor betonte kalt seinen Dienstgrad –, »ich rate Ihnen gut, sich nicht mit mir anzulegen. Ich sagte, dass Sie entbunden sind, und Sie sind entbunden. Ich werde das Personal der Achten Flotte informieren, dass Sie hier keine Befugnisse mehr besitzen, und es anweisen, Ihre Untersuchungen in keiner Weise zu unterstützen. Wenn Sie meine Entscheidung nicht hinnehmen wollen, reise ich persönlich nach Manticore, um die Angelegenheit mit Admiral Givens, Admiral Caparelli, dem Earl von White Haven und – falls notwendig – Ihrer Majestät zu besprechen. Haben Sie mich nun verstanden, Captain?«


  Mandel starrte sie an, dann schien er auf seinem Stuhl zusammenzusinken. Er sagte kein Wort, und als Honor seine Emotionen schmeckte, sah sie, dass er im wahrsten Sinne sprachlos war.


  Sie fixierte ihn noch einen Moment länger mit eisigen braunen Augen, dann wandte sie sich Commander Simon zu. Sie wirkte beinahe genauso gelähmt wie Mandel, passte sich aber schon an die neue Situation an.


  »Commander Simon.«


  »Jawohl, Hoheit?« Simon hatte eine angenehme Mezzosopranstimme, die viel wärmer war als ihr ausgeblichener Teint, stellte Honor fest.


  »Ich befehle Ihnen hiermit, die Leitung dieser Untersuchung zu übernehmen, bis und falls Admiral Givens einen Nachfolger für Captain Mandel bestimmt.«


  »Hoheit«, erwiderte Simon zurückhaltend, »ich bin mir nicht sicher, ob Sie innerhalb meiner Befehlskette die nötige Autorität besitzen, um diese Anweisung zu erteilen.«


  »Dann schlage ich vor, Sie akzeptieren den Befehl vorläufig, unter Protest, wenn es sein muss, bis die Situation von jemandem geklärt wird, von dem Sie wissen, dass er zu Ihrer Befehlskette gehört«, entgegnete Honor kühl. »Denn wenn Sie sich weigern, kommt die Untersuchung zum Stillstand, bis ein vollkommen neues Team von Manticore eingetroffen ist. Ich werde nicht zulassen, dass Captain Mandel die Untersuchung leitet. Ist das klar?«


  »Jawohl, Hoheit«, sagte Simon rasch.


  »Gut, Commander. Dann wollen wir mal.«


  

  



  

  



  Glossar


  

  



  Alpha-Emitter – die Impelleremitter eines Sternenschiffs, die sowohl zu seinem Impellerkeil beitragen als auch im Hyperraum nach Rekonfiguration die Warshawski-Segel des Schiffes generieren.


  Alpha-Transition – die Transition in das oder aus dem Alphaband, dem untersten Niveau des Hyperraums.


  Andermanisches Reich – das von dem Söldnerführer Gustav Anderman gegründete Kaiserreich. Westlich des Sternenkönigreichs von Manticore gelegen, verfügt die manchmal auch als ›Anderman-Reich‹ bezeichnete Sternnation über eine ausgezeichnete Flotte und ist der Hauptkonkurrent des Sternenkönigreichs um Handel und Einfluss in der Silesianischen Konföderation. Die Sprache des Andermanischen Reiches ist Deutsch, die Bevölkerung hingegen hat ihre Wurzeln zum überwiegenden Teil im altirdischen China.


  Andys – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders für die Streitkräfte des Andermanischen Reiches und deren Angehörige.


  Antirakete Typ 31 – eine von Manticore entwickelte neuartige Antirakete größerer Reichweite, die von der Manticoranischen Allianz eingesetzt wird, um die Abwehrdistanz bei Beschuss mit Mehrstufenraketen zu vergrößern. Der Typ 31 bildet auch mit Gehäuse und Antrieb die Grundlage für die Viper-Rakete (siehe dort).


  BatCruRon – Abk. für Battle Cruiser Squadron: Schlachtkreuzergeschwader. Entsprechend steht BatRon für Schlachtgeschwader (aus Dreadnoughts, Superdreadnoughts und bei der VFH auch Schlachtschiffen) und CruRon für Kreuzergeschwader.


  Baumkatzen – die einheimische vernunftbegabte Spezies des Planeten Sphinx. Sechsgliedrige, telempathische, auf Bäumen lebende Jäger, die zwischen 1,5 und 2 m lang werden (einschließlich ihres Greifschwanzes). Ein kleiner Prozentsatz von ihnen bindet sich an Menschen; diese ›Adoption‹ ist eine nahezu symbiotische Beziehung. Obwohl nicht zur Sprache fähig, haben die Baumkatzen in letzter Zeit gelernt, sich mit Menschen durch Gebärdensprache zu verständigen.


  Beta-Emitter – Sekundäre Generatorenköpfe, die den Impellerkeil eines Raumfahrzeugs erzeugen. Weniger leistungsstark und weniger kostspielig als Alpha-Emitter, tragen sie nur im Normalraum zum Impellerkeil bei.


  Blechbüchse oder Blechdose – umgangssprachlich für Zerstörer.


  Bogey – unidentifiziertes Objekt in der Ortung; ein als feindlich identifiziertes Objekt heißt ›Bandit‹.


  Bund der Konservativen – eine im Allgemeinen reaktionär gesinnte manticoranische Partei, deren Hauptziel in der Bewahrung aristokratischer Privilegien besteht.


  Coup de Vitesse – eine vornehmlich offensive, ›harte‹ Kampfsportdisziplin, die von der RMN und dem RMMC bevorzugt unterrichtet wird. Betont wird der unbewaffnete Kampf.


  COLAC – Abk. für Commanding Officer, Light Attack Crafts; Kommandeur des LAC-Geschwaders, das von einem LAC-Träger transportiert wird.


  Dolist – ein Mitglied der havenitischen Klasse, die völlig von dem Lebenshaltungszuschuss der Regierung abhängig war, durchwegs unterdurchschnittlich ausgebildet und qualifiziert.


  Dreadnought – Abk. DN. Eine Kriegsschiffklasse zwischen Schlachtschiffen und Superdreadnoughts. Keine größere Navy baut diesen Schiffstyp noch. Die durchschnittliche Verdrängung beträgt zwischen 4.000.000 und 6.000.000 Tonnen.


  Dreier – eine havenitische Abwehrtechnik, in der massierte Wellen von Raketen mit Atomsprengköpfen benutzt werden, um die Zielsucher feindlicher Lenkwaffen und gegnerische Eloka-Plattformen zu blenden.


  Durchdringungshilfe – elektronische Komponenten von Raketen, die ihnen helfen sollen, die aktiven und passiven Abwehrsysteme ihrer Ziele zu penetrieren.


  ECM – Abk. für electronic counter measures = elektronische Gegenmaßnahmen: aktive Aussendung von Signalen, die die Ortung des Gegners stört; die Suchköpfe hereinkommender Raketen werden dadurch abgelenkt. ECM ist ein Teil der Funkelektronischen Kampfführung (Eloka).


  FIA – Federal Investigative Agency. Die Staatspolizei der wieder ins Leben gerufenen Republik Haven.


  FIS – Federal Intelligence Service. Der wichtigste Nachrichtendienst der wieder ins Leben gerufenen Republik Haven.


  FND – Abk. für Flottennachrichtendienst. Der Geheimdienst der Republican Navy of Haven.


  Freiheitspartei – eine manticoranische Partei, die für Isolationismus eintritt, eine sozial orientierte Steuerung der Ökonomie und Regierungsinterventionen zum Ausgleich der wirtschaftlichen und politischen Unterschiede im Sternenkönigreich.


  Geisterreiter – ein manticoranisches Forschungsprojekt zur Entwicklung der mehrstufigen Lenkwaffe und dazugehöriger Technik. Das ursprüngliche Projekt Geisterreiter verzweigte sich in eine große Menge von Unterprojekten, die sich ebenso intensiv mit Angriffswaffen wie auch mit Elektronischer Kampfführung befassten.


  Gravimpulssender – ein Kommunikationsgerät, das Gravitationsimpulse erzeugt, um innerhalb eines Sonnensystems überlichtschnell Nachrichten zu übertragen.


  Gravitationswellen – eine Naturerscheinung im Hyperraum, die aus permanenten, sehr starken Regionen gebündelter Gravitationsverzerrung besteht, welche bis auf eine relativ schwache Seitenabdrift ortsfest sind. Raumschiffe mit Warshawski-Segeln können in diesen ›Gravwellen‹ sehr hohe Beschleunigungswerte erzielen; Schiffe, die unter Impellerantrieb in eine Gravwelle eintreten, werden augenblicklich zerstört.


  Grayson – der bewohnbare Planet von Jelzins Stern und wichtigster Verbündeter des Sternenkönigreichs.


  Havies – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte der Republik Haven und deren Angehörige.


  Hypergrenze – der Mindestabstand von einer Sonne, ab der ein Sternenschiff in den Hyperraum gehen oder ihn verlassen kann. Der Abstand nimmt mit steigender Sonnenmasse zu. Sehr große Planeten besitzen ihre eigene Hypergrenze.


  Hyperraum – multiple Schichten miteinander verbundener, aber isolierter Dimensionen, die Punkte des Normalraum in engere Kongruenz setzen und dadurch erlauben, sich effektiv schneller zu bewegen als das Licht. Die Schichten unterteilen sich in ›Bänder‹ eng zusammenhängender Dimensionen. Die Barrieren zwischen diesen Bändern verursachen Turbulenzen und Instabilität, die zunehmend stärker und gefährlicher werden, je ›höher‹ ein Schiff in den Hyperraum transitiert.


  Impellerantrieb – der verbreitete reaktionslose Normalraumantrieb, der künstliche, keilförmig einander zugeneigte Bänder aus Gravitationsenergie erzeugt, durch die sehr hohe Beschleunigungswerte möglich werden. Im Hyperraum wird er außerhalb von Gravwellen ebenfalls verwendet.


  Impellerkeil – die einander zugeneigten Flächen aus Gravitationsverzerrungen, die der Impellerantrieb ober- und unterhalb eines Raumschiffs erzeugt. Das ›Dach‹ und der ›Boden‹ eines militärtauglichen Impellerkeils sind für alle bekannten Waffen undurchdringlich.


  InAb – Abk. für Innere Abwehr; Geheimpolizei und Nachrichtendienst der Volksrepublik Haven unter den Legislaturisten, zuständig für die innere Sicherheit und die Unterdrückung abweichender Meinungen.


  Jeune École (frz. ›Junge Schule‹) – eine progressive Denkrichtung innerhalb der manticoranischen Admiralität.


  Komitee für Öffentliche Sicherheit – von Robert S. Pierre nach dem Sturz der Legislaturisten zur Regierung der Volksrepublik Haven eingesetztes Gremium, das eine Herrschaft des Schreckens und der systematischen Säuberungen gegen überlebende Legislaturisten errichtete und den Krieg gegen das Sternenkönigreich fortsetzte.


  Konfeds – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte der Silesianischen Konföderation und deren Angehörige.


  Konföderierte Navy – organisierte Raumstreitkräfte der Silesianischen Konföderation.


  Kps – Kilometer pro Sekunde.


  Kps² – Kilometer pro Sekundenquadrat: Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps².


  Kronenloyalisten – eine manticoranische Partei, deren Kredo die Überzeugung ist, das Sternenkönigreich benötige eine starke Monarchie vor allem als Gegengewicht zum konservativen Teil der Aristokratie. Dennoch sind die fortschrittlicheren Adligen des Sternenkönigreichs eher bei den Zentralisten anzutreffen.


  LAC – Abk. für Light Attack Craft = Leichtes Angriffsboot. Ein unterlichtschneller, nicht hyperraumtüchtiger Kampfschifftyp, der zwischen 40.000 und 60.000 Tonnen maßt. Bis vor kurzem als überholter, nutzloser Schiffstyp betrachtet, der sich nur noch für Zollaufgaben und Patrouillendienst eignet. Durch technische Fortschritte musste diese Ansicht in letzter Zeit revidiert werden.


  LAC-Träger – Abk. CLAC. Ein Sternenschiff von der Größe eines Dreadnoughts oder Superdreadnoughts, das LACs durch den Hyperraum transportiert, sie wartet und für das Gefecht bewaffnet.


  Lasercluster – Gruppen von schnell feuernden Laser-Geschützen, die letzte Stufe der Nahbereichs-Abwehrwaffen zum Abfangen einkommender Raketen.


  Leichter Kreuzer – Abk. CL. Bei den meisten Raumstreitkräften das wichtigste Aufklärungsschiff, auch zum Schutz des eigenen und zur Störung des gegnerischen Handels eingesetzt. Die Durchschnittstonnage rangiert von 90.000 bis 150.000 Tonnen.


  Legislaturisten – die ehemalige herrschende Klasse in der Volksrepublik Haven, die Erben der Politiker, die mehr als zweihundert Jahre vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges das Dolisten-System schufen.


  LHZ – Abk. für Lebenshaltungszuschuss. Die Wohlfahrtszahlungen der Regierung der alten Volksrepublik Haven an seine permanente Unterschicht. Im Wesentlichen war der LHZ eine Gegenleistung der Regierung an einen permanenten Wählerblock dafür, dass er die Legislaturisten unterstützte, die die Regierung kontrollierten.


  Mantys – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte des Sternenkönigreichs von Manticore und deren Angehörige.


  Mehrstufenrakete – eine neuartige manticoranische Waffenentwicklung, die durch Hintereinanderschalten mehrerer Antriebe die Gefechtsreichweite einer Lenkwaffe erheblich vergrößert.


  Neue Menschen – eine manticoranische Partei unter Leitung von Sheridan Wallace. Klein und opportunistisch.


  Öffentliche Information – Propagandaministerium der Volksrepublik Haven sowohl unter den Legislaturisten als auch unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit.


  ONI – Abk. für Office of Naval Intelligence = Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy, geleitet vom Zweiten Raumlord, Admiral Patricia Givens.


  P.O. – Abk. für Petty Officer.


  Operationszentrale – Abk. OPZ. Das Nervenzentrum eines Kriegsschiffs, verantwortlich für das Sammeln und Bewerten von Ortungsdaten und die Darstellung der taktischen Lage.


  Panzeranzug – ein Schutzanzug, der einen Raumanzug mit einer schweren Panzerung kombiniert, die, von sehr starken Exoskelett-Motoren angetrieben, so gut wie jedes dem Menschen bekannte Projektil abweist, über ausgeklügelte Bordsensoren verfügt und Manöverdüsen besitzt, die Bewegung im All ermöglichen.


  Pinasse – ein militärisches Mehrzweckbeiboot, das etwa einhundert Personen befördern kann. Mit einem Impellerantrieb ausgestattet, ist es zu hoher Beschleunigung fähig und meistens bewaffnet. Pinassen können für Bodenangriffe bestückt werden.


  Progressive Partei – manticoranische Partei, die durch eine Haltung gekennzeichnet ist, die sie als pragmatische Realpolitik bezeichnet. Sozialliberaler als die Zentralisten, aber von je überzeugt, dass ein Krieg gegen Haven nicht zu gewinnen sei; daher sei dem Sternenkönigreich am besten gedient, wenn es zu einer ›Einigung‹ mit der Republik komme.


  Protector – Titel des Herrschers von Grayson, gleichwertig zu ›Kaiser‹. Der gegenwärtige Protector Graysons ist Benjamin Mayhew IX.


  Q-Schiffe – als Handelsschiffe getarnte Hilfskreuzer, die im 1. Weltkrieg erstmals eingesetzt wurden, um U-Boote auf Angriffsentfernung heranzulocken.


  Raketengondel – halb umgangssprachliche, aber eingebürgerte Bezeichnung für einen Behälter mit einer Anzahl von Lenkwaffen, der von Sternenschiffen ausgesetzt wird und seine Raketen selbsttätig abfeuern kann. Er besitzt einfache Steuersysteme, die mit den Feuerleitgeräten des Sternenschiffes koordiniert werden, und ist begrenzt manövrierfähig.


  Republik Erewhon – Sternnation des Erewhon-Systems, die den Erewhonischen Wurmlochknoten kontrolliert, der Verbindungen in die Solare Liga und zum Phoenix-Wurmlochknoten besitzt. Ehemaliges Mitglied der Manticoranischen Allianz.


  Republik Haven – nach der Solaren Liga die größte interstellare Sternnation der Menschheit. Bis vor kurzem als Volksrepublik Haven bekannt, die von der erblichen Herrscherklasse der Legislaturisten regiert wurde, bis diese von Rob S. Pierre gestürzt und der Herrschaft des Komitees für Öffentliche Sicherheit unterstellt wurde. Nach dem Sturz auch dieses Komitees wurde die Verfassung der alten Republik wieder in Kraft gesetzt.


  RHN – Republic of Haven Navy. Von Thomas Theisman neu organisierte Raumstreitkraft der Republik Haven.


  RHNS – Republic of Haven Naval Ship. Designation von Schiffsnamen der RHN.


  RMN – Royal Manticoran Navy. Raumstreitkraft des Sternenkönigreichs von Manticore.


  RMMC – Royal Manticoran Marinecorps.


  Schlachtkreuzer – Abk. BC. Als kleinste Schiffsklasse, die noch als ›Großkampfschiff‹ betrachtet wird, sollen Schlachtkreuzer stärker sein als jeder schnellere Gegner und schneller als jeder stärkere Feind. Die durchschnittliche Tonnage rangiert von 500.000 bis 1.200.000 Tonnen.


  Schlachtschiff – Abk. BB. Früher das stärkste Großkampfschiff, wird das Schlachtschiff mittlerweile als zu klein betrachtet, um im Schlachtwall zu ›liegen‹. Die Tonnage eines Schlachtschiffs reicht von 2.000.000 bis 4.000.000 Tonnen. Von einigen Raumstreitkräften noch immer zur Sicherung von Gebieten der Kampflinien verwendet, wird es nicht mehr als effizienter Kampfschiffstyp betrachtet.


  Schlüsselloch – von Manticore entwickelte Drohne, die Feuerleit- und Telemetrierelais für offensive und defensive Lenkwaffen trägt.


  ›Schuss in den Kilt‹ – ein Angriff, der durch die Hecköffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug vorgetragen wird und das Schiff von hinten trifft. Die Hecköffnung ist durch die Geometrie des Impellerkeils der zweitverwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.


  ›Schuss in den Rachen‹ – ein Angriff, der durch die vordere Öffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug gerichtet wird und das Schiff von vorn trifft. Die Bugöffnung ist durch die Geometrie des Impellerkeils der verwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.


  Schwerer Kreuzer – Abk. CA. Zum Schutz des Handels und für lang anhaltende Wachaufgaben konstruiert, soll der Schwere Kreuzer gegen mittelstarke Bedrohungen Großkampfschiffe ersetzen. Die Durchschnittstonnage liegt zwischen 160.000 und 350.000 Tonnen, obwohl die obere Grenze sich bei einigen Raumstreitkräften mit der Untergrenze für Schlachtkreuzertonnagen zu überschneiden beginnt.


  Seitenschild – Abwehrschilde aus verzerrter Schwerkraft, die auf beide Seiten eines Kampfschiffs projiziert werden, um dessen Flanken vor feindlichem Beschuss zu schützen. Nicht undurchdringlich wie ein Impellerkeil, aber dennoch ein sehr wirksames Abwehrmittel.


  Silesianische Konföderation – ein großes, ungeordnetes politisches Gebilde zwischen dem Sternenkönigreich von Manticore und dem Andermanischen Kaiserreich. Die Zentralregierung ist sehr schwach und sehr korrupt, die Region wird von Piraterie heimgesucht. Dennoch ist die Konföderation ein großer und sehr wichtiger Markt für das Sternenkönigreich.


  Sillys – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte der Silesianischen Konföderation und deren Angehörige.


  Shuttle – Beiboot, das Sternenschiffen erlaubt, Personen und Fracht von Schiff zu Schiff oder auf eine Planetenoberfläche zu befördern. Frachtshuttles sind hauptsächlich auf die Verschiffung von Ladung ausgelegt und bieten nur wenigen Personen Platz. Sturmshuttles sind schwer bewaffnet und gepanzert und in der Regel in der Lage, eine Kompanie Bodentruppen zu befördern.


  Sternenkönigreich von Manticore – eine kleine, wohlhabende Sternnation, die vor Beginn des Krieges aus zwei Sonnensystemen bestand: dem Manticore-System und dem Basilisk-System. Im Augenblick expandiert das Sternenkönigreich radikal.


  Superdreadnought – die größten und kampfstärksten hyperraumtüchtigen Kriegsschiffe. Durchschnittlich maßen Superdreadnoughts zwischen 6.000.000 und 8.500.000 Tonnen.


  SyS – Abk. für das Amt für Systemsicherheit, dem noch mächtigeren Nachfolger der Inneren Abwehr unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit. Geleitet von Oscar Saint-Just, der die Legislaturisten verriet und Rob S. Pierre half, sie zu stürzen.


  Trägheitskompensator – ein Gerät, das eine ›Trägheitssenke‹ erzeugt und die Trägheitskräfte absorbiert, die bei der Beschleunigung durch den Impellerkeil oder eine natürliche Gravitationswelle entstehen, sodass sie die Andruckbelastungen ausgleicht, der die Besatzung sonst ausgesetzt wäre. Kleinere Schiffe besitzen bei gleicher Impellerstärke einen höheren Kompensator-Wirkungsgrad und können daher höhere Beschleunigungen erzielen als größere Schiffe.


  Viper – eine von Manticore und Grayson gemeinschaftlich entwickelte Rakete mit geringer Reichweite, aber höherer Beschleunigung, besseren Zielsuchern und leistungsstärkerer Bord-KI, mit der eine Lenkwaffe zur LAC-Bekämpfung geschaffen werden sollte, die man abfeuern und vergessen kann. Vipers können auch als Antiraketen eingesetzt werden.


  VRH – Volksrepublik Haven. Der Name der Republik Haven, als sie zuerst von den Legislaturisten und dann dem Komitee für Öffentliche Sicherheit beherrscht wurde. Die VRH begann den gegenwärtigen Krieg, indem sie das Sternenkönigreich von Manticore und die Manticoranische Allianz angriff.


  Warshawski – ein Name für alle Gravitationsdetektoren, zu Ehren der Erfinderin dieser Geräte.


  Warshawski, Adrienne – die größte Hyperphysikerin der menschlichen Geschichte.


  Warshawski-Segel – das kreisrunde gravitatorische ›Auffangfeld‹, das Sternenschiffen gestattet, auf den Gravwellen des Hyperraums zu ›segeln‹; erfunden von Adrienne Warshawski.


  Wurmlochknoten – eine Schwerkraftanomalie, eine erstarrte Verzerrung des Normalraums, der weit voneinander entfernte Punkte durch den Hyperraum verbindet und eine zeitverlustfreie Reise ermöglicht. Der größte bekannte Wurmlochknoten ist der Manticoranische Wurmlochknoten mit seinen sieben bekannten Termini.


  Zentralisten – eine manticoranische Partei, die in den meisten Punkten für Mäßigung und Pragmatismus eintritt, sich zugleich aber sehr eingehend mit der havenitischen Bedrohung und ihrer Abwendung befasst. Honor Harrington unterstützt diese Partei.


  Zerstörer – Abk. DD. Die kleinste hyperraumtüchtige Schiffsklasse, die von den meisten Raumstreitkräften gebaut wird. Ihre Tonnage rangiert zwischen 65.000 bis 80.000 Tonnen.
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        Abercrombie, Captain Boniface, RHN

      

      	
        


      

      	
        ranghöchster COLAC beim Abwehrkommando Gaston-System.

      
    


    
      	
        Abrioux, Special Senior Inspector Danielle (›Danny‹)

      

      	
        


      

      	
        erfahrene Ermittlerin der havenitischen FIA im persönlichen Auftrag Kevin Ushers.

      
    


    
      	
        Anisimovna, Aldona

      

      	
        


      

      	
        Vorstandsmitglied von Manpower Incorporated; Angehörige des mesanischen Strategischen Ausschusses.

      
    


    
      	
        al-Bakr, Admiral Gammal, Zanzibar System Navy

      

      	
        


      

      	
        Chef des Admiralstabs der sansibaranischen Navy, Oberbefehlshaber des Systemkommandos Sansibar.

      
    


    
      	
        Alexander, Emily

      

      	
        


      

      	
        Gräfin von White Haven, Ehefrau von Hamish Alexander.

      
    


    
      	
        Alexander, Admiral a. D. Hamish, RMN

      

      	
        


      

      	
        Dreizehnter Earl von White Haven, Erster Lord der manticoranischen Admiralität.

      
    


    
      	
        Alexander, William

      

      	
        


      

      	
        Baron Grantville, Bruder Hamish Alexanders, Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore.

      
    


    
      	
        Arbuckle, Senior Steward Clarissa

      

      	
        


      

      	
        Michelle Henkes persönlicher Steward.

      
    

  


  
    
      	
        Ariel

      

      	
        


      

      	
        Baumkatzengefährte Königin Elisabeths III. von Manticore.

      
    


    
      	
        Banacek, Lieutenant Sally, RHN

      

      	
        


      

      	
        Captain Boniface Abercrombies Taktischer Offizier.

      
    

  


  
    
      	
        Banshee

      

      	
        


      

      	
        Baumkatzengefährte von Roslee Orndorff.

      
    


    
      	
        Bardasano, Isabel

      

      	
        


      

      	
        Vorstandsmitglied des Jessyk Combine; erfahrene mesanische Spezialistin für ›Schmutzarbeit‹.

      
    


    
      	
        Barloi, Henrietta

      

      	
        


      

      	
        Technologieministerin der Republik Haven.

      
    


    
      	
        Beach, Konteradmiral Everette, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur des Abwehrkommandos Gaston-System.

      
    


    
      	
        Beauchamp, Captain Heinrich, RHN

      

      	
        


      

      	
        Chef der Ortung beim Abwehrkommando Hera-System.

      
    


    
      	
        Begin, Camille

      

      	
        


      

      	
        eine havenitische Funkerin.

      
    


    
      	
        Bellefeuille, Diana

      

      	
        


      

      	
        Konteradmiral Bellefeuilles Tochter.

      
    


    
      	
        Bellefeuille, Konteradmiral Jennifer, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeurin des Abwehrkommandos Chantilly-System.

      
    


    
      	
        Bellefeuille, Matthew

      

      	
        


      

      	
        Konteradmiral Bellefeuilles Sohn.

      
    


    
      	
        Bellefeuille, Russell

      

      	
        


      

      	
        Konteradmiral Bellefeuilles Ehemann.

      
    


    
      	
        Blumenthal, Commander Joel, RMN

      

      	
        


      

      	
        Erster Offizier von HMS Nike.

      
    


    
      	
        Braga, Lieutenant Commander Antonio, RMN

      

      	
        


      

      	
        Astrogator des Schlachtkreuzergeschwaders 81.

      
    


    
      	
        Brandey, Lieutenant Harper, RMN

      

      	
        


      

      	
        Stabssignaloffizier der Achten Flotte.

      
    


    
      	
        Bressand, Konteradmiral Baptiste, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur des Abwehrkommandos Augusta-System.

      
    


    
      	
        Brigham, Commodore Mercedes, RMN

      

      	
        


      

      	
        Stabschefin der Achten Flotte.

      
    


    
      	
        Broughton, Captain Everard, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur der äußeren LAC-Basen im Sansibar-System.

      
    


    
      	
        Bruckheimer, Admiral a. D. Arnold, RHN

      

      	
        


      

      	
        Gouverneur des Fordyce-Systems, Republik Haven.

      
    


    
      	
        Caparelli, Admiral Sir Thomas

      

      	
        


      

      	
        Erster Raumlord der Royal Manticoran Navy.

      
    


    
      	
        Cardones, Captain Rafe, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von HMS Imperator, Honor Harringtons Flaggkommandant.

      
    


    
      	
        Carmouche, Commodore Désirée, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeurin des 117. Schweren Kreuzergeschwaders und des Abwehrkommandos Fordyce-System.

      
    


    
      	
        Chernitskaya, Lieutenant Veronika Dominikovna (›Vicki‹), RMN

      

      	
        


      

      	
        Taktischer Offizier von HMLAC Dacoit.

      
    


    
      	
        Clapp, Commander Mitchell, RHN

      

      	
        


      

      	
        Experte für LAC-Entwicklung, abgestellt nach Schlupfloch.

      
    


    
      	
        Clinkscales, Austin MacGregor

      

      	
        


      

      	
        Howard Clinkscales' Neffe und Nachfolger als Regent des Guts von Harrington.

      
    


    
      	
        Clinkscales, Bethany Judith

      

      	
        


      

      	
        Howard Clinkscales' älteste Frau.

      
    


    
      	
        Clinkscales, Constance Marianne

      

      	
        


      

      	
        Howard Clinkscales' dritte Frau.

      
    


    
      	
        Clinkscales, Lieutenant Commander Carson Edward, Grayson Space Navy

      

      	
        


      

      	
        Howard Clinkscales' Neffe, ehemaliger Flaggleutnant Honor Harringtons.

      
    


    
      	
        Clinkscales, Howard Samson Jonathan

      

      	
        


      

      	
        Lord Clinkscales, Regent des Guts von Harrington.

      
    


    
      	
        Clinkscales, Rebecca Tiffany

      

      	
        


      

      	
        Howard Clinkscales' zweite Frau.

      
    


    
      	
        Cortez, Admiral Sir Lucien

      

      	
        


      

      	
        Fünfter Raumlord der Royal Manticoran Navy, Chef von BuPers.

      
    


    
      	
        Daniels, Lieutenant Commander Günther, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von HMS Skirmisher.

      
    


    
      	
        Davidson, Monsignore Stuart

      

      	
        


      

      	
        Erzbischof Telmachis persönlicher Vertreter auf Grayson.

      
    


    
      	
        deCastro, Commander Ivan, RHN

      

      	
        


      

      	
        Stabschef des Abwehrkommandos Chantilly-System.

      
    


    
      	
        DePaul, Bruder Matthew

      

      	
        


      

      	
        Reverend Sullivans Sekretär und Vertrauter.

      
    


    
      	
        Detweiler, Albrecht

      

      	
        


      

      	
        Vorstandsvorsitzer von Manpower, Inc.; Leiter des Regierenden Rates von Mesa.

      
    


    
      	
        Dillinger, Commander Crispus, RMN

      

      	
        


      

      	
        ranghöchster Katana-Staffelkapitän des Trägergeschwaders 3.

      
    


    
      	
        Diamato, Konteradmiral Oliver, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur des 12. Schlachtkreuzergeschwaders der Republik Haven.

      
    


    
      	
        D'Orville, Flottenadmiral Sebastian, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur der manticoranischen Homefleet.

      
    


    
      	
        Dryslar, Captain Adam, RMN

      

      	
        


      

      	
        Admiral Caparellis Stabschef.

      
    


    
      	
        DuPuy, Tabitha

      

      	
        


      

      	
        Chefköchin auf White Haven.

      
    


    
      	
        Ericsson, Commander Leonardo, RHN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier beim Abwehrkommando Chantilly-System.

      
    


    
      	
        Estwicke, Lieutenant Commander Bridget, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandantin von HMS Ambuscade.

      
    

  


  
    
      	
        Farragut

      

      	
        


      

      	
        Baumkatzengefährte von Miranda LaFollet.

      
    


    
      	
        Foraker, Vizeadmiral Shannon, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeurin des Schlupfloch-Systems.

      
    


    
      	
        Frazier, Dr. Janet

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons Hausärztin.

      
    


    
      	
        Giancola, Arnold

      

      	
        


      

      	
        Außenminister der Republik Haven.

      
    


    
      	
        Giancola, Jason

      

      	
        


      

      	
        Senator der Republik Haven; Arnold Giancolas jüngerer Bruder.

      
    


    
      	
        Giscard, Admiral Javier, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur der Dritten Flotte der Republik Haven; Geliebter von Präsidentin Eloise Pritchart.

      
    


    
      	
        Givens, Admiral Patricia

      

      	
        


      

      	
        Zweiter Raumlord der Royal Manticoran Navy; Chefin des ONI.

      
    


    
      	
        Gohr, Lieutenant Commander Betty, RMN

      

      	
        


      

      	
        Taktischer Offizier von HMS Nike.

      
    


    
      	
        Goldbach, Angelo

      

      	
        


      

      	
        Axel Lacroix' bester Freund und Kollege auf der Werft.

      
    


    
      	
        Goodrick, Captain Craig (›Wraith‹), RMN

      

      	
        


      

      	
        Stabschef von LAC-Trägergeschwader 3.

      
    


    
      	
        Grosclaude, Yves

      

      	
        


      

      	
        Ehemaliger havenitischer Sonderbevollmächtigter auf Manticore.

      
    


    
      	
        Guyard, Commander Claudette, RHN

      

      	
        


      

      	
        Stabschef des Abwehrkommandos Augusta-System.

      
    


    
      	
        Hampton, Alicia

      

      	
        


      

      	
        Arnold Giancolas Chefsekretärin.

      
    


    
      	
        Hanover, Captain Franklin, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von HMS Hector.

      
    


    
      	
        Hanriot, Rachel

      

      	
        


      

      	
        Finanzministerin der Republik Haven.

      
    


    
      	
        Harcourt, Lieutenant Emily, RMN

      

      	
        


      

      	
        Taktischer Offizier von HMS Ambuscade.

      
    


    
      	
        Harkness, Chief Warrant Officer Sir Horace, RMN

      

      	
        


      

      	
        Bordmechaniker von HMLAC Dacoit; Teil des Desaster-Duos.

      
    


    
      	
        Harrington, Dr. Alfred

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons Vater. Ehemaliger Navyarzt, einer der führenden Neurochirurgen im Sternenkönigreich von Manticore.

      
    


    
      	
        Harrington, Dr. Allison

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons Mutter, geboren auf dem Planeten Beowulf, eine der führenden Genchirurginnen des Sternenkönigreichs von Manticore.

      
    


    
      	
        Harrington, Faith Katherine Honor Stephanie Miranda

      

      	
        


      

      	
        ›Miss Harrington‹, Honor Harringtons kleine Schwester und Erbin.

      
    


    
      	
        Harrington, Lady Dame Honor Stephanie

      

      	
        


      

      	
        Herzogin von Harrington; Gutsherrin von Harrington; Admiral, RMN; Flottenadmiral, Grayson Space Navy; Kommandeurin des Protector's Own Squadron; designierte Kommandeurin der Achten Flotte.

      
    


    
      	
        Harrington, James Andrew Benjamin

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons kleiner Bruder und jüngerer Zwillingsbruder von Faith Harrington.

      
    


    
      	
        Hartnett, Commander Thomasina, RMN

      

      	
        


      

      	
        Konteradmiral Evelyn Padgornys Stabschefin.

      
    


    
      	
        Hastings, Captain of the List Josephus, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommodore der Zerstörer der Achten Flotte.

      
    


    
      	
        Havenhurst, Nico

      

      	
        


      

      	
        Haushofmeister auf White Haven.

      
    


    
      	
        Hawke, Captain Spencer, HGG

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons dritter persönlicher Waffenträger.

      
    


    
      	
        Hayes, Solomon

      

      	
        


      

      	
        Klatschreporter vom Landing Tattier.

      
    


    
      	
        Hemphill, Admiral Sonja, RMN

      

      	
        


      

      	
        Baronin von Low Delhi, Vierter Raumlord, RMN.

      
    


    
      	
        Henke, Konteradmiral Michelle, RMN

      

      	
        


      

      	
        Gräfin von Gold Peak; Kommandeurin von Schlachtkreuzergeschwader 81.

      
    


    
      	
        Hennessy, Lieutenant Commander Coleman, RMN

      

      	
        


      

      	
        Admiral Hemphills Stabschef.

      
    


    
      	
        Hertz, Commander Eric, RMN

      

      	
        


      

      	
        COLAC unter Captain Everard Broughton, Systemkommando Sansibar; Kommandant von HMLAC Ice Pick.

      
    

  


  
    
      	
        Hipper

      

      	
        


      

      	
        Baumkatzengefährte Rachel Mayhews.

      
    


    
      	
        Hirshfield, Commander Frances, RMN

      

      	
        


      

      	
        Erster Offizier von HMS Imperator.

      
    


    
      	
        Hovanian, Captain Arakel, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur der 93. Zerstörerflottille.

      
    


    
      	
        Illescue, Dr. Franz

      

      	
        


      

      	
        Chefarzt und Teilhaber des Fortpflanzungszentrums Briarwood.

      
    


    
      	
        Inchman, Commander Sandra, RHN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier beim Abwehrkommando Gaston-System.

      
    


    
      	
        Isher, Julia

      

      	
        


      

      	
        Geschäftsführerin des Fortpflanzungszentrums Briarwood.

      
    


    
      	
        Jaruwalski, Captain (Junior-Grade) Andrea, RMN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier der Achten Flotte.

      
    


    
      	
        Joubert, Captain Armand, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von RHNS Peregrine.

      
    


    
      	
        Kaminski, Lieutenant Albert, RMN

      

      	
        


      

      	
        Stabssignaloffizier von Schlachtkreuzergeschwader 81.

      
    


    
      	
        Kent, Lieutenant Janice, RMN

      

      	
        


      

      	
        Taktischer Offizier von HMLAC Ice Pick.

      
    


    
      	
        Kgari, Lieutenant Commander Theophile, RMN

      

      	
        


      

      	
        Stabsastrogator der Achten Flotte.

      
    


    
      	
        Kleinman, Dr. Henry

      

      	
        


      

      	
        Emily Alexanders Arzt.

      
    


    
      	
        Knippschd, Doctor Martijn (›Marty‹)

      

      	
        


      

      	
        Laborleiter des Fortpflanzungszentrums Briarwood.

      
    


    
      	
        Krenckel, Lieutenant Commander Ludwig, RHN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier beim Abwehrkommando Augusta-System.

      
    


    
      	
        Kyprianou, Renzo

      

      	
        


      

      	
        Leiter der Biowaffenforschung für Mesa und Manpower.

      
    


    
      	
        Lacroix, Axel

      

      	
        


      

      	
        ein junger havenitischer Werftarbeiter.

      
    


    
      	
        LaFollet, Colonel Andrew, HGG

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons oberster persönlicher Waffenträger.

      
    


    
      	
        LaFollet, Jennifer

      

      	
        


      

      	
        Allison Harringtons Zofe.

      
    


    
      	
        LaFollet, Miranda Gloria

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons Zofe; Andrew LaFollets jüngere Schwester; adoptiert von Baumkater Farragut.

      
    


    
      	
        Lauder, Giuseppe

      

      	
        


      

      	
        Leibwächter von Arnold Giancola.

      
    


    
      	
        LePic, Denis

      

      	
        


      

      	
        Justizminister der Republik Haven.

      
    


    
      	
        Lewis, Konteradmiral Victor, RHN

      

      	
        


      

      	
        Chef des Amts für Operationsforschung.

      
    


    
      	
        Lorenzetti, Major Allen, RMMC

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur des Marineinfanteriekontingents an Bord von HMS Imperator.

      
    


    
      	
        Lowell, Petty Officer First Class Peter, RHN

      

      	
        


      

      	
        Unteroffizier im Sensornetz des Hera-Systems.

      
    


    
      	
        MacGuiness, James

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons persönlicher Steward und Freund.

      
    


    
      	
        Mandel, Captain Irving, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kriminalist beim ONI.

      
    


    
      	
        Manfredi, Commander Oliver, RMN

      

      	
        


      

      	
        Stabschef von Schlachtkreuzergeschwader 81.

      
    


    
      	
        Marquette, Admiral Arnaud, RHN

      

      	
        


      

      	
        Admiralstabschef der Republik Haven.

      
    


    
      	
        Mattingly, Captain Simon, HGG

      

      	
        


      

      	
        zweiter persönlicher Waffenträger Honor Harringtons.

      
    


    
      	
        Matsuzawa, Konteradmiral Hirotaka, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur von Schlachtkreuzergeschwader 32.

      
    


    
      	
        Mayhew, Alexandra

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews fünftes Kind, mit Elaine Mayhew. Patenkind von Allison und Alfred Harrington.

      
    


    
      	
        Mayhew, Arabella Allison Wainwright

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews achtes Kind, mit Katherine Mayhew.

      
    


    
      	
        Mayhew, Benjamin Bernard Jason

      

      	
        


      

      	
        Benjamin IX., Protector von Grayson.

      
    


    
      	
        Mayhew, Bernard Raoul

      

      	
        


      

      	
        Lord Mayhew, Benjamin Mayhews sechstes Kind (und erstgeborener Sohn), mit Katherine Mayhew. Erbe des Protectorats von Grayson.

      
    


    
      	
        Mayhew, Elaine Margaret

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews jüngere Frau.

      
    


    
      	
        Mayhew, Honor

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews viertes Kind, mit Elaine Mayhew. Honor Harringtons Patenkind.

      
    


    
      	
        Mayhew, Jeanette

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews zweitältestes Kind, mit Elaine Mayhew.

      
    


    
      	
        Mayhew, Katherine Elizabeth

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews ältere Frau; First Lady von Grayson.

      
    


    
      	
        Mayhew, Lawrence Hamish William

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews siebtes Kind, mit Elaine Mayhew.

      
    


    
      	
        Mayhew, Rachel

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews ältestes Kind, mit Katherine Mayhew, adoptiert von Hipper. Midshipwoman auf der Flottenakademie von Saganami Island.

      
    


    
      	
        Mayhew, Teresa

      

      	
        


      

      	
        Benjamin Mayhews drittältestes Kind, mit Katherine Mayhew.

      
    


    
      	
        McGwire, Commander Alan, RHN

      

      	
        


      

      	
        Stabschef des Abwehrkommandos Fordyce-System.

      
    


    
      	
        McGwire, Jackson

      

      	
        


      

      	
        Butler auf White Haven.

      
    


    
      	
        McKeon, Konteradmiral Alistair, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur von Schlachtgeschwader 61.

      
    


    
      	
        Meares, Lieutenant Timothy, RMN

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons Flaggleutnant.

      
    


    
      	
        Meyers, Tajman

      

      	
        


      

      	
        Sicherheitschef der Fortpflanzungsklinik Briarwood Center.

      
    


    
      	
        Mikhailov, Captain Diego, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von HMS Ajax, Michelle Henkes Flaggkommandant.

      
    


    
      	
        Miklós, Vizeadmiral Samuel, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur des LAC-Trägergeschwaders 6.

      
    


    
      	
        Milligan, Commodore Tom, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur des Abwehrkommandos Hera-System.

      
    


    
      	
        Moreau, Commodore Mary Lou, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeurin des Leichten Kreuzergeschwaders 18.

      
    


    
      	
        Morrison, Surgeon Lieutenant Commander Richenda, RMN

      

      	
        


      

      	
        Schiffsärztin von HMS Imperator.

      
    


    
      	
        Mueller, Lord Travis

      

      	
        


      

      	
        Gutsherr von Mueller.

      
    


    
      	
        Nesbitt, Tony

      

      	
        


      

      	
        Handelsminister der Republik Haven; Jean-Claude Nesbitts Cousin.

      
    


    
      	
        Nesbitt, Colonel Jean-Claude

      

      	
        


      

      	
        Sicherheitschef des Außenministeriums der Republik Haven; Tony Nesbitts Cousin.

      
    


    
      	
        Neukirch, Lieutenant Commander Harriet, RMN

      

      	
        


      

      	
        Astrogator von HMS Imperator.

      
    


    
      	
        Nielsen, Commander Petra, RHN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier des Abwehrkommandos Fordyce-System.

      
    

  


  
    
      	
        Nimitz

      

      	
        


      

      	
        Honor Harringtons Baumkatzengefährte; Partner von Samantha.

      
    


    
      	
        O'Donnell, Vater Jerome

      

      	
        


      

      	
        Gemeindepfarrer von White Haven.

      
    


    
      	
        Orndorff, Commander Roslee, RMN

      

      	
        


      

      	
        Stabschefin des Schlachtgeschwaders 61; adoptiert von Baumkater Banshee.

      
    


    
      	
        Oversteegen, Captain Michael, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von HMS Nike.

      
    


    
      	
        Padgorny, Konteradmiral der Grünen Flagge Dame Evelyn, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeurin des Schlachtgeschwaders 31, Systemkommando Sansibar.

      
    


    
      	
        Pattison, Lieutenant Jayne, RMN

      

      	
        


      

      	
        Signaloffizier von HMS Nike.

      
    


    
      	
        Phillips, Lindsey

      

      	
        


      

      	
        manticoranisches Kindermädchen für Faith und James Harrington.

      
    


    
      	
        Poykkonen, Joona

      

      	
        


      

      	
        Gouverneur des Augusta-Systems, Republik Haven.

      
    


    
      	
        Pritchart, Eloise

      

      	
        


      

      	
        Präsidentin der Republik Haven; Javier Giscards Geliebte.

      
    


    
      	
        Randall, Commander Myron, RHN

      

      	
        


      

      	
        Stabschef des Abwehrkommandos Gaston-System.

      
    


    
      	
        Reynolds, Commander George, RMN

      

      	
        


      

      	
        Nachrichtenoffizier im Stab der Achten Flotte.

      
    


    
      	
        Rothschild, Lieutenant Jack, RHN

      

      	
        


      

      	
        Captain Morton Schneiders Taktischer Offizier.

      
    

  


  
    
      	
        Samantha

      

      	
        


      

      	
        Hamish Alexanders Baumkatzengefährtin; Partnerin von Nimitz.

      
    


    
      	
        Sandusky, Jerome

      

      	
        


      

      	
        mesanischer Spezialist für verdeckte Operationen, verantwortlich für Operationen im Congo-System und der Republik Haven.

      
    


    
      	
        Schneider, Captain Morton, RHN

      

      	
        


      

      	
        COLAC beim ersten havenitischen Angriff auf Sansibar.

      
    


    
      	
        Sebastian, Margaret

      

      	
        


      

      	
        Gouverneur des Chantilly-Systems, Republik Haven.

      
    


    
      	
        Shelburne, Captain Lava-renti, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von HMS Hecate.

      
    


    
      	
        Shelton, Chester

      

      	
        


      

      	
        Gouverneur des Hera-Systems, Republik Haven.

      
    


    
      	
        Simon, Commander Jean, RMN

      

      	
        


      

      	
        Abwehrspezialistin des ONI.

      
    


    
      	
        Slowacki, Commander Alekan, RMN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier von Schlachtgeschwader 61.

      
    


    
      	
        Smith, Gena

      

      	
        


      

      	
        Chefin der Kinderbetreuung im Protectorenpalast.

      
    


    
      	
        Stackpole, Lieutenant Commander John, RMN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier von Schlachtkreuzergeschwader 81.

      
    


    
      	
        Stanton, Lieutenant Jethro, RMN

      

      	
        


      

      	
        Erster Offizier von HMS Ambuscade.

      
    


    
      	
        Stokely, Commander Ellen, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandantin von RHNS Racer, Captain Arakel Hovanians ›Flaggkommandantin‹.

      
    


    
      	
        Sullivan, Reverend Jere-miah Winslow

      

      	
        


      

      	
        Erster Ältester der Kirche der Entketteten Menschheit.

      
    


    
      	
        Taverner, Commander Serena, RHN

      

      	
        


      

      	
        Stabschefin von Schlachtkreuzergeschwader 12.

      
    


    
      	
        Taylor, Lord Jasper

      

      	
        


      

      	
        Gutsherr von Canseco.

      
    


    
      	
        Telmachi, Erzbischof Robert

      

      	
        


      

      	
        Erzbischof von Manticore.

      
    


    
      	
        Tennard, Corporal Jeremiah, HGG

      

      	
        


      

      	
        Faith Harringtons persönlicher Waffenträger.

      
    


    
      	
        Thackeray, Commander Alvin, RMN

      

      	
        


      

      	
        Konteradmiral Padgornys Operationsoffizier.

      
    


    
      	
        Theisman, Admiral Thomas, RHN

      

      	
        


      

      	
        havenitischer Chef des Admiralstabs und Kriegsminister.

      
    


    
      	
        Thiessen, Sheila, Präsidentenschutzabteilung

      

      	
        


      

      	
        Präsidentin Pritcharts oberste Leibwächterin Thomas, Captain Melinda, RMN – Kommandantin von HMS Intransigent, Alistair McKeons Flaggkommandantin.

      
    


    
      	
        Thompson, Commander Glenn, RMN

      

      	
        


      

      	
        Leitender Ingenieur von HMS Imperator.

      
    


    
      	
        Thurston, Sandra

      

      	
        


      

      	
        Emily Alexanders persönliche Krankenschwester.

      
    


    
      	
        Torricelli, Chief Petty Officer Andreas, RHN

      

      	
        


      

      	
        Bootsmann vom Dienst beim Sensornetz des Abwehrkommandos Hera-System.

      
    


    
      	
        Toscarelli, Vizeadmiral Anton, RMN

      

      	
        


      

      	
        Dritter Raumlord, RMN.

      
    


    
      	
        Tourville, Admiral Lester, RHN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeur der havenitischen Zweiten Flotte.

      
    


    
      	
        Trajan, Wilhelm

      

      	
        


      

      	
        Direktor des Foreign Intelligence Service der Republik Haven.

      
    


    
      	
        Tremaine, Captain Junior-Grade Prescott (›Scotty‹), RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant von HMLAC Damit, dienstältester COLAC bei LAC-Trägergeschwader 3.

      
    


    
      	
        Trenis, Vizeadmiral Linda, RHN

      

      	
        


      

      	
        Chefin des Planungsamtes der Republican Navy of Haven.

      
    


    
      	
        Truman, Vizeadmiral Dame Alice, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandeurin von LAC-Trägergeschwader 3.

      
    


    
      	
        Tucker, Commander George, RHN

      

      	
        


      

      	
        Stabschef des Abwehrkommandos Hera-System.

      
    


    
      	
        Usher, Kevin

      

      	
        


      

      	
        Direktor der Federal Investigation Agency der Republik Haven.

      
    


    
      	
        VanGuyles, Elfrieda

      

      	
        


      

      	
        Gräfin von Fairburn, Insiderin beim Bund der Konservativen.

      
    


    
      	
        Watson, Captain Diego, RHN

      

      	
        


      

      	
        dienstältester COLAC beim Abwehrkommando Fordyce-System.

      
    


    
      	
        Weissmuller, Lieutenant Jerome, RMN

      

      	
        


      

      	
        Astrogator von HMS Ambuscade.

      
    


    
      	
        Willoughby, Lieutenant Sherwin, RMN

      

      	
        


      

      	
        Konteradmiral Evelyn Padgornys Signaloffizier.

      
    


    
      	
        Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette

      

      	
        


      

      	
        Königin Elisabeth III., Queen von Manticore. Adoptiert von Baumkater Ariel.

      
    


    
      	
        Witcinski, Commander Sigismund, RMN

      

      	
        


      

      	
        Kommandant des LAC-Tenders HMS Marigold, Systemkommando Sansibar.

      
    


    
      	
        Zucker, Commander Robert, RHN

      

      	
        


      

      	
        Operationsoffizier von Schlachtkreuzergeschwader 12.
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